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Es gibt Fälle, die selbst für Jill Kismet ungewöhnlich sind. Als sie gebeten wird, den angeblichen Selbstmord eines Polizisten zu untersuchen, findet sie sich in einem Labyrinth aus Drogen, Täuschung, Mord und Korruption wieder. Bald muss sie feststellen, dass es unter den Polizisten offenbar jemanden gibt, der es auf ihr Leben abgesehen hat. Jill deckt eine düstere Verschwörung auf, die die gesamte Stadt in Gefahr bringen könnte.
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Kurz vor der Morgendämmerung senkt sich die Stille über Santa Luz. Was bei Nacht gedeiht und auf die Jagd geht, ist entweder gerade auf der Suche nach einem Unterschlupf für den Tag oder nach einem letzten Snack. Je näher die Dämmerung, desto härter der Kampf, lautet ein altes Jägersprichwort. Die Räuber werden immer verzweifelter, während die Sonne, dieser mächtige Feind aller Finsternis, immer näher rückt.

Was auch erklärt, warum ich mal wieder mit dem Rücken auf dem Boden lag, während Finger mit der Kraft einer Höllenbrut mir die Luft abschnürten und es in meinem Kopf dröhnte, als hätte man darin Dynamit hochgejagt. Aus den silbernen Amuletten, die in mein Haar gebunden waren, sprühten Funken, als das geweihte Mondmetall auf etwas Feindseliges reagierte. Der Trader zischte, während er zudrückte und mir die Nägel in den Hals grub. In seinen verengten Augen lag der matte Glanz eines Angeldust-Junkies, und zwischen den abgebrochenen gelben Zahnstummeln zuckte eine gespaltene Zunge hervor.

Zahnärztliche Versorgung gehörte ganz offensichtlich nicht mit zu dem Vertrag, den er mit irgendeiner Höllenbrut geschlossen hatte, um übermenschliche Kraft und die Fähigkeit zu erlangen, mit irrwitziger Geschwindigkeit Kacke zum Dampfen zu bringen.

Mit voller Wucht rammte ich ihm mein Knie in den Unterleib.

Der Dämon, mit dem sich dieser Trader eingelassen hatte, hatte ihm auch kein Suspensorium mitgegeben. Der knochige Teil meines Knies versank mit so immenser Kraft in seinem Schritt (wo er auf reichlich wenig Widerstand stieß), dass etwas zerplatzte.

Es hörte sich ziemlich unangenehm an.

Der Trader verdrehte die Augen, und auf der Stelle ließ er meinen Hals los. Ich setzte gleich noch einmal nach und verpasste ihm einen Schlag mit dem Messerknauf gegen die Schläfe. Noch würde ich ihn nicht töten, weil ich ihn befragen wollte.

Wer weiß? Vielleicht hatte ich heute auch einfach einen meiner guten Tage.

Abgesehen davon hatte ich ganz andere Probleme. Zum Beispiel die brennende Lagerhalle.

Dicke Rauchschwaden hingen in der stickigen Luft, und das Prasseln der Flammen übertönte beinahe die Schreie des Mädchens, das mit Handschellen an einen Stützpfeiler gefesselt war. Mit seinem Gekreische verschwendete es wertvolle Energie und brauchbaren Sauerstoff auf einmal, es musste völlig verrückt sein vor Angst. Brennende Gebäudeteile stürzten auf den Betonboden. Mir tränten die Augen. Mit einem akrobatischen Satz kam ich wieder auf die Füße und legte dem Trader silberbesetzte Handschellen um die knochigen Gelenke. An Junkies war nie viel dran, aber dieser hier war klapperdürr. Jammernd wand er sich, als ich ihm die Hände von seinen Genitalien wegriss und auf den Rücken drehte.

Ich hätte ihm mitgeteilt, dass er verhaftet war, aber mir fehlte die Puste. Ich klaubte meine Peitsche auf und setzte über einen Stapel Holzkisten hinweg, die unter der brutalen Hitze an den Seiten schon anfingen, zu kokeln und zu rauchen. Meine stahlverstärkten Stiefel kamen nach einigem Schlittern geräuschvoll zum Stehen, und meine Finger verstauten wie automatisch die Peitsche, während ich dem Mädchen einen prüfenden Blick zuwarf.

Mausbraunes Haar: stimmt. Große blaue Augen: stimmt. Muttermal hoch oben auf der rechten Wange: stimmt auch.

Damit wäre sie eindeutig identifiziert. Gott sei Dank. Jetzt sieh zu, wie du sie sie hier rausbringst!

„Regan Smith.“ Ich musste husten und atmete eine gute Lunge voll Rauch ein. Mein Rücken tat höllisch weh, und keinen Meter neben mir donnerte etwas Brennendes zu Boden. „Deine Mum schickt mich.“

Die Kleine hörte mich nicht. Sie war zu sehr mit Schreien beschäftigt.

Als sie versuchte, mir auszuweichen, griff ich nach ihren Handschellen, und sie knallte hart gegen den Pfeiler. Sie trat sogar nach mir. Braves Mädchen. Ich wette, du hast es dem Arschloch nicht leicht gemacht. Dann legte ich die Finger um beide Seiten ihrer Fesseln und zog einmal kräftig daran.

Prickelnde Hitze ergoss sich aus der Narbe an meinem rechten Handgelenk und pumpte Kraft in meine Hand. Die Handschellen barsten förmlich, und noch im selben Augenblick versuchte sie abzuhauen. Sie war hysterisch und mager, aber kräftig. Wenn sie genug Luft bekam, unterbrach sie ihr Würgen, um wieder loszukreischen. Das Tosen des Feuers übertönte jeden meiner Versuche, sie zu beruhigen, und allmählich fing sogar mein langer Ledermantel an zu rauchen. Abgesehen davon trug ich so viel Munition mit mir rum, dass es in der Tat interessant werden würde, wenn sie erst mal heiß genug wurde.

Und dieses Mädchen war immerhin ein Mensch. Es würde bei lebendigem Leib geröstet werden, bevor ich es hier drin wirklich unangenehm fand.

Leg einen Zahn zu, Jill! Ich hatte ihrer Mutter versprochen, dass ich alles tun würde, um ihre Tochter heimzubringen.

Solche Versprechen sind für einen Jäger die Hölle.

Über die Schulter warf ich dem Trader, der noch immer gefesselt am Boden lag, einen Blick zu. Er schien nicht bei Bewusstsein, aber die Typen sind verschlagene Scheißer. Nur wer gerissen ist, bringt es fertig, mit einer Höllenbrut ein Geschäft auszuhandeln. Andererseits konnte man wohl behaupten, dass dieser Kerl keinen allzu erfolgreichen Deal abgeschlossen hatte – immerhin hatte ich ihn geschnappt.

Von der Decke kam noch mehr brennender Mist geflogen, klatschte auf den Beton und stob in alle Richtungen davon. Eine Flammenspur zog sich entlang eines öligen Rinnsals über den Boden, und plötzlich schaffte es die Kleine um ein Haar doch, sich loszureißen.

Verflucht. Ich will dir helfen! Doch sie war vor Angst völlig von Sinnen, wehrte sich gegen mich, als wäre ich die Böse.

Wahrscheinlich stellt sich einem das Weltbild schon mal auf den Kopf, wenn man erlebt, wie eine Frau im schwarzen Ledermantel einem Trader mit einer Peitsche, drei Ladestreifen Munition und der unmenschlichen Schnelligkeit der Verdammten die Scheiße aus dem Leib prügelt. Die silbernen Amulette, die in mein langes dunkles Haar geflochten waren, spuckten knisternde blaue Funken, an mehreren Stellen war ich blutverklebt, und bestimmt hatte ich mein wütendes Gesicht aufgesetzt.

Ich warf mir das Mädchen wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter und vergeudete einige wertvolle Sekunden damit, dem bewegungslosen Trader einen finsteren Blick zuzuwerfen. Brennende Holzteile landeten auf ihm, seine Klamotten qualmten, und dennoch bildete ich mir ein, er hätte kurz die Augen aufgemacht.

Fäuste trommelten auf meinen Rücken ein. Ich sprintete den langen Mittelgang der Lagerhalle entlang, die inzwischen lichterloh in Flammen stand. Überall brüllte und züngelte das Feuer, raubte allen Sauerstoff und ersetzte ihn durch giftige Dämpfe. Irgendwo explodierte etwas, eine gewaltige Hitzewelle erfasste meinen Rücken, während ich bereits eine ordentliche Geschwindigkeit erreicht hatte und auf ein Loch in der brennenden Wand zuhielt.

Das könnte brenzlig werden.

Das Flammenmeer erstickte mit krachendem Tosen das atemlose Husten der Kleinen – das arme Mädchen hatte keine Kraft mehr zum Schreien. Vor allem, nachdem meine Schulter in ihren Magen drückte. Auch mein eigener Schrei, der ansteigende Laut weiblicher Anstrengung, dessen Gewalt die züngelnden Flammen beiseite bog, ging in dem Lärm unter. Die Narbe – mein Souvenir von Santa Luz’ mächtigster Höllenbrut – frohlockte schmatzend, während ich durch sie Energie bezog. Meine Aura wurde zu dem sichtbaren, stacheligen Stern aus Plasmalicht.

Meine Füße flogen regelrecht über den Boden, von den Absätzen spritzten Funken, und mein Rücken schmerzte – als ich das Knie hochgerissen hatte, musste ich mir was verrenkt haben. Trotzdem geht’s mir wahrscheinlich immer noch besser als dem Typen. Und jetzt Beeilung! Die Kleine hält das hier nicht mehr lä …

Nahezu ungebremst sprang ich durch die Öffnung, mein Schrei wurde zu einem schrillen Pfeifen, weil auch mir die Luft ausging, schwarze Flecken tanzten mir vor den Augen, und meine gequälten Muskeln ächzten nach Sauerstoff. Die Rauchschwaden wurden immer dichter, und ich hoffte, ich hatte genug Schwung geholt, um uns beide vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen.

Aber die Physik ist ein verschlagenes Luder!

Die kinetische Energie, die ich aufgebaut hatte, machte die Landung äußerst unsanft. Meine Hose ist nicht aus Leder, weil mein Arsch darin gut aussieht. Nein, wenn ich hart aufkomme, im rechten Bein etwas reißt und meine restliche rechte Seite die volle Wucht des Aufpralls abbekommt, weil ich das Mädchen auf meiner Schulter davor schützen will, würde der Großteil meiner Haut wegradiert werden, wenn sie nicht gut in toter Kuh verpackt wäre.

Aber so brach ich mir lediglich ein paar Knochen, während wir über den Asphalt schlitterten und ich meine Muskeln mit Gewalt davon abhielt, sich instinktiv mitsamt dem Mädchen abzurollen, um den Schwung aufzuteilen. Tatsächlich brachte ich das Kunststück fertig, nur meine rechte Seite zu ramponieren. Jedes Mal, wenn ich aufkam, bohrte sich ein Schmerz wie von rostigen Nägeln in mein Fleisch. Mein rechtes Bein krampfte, meine Rippen heulten.

Asphalt. Kälte. Das Zischen und Brausen des Feuers, das jedes bisschen Sauerstoff auffraß, das es kriegen konnte. Noch immer versuchte das Mädchen zaghaft, sich zu wehren.

Es war eine klare, kühle Nacht von der Art, wie man sie nur in der Wüste erlebt. Die Sterne würden wie Scheiterhaufen aus kristallklarem Eis funkeln, wenn das grelle Licht der städtischen Straßenlaternen und das kleinere Leuchten des brennenden Lagerhauses sie nicht verdecken würden. Eine Weile lag ich mit tränenden Augen keuchend da, während der Schmerz sich durch meine Beine fraß und das Mal auf meinem Handgelenk vor teuflischer Freude summte. Ein kühler Hauch streifte mein Rückgrat, als die Knochen sich mit einigen flinken Rucken wieder richteten. Ich verdrehte die Augen und hörte wie durch Watte das Schluchzen der Kleinen, die es endlich aufgegeben hatte, türmen zu wollen. Sie würde sich glücklich schätzen können, wenn sie aus diesem Schlamassel mit einer Behandlung gegen die Rauchvergiftung und einer mehrjährigen Therapie davonkam.

Sirenen durchschnitten die Nacht, noch weit entfernt, aber sie rückten immer näher. Da kommt die Kavallerie. Gott sei Dank.

Gott zu danken würde allerdings nicht viel bringen. Hier war ich zuständig. Falls dieser Trader noch am Leben war und es hier in wenigen Minuten vor verletzlichen, nur menschlichen Rettungskräften wimmelte …

Na los, Jill. Hoch mit dir!

Mein geschundener Körper gehorchte. Ich schaffte es auf die Füße und zuckte zusammen, als sowohl mein rechtes Schienbein als auch der Oberschenkelknochen knackten. In Windeseile rückten die Knochen an ihren eigentlichen Platz zurück, und der Schmerz eines wochenlangen Heilungsprozesses verdichtete sich auf wenige Sekunden. Mit einer knappen Handbewegung hatte ich beide Pistolen gezückt und schussbereit, als die Lagerhalle auf einmal eine rote heiße Feuersbrunst in den Himmel spuckte und der Trader durch das Loch in der Wand gehechtet kam. Seine Haut war schwarz verkohlt, und in seinen Augen lag ein matter Glanz. In das Aroma höllischer Verdorbenheit mischte sich der widerlich süße Geruch von gegrilltem Mensch.

Trader sind grässlich schnell, nicht so flink wie Höllenbrut, aber es reicht. Ich setzte zur Verfolgung an. Ein Kugelhagel prasselte auf den Gehsteig neben ihm nieder, weil der noch immer gebrochene Knochen in meinem rechten Arm das Zielen schwer und der Rückstoß mir zu schaffen machte.

Zum Glück hatte mein Lehrer Michail darauf bestanden, dass ich auch mit links zu schießen lernte. Der Trader war gerade mitten im Sprung, als ich vier Ladungen in seiner Brust versenkte. Dann ließ ich die Kanonen fallen, und er stieß einen Schrei aus, in dem die Raserei der Verdammten steckte.

Der Umstand, dass er zur Hälfte gar gekocht war, hob seine Stimmung auch nicht gerade.

Jetzt griff ich nach den Messern – Messerkämpfe sind meine Spezialität, weil man dabei engen Körperkontakt hat und außerdem ohne Regeln spielt. Gegen Höllenbrut oder Trader ist das allerdings kein Zuckerschlecken. Denen will man nämlich nicht zu nah kommen. Aber in puncto Geschwindigkeit habe ich die Nase grundsätzlich vorn, weil ich eine Frau und klein bin – und gemein, zumindest seit mir Michail die Skrupel abtrainiert hat.

Die Narbe. Dieser harte, bleischwere Knoten der Verdorbenheit auf der weichen Innenseite meines Handgelenks tat ein Übriges, während ich mich schneller als jeder normale Mensch bewegte und mit einem Knochen brechenden Knirschen auf den Trader prallte.

Er war ein Trottel. Hätte er sich die Mühe gemacht, nachzudenken, hätte er sich vielleicht nicht wie ein Kamikazeflieger auf eine Jägerin gestürzt, die bewaffnet und vorbereitet war. So clever und durchtrieben Trader auch sein mögen, gehen sie doch nie davon aus, dass sie jemand zur Rechenschaft ziehen könnte.

Mein Messer glitt durch ihn hindurch wie durch Butter. Das Silber auf den flachen Seiten der Klinge zischte, als sie Fleisch zertrennte, das durch die Berührung eines Dämons verunreinigt worden war.

Der Trader stieß einen hohen, gurgelnden Laut der Panik aus. Mein Handgelenk vollführte eine Drehung und drückte das Messer tiefer in die Wunde, als der Schwung des Deppen uns beide mitriss und mein rechtes Bein einzuknicken drohte. Doch ich grub meinen linken Stiefelabsatz in den Boden – mit solcher Kraft, dass zwischen stahlbeschlagenen Hacken und Asphalt die Funken stoben.

Meine zweite Hand fuhr ebenfalls mit einem Messer hoch, und mit enormer Geschwindigkeit stieß ich es dem Trader wie eine zuschnappende Schlange in die Brust. Gleichzeitig presste ich ihn zu Boden, während der Schimmer in seinen Augen noch einmal aufblitzte und mir der süßliche Gestank von Gebratenem in Mund und Nase drang.

Dann wand ich das erste Messer wieder frei und schnitt ihm die Kehle durch. Dampfendes Blut ergoss sich, die arterielle Gischt blubberte und schäumte, während der matte Glanz allmählich aus seinen Pupillen wich. Ich wollte ihn nicht töten. Ich hätte ihn nach wie vor gern vernommen, um herauszufinden, mit welcher Höllenbrut er Geschäfte gemacht hatte.

Aber man kann nun mal nicht alles haben. Außerdem hörte ich noch immer das Mädchen schluchzen. Es gab den typisch nuckelnden Laut eines Kindes von sich, das einen Albtraum hat, aus dem es einfach nicht erwachen kann – nicht einmal, wenn es die Augen öffnet. Der Gedanke daran, was der Kerl ihr angetan haben musste – und was er, von seinen übrigen Opfern ausgehend, noch mit ihr vorgehabt hatte –, führte meine Hand ebenso sicher wie der Instinkt einer Kriegerin.

Die Leiche fing an zu stinken, nachdem der Tod die Schließmuskeln gelöst hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ihm den Kopf ganz abgeschnitten.

Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste!

Ich atmete lange und bebend aus, und meine rauchverpesteten Lungen protestierten mit einem trockenen Hustenanfall. Der Pesthauch der Hölle stieg von dem Toten auf, dessen Körper sich auf abartige Weise verkrampfte, während Verdammnis wie ein Virus das sterbende Gewebe durchströmte und ihm das Leben aussaugte. Es war ein gruseliger Veitstanz, die Gliedmaßen verrenkten sich und zuckten, während sie ausdörrten.

Würden Trader einmal miterleben, was passiert, wenn einer von ihnen ins Gras beißt, würden sie es sich vielleicht zweimal überlegen, bevor sie einen Pakt mit der Hölle schlossen.

Vielleicht aber auch nicht. Unwichtige Details, Jill. Setz dich in Bewegung!

Ich machte auf dem Stahlabsatz kehrt. Routiniert und beinahe wie von selbst glitten meine Messer in ihre Scheiden. Dann suchte ich meine Kanonen, lud sie nach und steckte sie in die Holster, ohne das Ganze überhaupt richtig wahrzunehmen. Das Warenlager brannte heiter weiter, und das Mädchen lag zusammengekrümmt auf dem Gehsteig, bekam kaum genug Luft zum Wimmern. Es sah ziemlich fertig aus und würde grauenhafte Prellungen davontragen.

Aber die Kleine lebte. Die abgerissenen Handschellen schepperten, als sie versuchte, vor mir davonzukriechen. Den aufflammenden Schmerz in meinem rechten Oberschenkel ignorierend, kniete ich mich nieder – jetzt, wo er nicht mehr so viel Gewicht zu tragen hatte, vollendete der Knochen seinen Heilungsprozess. Hinter mir, wie der Schwanz eines Dinosauriers, raschelte mein Mantel über den Asphalt – eingerissen, zerfetzt und nun auch angesengt.

„Regan.“ Ich bemühte mich um einen netten, leisen und beruhigenden Tonfall. „Deine Mum hat mich nach dir geschickt. Es ist alles okay.“

Brabbelnd rollte sie sich zusammen wie ein Embryo, was ich ihr nicht verdenken konnte. Als Zivilist hätte ich wahrscheinlich das Gleiche getan. Also blieb ich einfach, wo ich war, hockte gelassen auf der Straße und hörte dem Prasseln des Feuers und den näher rückenden Sirenen zu.

Gottverflucht. Wieder ein gelungener Tag!

In der Polizeiwache an der Alameda ging es noch immer hoch her. Die Nachtschicht war noch nicht nach Hause gegangen, und man war damit beschäftigt, die Besoffenen zur Abfertigung reinzutreiben. Montaigne wartete in seinem Büro auf mich, er sah viel besser aus als sonst – unter seinen Augen saßen keine Ringe, und er schien abgenommen zu haben. Der Urlaub hatte ihm gutgetan.

Sogar seine Krawatte saß wie eine Eins. Offenbar hatte er einen entspannten Tag hinter sich. Andererseits war es noch früh, man hatte ihn aus dem Bett geholt, damit er herkam und sich um den Fall „Das Verschwinden/Wiederfinden der Regan Smith“ kümmerte. Außerdem musste er die nötigen Papiere unterschreiben, damit man die kläglichen Überreste des Traders einäschern konnte. Man begrub sie nicht einfach – schließlich weiß man nie, wann eine Höllenbrut auf die Idee kommen könnte, sich ein nettes, gerade erst verrottendes Zombie-Skelett zuzulegen. Warum sollte man ihnen eins quasi frei Haus liefern?

„Harvey Steiner“, sagte Monty und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Auf dem Schreibtisch stand eine neue, verschlossene Dose mit Tabletten gegen Sodbrennen, direkt neben dem überquellenden Postfach. „Tagsüber ein höflicher Buchhalter, nachts ein durchgeknallter Serienkiller.“

„Fehlten ihm nur noch ein Cape und ein Spandexhöschen!“ Ich stank nach Rauch und Schmutz, mir tat der Rücken weh, und unter dem Lederarmband kitzelte und prickelte die Narbe wie ein elektrischer Rührbesen. „Und alles, was es uns gekostet hat, war ein lausiges Warenlager.“

„Und die Versicherungssumme, die man von uns fordert wegen der Autos, auf denen du rumgehüpft bist, während du ihn verfolgt hast. Ich habe vier Klagen am Hals. Du bist eine Gefahr für das öffentliche Eigentum, Kismet.“ Monty blickte mich aus müden Augen an. Er hatte sich einige Strähnen seines dünner und grau werdenden Haars über den glänzenden Kopf gekämmt. „Wie geht’s der Kleinen?“

Ich zuckte mit den Schultern, und das Leder unter mir knarzte. Monty gehört zu den wenigen, die keine Probleme damit haben, mir direkt in die zweifarbigen Augen zu sehen. Eins war braun, das andere blau, und irgendwie scheint es die Leute immer aus der Fassung zu bringen, wenn ich sie anstarre.

Meine Finger ruhten auf dem geschliffenen Rubinbrocken an meinem Hals, der an der Silberkette hing. Ich musste mich dazu zwingen, ihn loszulassen. „Sie wird eine Therapie brauchen. Aber immerhin ist sie am Leben. Ihre Mutter ist schon auf dem Weg, um sie abzuholen.“ Und sicher können sie in Kürze gehen, sobald man mit den Untersuchungen auf Vergewaltigung fertig ist und ihr was zur Beruhigung gegeben hat. Armes Ding. Aber du hast sie da lebend rausgeholt, Jill. Also hör auf, alles infrage zu stellen, und verbuch den Fall als Erfolg, Kismet.

Tat ich auch. Aber ich wagte zu bezweifeln, dass Regan oder ihre Mutter gern hören würden, dass die Kleine unterm Strich mit einem blauen Auge davongekommen war.

Die angelehnte Tür zu Montys Büro quietschte leise, als draußen jemand vorbeiging. Gelächter, Papiergeraschel, das Klingeln von Telefonen und das Gemurmel von Polizisten, die ihrer Arbeit nachgingen, drangen zu uns. Wie immer hatte die Mordkommission schon zeitig ihren Dienst angetreten.

Der Tod schläft nie.

Mit der Mordkommission arbeitet ein Jäger die meiste Zeit über zusammen, auf Platz zwei folgt die Sitte. Mord, Sex und Drogen, diese Symptome deuten auf Höllenbrut in der Stadt hin. Nicht, dass die Menschheit Hilfe dabei brauchte, zu töten, high zu werden und zu plündern.

Sogar ganz bestimmt nicht. Aber Dämonen greifen anderen so gerne unter die Arme.

Monty ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. „Wie geht’s Saul?“

Keine Ahnung, ich bin zu selten zu Hause, um ans Telefon zu gehen. Damit streute Monty Salz in meine Wunden. „Wir haben vor ein paar Tagen telefoniert. Seiner Mutter geht’s besser.“

Das stimmte nur zur Hälfte. Wenn ein Wer erst mal diese gewisse Art von Lymphom entwickelt hat, geht es mit ihm meist schnell bergab. Der Körper verbrennt quasi von innen heraus. Sie nennen es „Schwindsucht“.

„Freut mich“, nickte Monty. Unbehaglich rutschte er in seinem Stuhl herum, der prompt quietschte.

Mir tat noch immer der Rücken weh, als steckte eine bleierne Stange in meinen Lendenmuskeln. Ich wollte nur noch heim und mir Rauch und Angst vom Leib schrubben. Außerdem wollte ich den AB abhören und sehen, ob Saul wieder angerufen hatte. Wollte seine Stimme hören.

So ein Pech, Jill. Bis zur Morgendämmerung würde es noch genug anderes zu tun geben.

Zum Beispiel das, was Monty in petto hatte. „Spucks schon aus, Montaigne.“ Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen seinen Aktenschrank. Leise wippte meine Peitsche gegen das Metall. Mir würde bald die Munition ausgehen – ich würde demnächst bei Galina vorbeischauen und mich mit einer ganzen Palette an Vorräten eindecken müssen.

Monty schenkte mir einen schneidenden Blick, und seine Augen huschten zu der offenen Tür.

Wie unauffällig, Monty. Ich stellte mich aufrecht hin, tapste über den billigen dünnen Teppich und schob die Tür zu, ohne auch nur den Ansatz eines sarkastischen Kommentars zu machen. „Besser so?“

„Ich brauche deine Hilfe. Bei einem Fall.“ Er heftete den Blick auf eine Reihe von Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten, und ich bekam ein mulmiges Gefühl im Magen.

Sonst sagte er immer Es gibt da was, das du dir mal ansehen solltest, Jill. Als könne er es selbst nicht glauben, dass er eine Frau, die nur halb so groß ist wie er, um Hilfe bittet.

Ach, zum Teufel. Schließlich hatte ich heute Nacht ja auch nichts Besseres zu tun – abgesehen davon, Galina zu besuchen und die Straßen nach streunenden Arkel und anderer Höllenbrut abzugrasen. Was den Trader anging, gab es keine nützlichen Hinweise zu verfolgen – der Dämon, der ihm die Fähigkeit verliehen hatte, Feuerkugeln zu werfen, war noch immer irgendwo da draußen, frei wie ein Vogel.

Aber egal. Ich würde ihn oder sie noch früh genug kriegen. Mit derartigen Spaßen kommt man nicht ungeschoren davon. Nicht, wenn Jill Kismet die Sache in die Hand nimmt!

Also schob ich mit dem Stiefel einen Berg Akten aus dem Weg und zog den einzigen freien Stuhl rüber zu Montys Schreibtisch. Ich setzte mich, stützte mich gegen die gerade Holzlehne und fixierte die Papierhaufen. „Schieß los.“

Er öffnete eine Schublade und zauberte eine Flasche Jack Daniels hervor. Bernsteinfarbener Alkohol leuchtete im Licht der Neonröhren.

Oh, oh. Ich beugte mich vor, fasste nach der Flasche und drehte den Verschluss auf. „Ein Fall? Einer von meinen?“ Und wenn es so ist, warum hast du nicht schon früher was gesagt? Du kennst die Regeln, Monty. Du bist doch kein Anfänger mehr.

„Ich bin mir nicht sicher.“ Während ich mir den ersten Schluck genehmigte, kramte er in einer weiteren Schublade herum. Der Whiskey brannte und erinnerte mich daran, dass ich heute noch nichts gegessen hatte.

Und wo wir schon dabei waren, soweit ich wusste, hatte ich auch gestern nichts gefuttert. Wenn man erst einmal loslegt, ist es schwer, eine Pause zu machen.

Und Saul war fort.

„Warum rückst du nicht einfach mit der Sprache raus, Monty? Diese Heimlichtuerei nervt langsam.“

„Dabei müsste gerade dir so was doch gefallen.“ In seiner Stimme lag der Anflug von Ironie.

Seufzend rollte ich übertrieben mit den Augen – ganz wie ein Teenager, wofür ich ein verdrießliches Lächeln erntete. Wir hatten beide unsere Jugendzeit schon ein oder zwei Jahrzehnte hinter uns gelassen – oder drei. Vermutlich erinnerte sich Monty noch nicht einmal mehr an seine Sturm-und-Drang-Phase, und auch ich verspürte keinerlei Sehnsucht danach, meine auch nur ein einziges Mal Revue passieren zu lassen. „Jetzt mach schon. Ich hab heute Nacht noch anderen Kram zu erledigen.“ Oder heute Morgen, wenn man’s genau nimmt.

„Dauernd bist du in so einer Scheißeile.“ Er hatte einen Ordner in den Händen, eine braune Pappmappe mit Eselsohren, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurde.

„Dämonen machen eben keinen Urlaub.“ Falls sie’s doch mal tun sollten, bin ich die Erste, die eine Party schmeißt! Noch immer konnte ich den Rauch riechen, der von meinen Klamotten und meiner Haut aufstieg … . Allerdings keine Grillparty. „Also, worum geht es?“

„Marvin Kutchner.“ Monty hielt seine Mappe hoch. „Polizist. Hat sich vor ungefähr zwei Monaten eine Kugel in den Kopf gejagt.“

„Ist er zurückgekommen?“ In meinem Job kann man das nie ausschließen. Man kommt nicht an mir vorbei, wenn man sich mit der Schattenseite in Santa Luz anlegt – na ja, oder sonst wo in meinem Revier, das sich von Ridgefield bis zu den südlichen Ausläufern von Santa Luz erstreckt; außerdem teile ich mir die südlichen Vororte mit Leon Budge aus Viejarosas. Solltest du den Dingen zum Opfer fallen, die die Nacht unsicher machen, werde ich dich rächen.

Und falls du wiederkehrst, sorge ich dafür, dass du Frieden findest. Auf ewig.

Monty schüttelte den Kopf. „Er wurde draußen auf dem Estrada beerdigt. Seither hat man nichts von ihm gesehen.“

Das ist doch immerhin etwas. Ich beäugte den Ordner. „Wo liegt dann das Problem?“

„Ich will, dass du den Fall übernimmst.“

„Den Selbstmord eines Polizisten? Also, bei allein Respekt, Monty, aber …“

„Er war mein Partner, früher.“ Seine rauchfarbenen Augen blickten trüb ins Leere, und seine Mundwinkel schoben sich nach unten.


Das Tablettenfläschchen auf seinem Tisch war noch verschlossen, und der Whiskey war noch fast voll. Monty hatte sich offenbar auf eine Belagerung eingestellt.

Lange musterte ich ihn eindringlich. Was verschweigst du mir? „Gibt es denn einen Verdacht, dass es Mord gewesen sein könnte?“

„Etwas an der Sache gefällt mir nicht, Kismet. Ich weiß nicht, was. Ich glaube einfach nicht, dass Marv der Typ für einen Selbstmord war – obwohl Gott weiß, dass jeder Polizist dazu getrieben werden kann.“ In einer hilflosen Geste rang er die Hände wie jemand, der versucht, das Unbeschreibliche in Worte zu fassen. „Etwas ist faul.“

Wenn man einem Cop wirklich auf den Zahn fühlt, stößt man früher oder später auf Intuition. Meistens ist es ein instinktives Raten, das so in Fleisch und Blut übergegangen ist, dass es schon wie eine Art Vorahnung erscheint – das kommt davon, wenn man lange genug mit den Grenzfällen menschlichen Verhaltens zu tun hat.

Jäger hingegen sind normalerweise waschechte Hellseher -das Ergebnis von experimenteller Zauberei. Aber egal, kommt aufs Gleiche raus.

Trotzdem … Warum ausgerechnet ich, Monty? „Warum setzt du keine internen Ermittler drauf an?“

„Was, die?“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hör mal, Marv war ein guter Polizist. Vielleicht ist ihm schließlich alles zu viel geworden, vielleicht aber auch nicht. Er war verheiratet, seine Frau bekommt seine Rente, und für den Fall, dass …“

Ich wartete ab.

„Er war mein Partner“, betonte Monty schließlich bedeutungsschwanger. Als ob das Erklärung genug wäre.

Aber vielleicht war es das auch. Wenn ihm die Sache merkwürdig erschien oder er einfach nur den Grund herausfinden wollte, dann trieb ihn das Gleiche an wie die Menschen, die mich sonst um Hilfe baten und ihre Lieben wiederfinden wollten. Jeder Verschwundene ist jemandes Kind, Freund oder Geliebter. Und selbst, wenn es nicht so ist, verdient doch zumindest jeder, dass sich jemand um ihn sorgt und ihn suchen will.

Auch wenn dieser jemand nur ich bin.

Kutchner hatte die letzte aller Reisen angetreten. Wenn Monty der Vorfall nicht koscher vorkam, er sich der Witwe gegenüber aber korrekt verhalten wollte, war es nur vernünftig, dass er jemanden beauftragte, der sich die Sache still und leise ansehen konnte, damit die Rentenzahlungen nicht unterbrochen wurden. Immer noch vernünftiger als ein brennendes Lagerhaus und ein mörderischer Trader.

Ich hielt ihm die rechte Hand entgegen. Das Lederarmband über der Narbe verrutschte ein bisschen. „Ich kann dir nichts versprechen. Das fällt nicht in mein normales Aufgabengebiet.“

Monty ließ die Schultern heruntersacken, als er mir die Akte überließ – ob vor Erleichterung oder weil er eine neue Bürde auf sich nahm, war schwer zu sagen.

Der Urlaub war doch immer zu kurz.

„Danke, Kiss, ganz ehrlich.“

Es fehlte nicht viel, und ich wäre zusammengezuckt. Begleitet vom Quietschen des Leders stand ich auf und stieß einen Seufzer aus, als ich wieder dieses Ziehen im Rücken spürte. Die Narbe brannte, eine Erinnerung, auf die ich genauso gut verzichten konnte wie auf den Rauchgestank, der an mir klebte. „Hey, du sollst mich doch nicht so nennen!“ Ich bin es ihm schuldig, dass ich mir den Fall wenigstens ein paar Tage lang vorknöpfe.

Monty war nicht nur ein Verbündeter. Er war ein Freund.

Auch wenn er mir manchmal nicht ins Gesicht sehen konnte.

Mit der Mappe unterm Arm ging ich nach draußen, dem Rest der Nacht entgegen. Eine graue, fahle Dämmerung zog auf. Der Himmel schien an den Seiten wie ausgebleicht, und ich fuhr mit heruntergekurbeltem Fenster. Die kalte Luft war wie Selbstkasteiung, aber wenigstens roch sie nicht nach Feuer.
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Das Telefon schrillte. Verschlafen drehte ich mich blinzelnd auf die andere Seite. Mein Bett war jenseits aller Vorstellung verknittert, überall lagen Decken herum, und meine Klamotten bildeten neben der Matratze auf dem Boden einen miefenden Haufen. Als ich am späten Morgen heimgekommen war, war ich zu müde zum Duschen gewesen – hatte mich nur aus meinen Kleidern geschält, ein Messer unterm Kissen verstaut und war in dem Quader aus Sonnenlicht eingepennt, der jeden Tag durch das Oberlicht wanderte.

Wenn man als Jäger nicht ohnehin schon ein Nachtmensch ist, wird man ganz schnell dazu. Am besten eignet sich der Nachmittag für ein langes Schläfchen im sicheren Tageslicht. Sobald es anfängt zu dämmern, ist man in null Komma nichts wach, denn bei Dunkelheit treiben die Nachtschatten ihre Spielchen. Sonnenlicht bedeutet Geborgenheit.

Meistens wenigstens.

Sollte der Anrufbeantworter rangehen. Doch der Gedanke an Saul, der womöglich anrief, weil er davon ausging, dass ich zu Hause war, ließ mich aus der tiefen Traumlosigkeit auftauchen und nach dem Hörer tatschen. Schließlich erwischte ich den richtigen Knopf und schaffte es, das Telefon einigermaßen in Mund nähe zu bringen.

„Hm?“ Saul, bist du’s?

Einen Moment lang herrschte Stille, doch allein am Atmen merkte ich, dass es sich nicht um meinen Lieblings-Werpuma handelte. Kalt rann es mir den Rücken hinunter, und schlagartig war ich voll da – eine Sekunde, bevor ein tiefes, heiseres Kichern in meinem Ohr erschallte und die Narbe an meinem Handgelenk feucht und heiß wurde.

„Meine liebe Kiss“, sagte er. „Es ist einfach schon viel zu lange her.“

Mir war klar gewesen, dass er mich nicht vergessen hatte.

Wäre auch zu schön gewesen, nicht, Jill? Mein Mund wurde trocken und glatt, wie Glas in der Wüste, und das Mal trommelte unter seiner Lederkappe. Die Verschlüsse an den Armbändern, die Saul für mich anfertigte, platzten regelmäßig ab oder rosteten. Und dass ich den Reif jedes Mal abriss, wenn ich den vollen Umfang der höllenverseuchten Kraft brauchte, war auch keine große Hilfe.

Ich machte mir nicht die Mühe, mich im Bett aufzusetzen. Das Rascheln würde Perry nur verraten, dass er mich kalt erwischt hatte. Stattdessen erstarrte ich auf dem Bauch liegend wie zur Salzsäule, während ich mit einer Hand unter dem Kissen das Messer umklammerte und mir mit der anderen den Hörer ans gefühllose Ohr hielt.

Ich hatte mich schon gefragt, wie lang die Leine war, an der er mich hielt – und wie lange es dauern würde, bis er daran zog. Vor sechs Monaten, nach dem Zwischenfall mit den Sorrow, hatte ich die Stadt verlassen und auf dem Weg noch kurz bei Perry vorbeigeschaut. Ich hatte gewusst, dass er bis zum Hals mit dringesteckt hatte. Er hatte doch tatsächlich angenommen, er könne auf zwei Hochzeiten tanzen und die Sorrow dazu benutzen, mich zu manipulieren.

Aber es hatte nicht geklappt. Seither hatte ich eine Menge Zeit damit zugebracht, mich zu fragen, was er wohl als Nächstes vorhatte. Die Narbe schmerzte nicht allzu sehr, und sie hatte nach wie vor funktioniert, hatte mich mit genügend Sphärenenergie versorgt, um mich um ein Vielfaches gefährlicher zu machen.

Nicht jeder Jäger verfügt über das verdammte Mal einer Höllenbrut. Und mehr als einmal hat es mir das Leben gerettet.

Und mich an den Rand des Abgrunds getrieben.

„Perry.“ Ich klang völlig normal. Zumindest so normal, wie man klingen kann, wenn man vom Anruf eines Dämons aus dem Tiefschlaf gerissen wird. Meine Hände waren feucht, und meine Brustwarzen, die sich nackt gegen die Matratze pressten, nachdem ich jeden Fetzen stinkenden Stoffs von mir geworfen hatte, waren so hart wie Kiesel. Die meisten Kissen hatte ich vom Bett geschleudert. „Hatte ich dir nicht gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst?“

Ich brauchte gar keinen Du-kannst-mich-mal-Tonfall anzustimmen. Überdrüssigkeit genügte voll und ganz – als würde man mit einem verzogenen Gör sprechen.

Sei ja vorsichtig. Sei verflucht noch mal vorsichtig, Jill. Mein Puls beschleunigte sich, als bräche die Dämmerung an. Schnell und hart wummerte mir das Herz bis zum Hals.

„Wie würde es dir gefallen, wenn mein Mal sich ausbreiten würde, Kiss?“ Gelangweilt klang er, sanft und gelassen, als unterhielte er sich übers Wetter. Ich konnte beinahe sehen, wie sich seine blauen Augen zu Schlitzen zusammenzogen.

Die meisten Verdammten sind wunderschön. Perry dagegen sieht nur durchschnittlich aus. Genau deshalb ist er auch so gruselig. Meine linke Hand fing leicht zu zittern an.

Bei so was sind Frauen immer im Vorteil, flüsterte mir die Stimme meines Lehrmeisters aus den Tiefen meines Gedächtnisses zu.

Hoffentlich hatte er damit recht. Manchmal fühlte es sich nämlich ganz und gar nicht danach an.

„Oder“, fuhr Perry fort, „vielleicht bevorzugst du es, dass es anfängt, zu verrotten und schwarz zu werden. Ich glaube, der exakte Begriff dafür wäre Nekrose.“

Ich weiß, was Nekrose bedeutet, du Ausgeburt der Hölle. „Das würde gegen unsere Abmachung verstoßen, meinst du nicht auch?“ Mit aller Kraft verkniff ich mir ein hörbares Schlucken. „Und nachdem du eh schon bei mir unten durch bist, weil du vor gar nicht langer Zeit mit den Sorrow herumtollen warst …“

„Ach, lass uns doch nicht streiten. Komm mich besuchen, Kiss.“ Seidenweich war seine Stimme, wie der Bariton eines attraktiven Geschäftsmanns – wenn man vom Grollen darin absah. Es klang wie das mitternächtliche Rattern von Güterzügen, die sich auf einem verlassenen Rangierbahnhof aneinanderpressen und vor Schmerz ächzen.

Helletöng. Die Sprache der Verdammten.

Die Muttersprache der Hölle.

„Darauf kannst du lange warten, Perikles.“ Ich nahm den Hörer vom Ohr und legte auf. Die Verbindung wurde gekappt -aber für meinen Geschmack nicht annähernd schnell genug.

Ich rollte mich auf den Rücken und blickte ins Oberlicht. Die Sonne des Spätnachmittags füllte das rechteckige Plexiglasfenster mit Gold. Unordentlich hüllten mich zahlreiche Decken ein, abgesehen von meinem Fuß, um den sich das Bettlaken wie eine Fessel geschlungen hatte.

Während das helle Licht meine Sicht reinigte, wackelte ich mit den Zehen, und ein wohltuendes Gefühl von Sicherheit tauchte das Innere meines Kopfes in weißes Rauschen. Ich stellte meinen Geist auf Leerlauf, doch meine Hände bebten noch immer, eine hielt das Messer umklammert.

Winzige Geräusche schallten durch die Lagerhalle. Ich höre gerne jede noch so kleine Bewegung, und sei es von Mäusen in den Wänden. Natürlich hatte ich keine Mäuse in den Wänden – manchmal ist Magie nämlich tatsächlich praktisch. Aber man hört andere Dinge. Das Krachen des Gebäudes, wenn es sich in der Hitze der Sonne ausbreitet; das leise Jammern des Wüstenwinds; das entfernte Rattern von Zügen, da ich in einem Industriegebiet wohne. Heutzutage gefällt mir die Einsamkeit immer besser.

Dir war (loch wohl klar, dass er dich nicht vergessen würde.

Ich fror, selbst unter meinen Decken. Die Narbe war feuchtwarm unter ihrem Leder. Sie gab kein besonders schönes Bild ab – ein wulstiger Lippenabdruck, als hätte man die Haut mit Lauge beschmiert und dann mit einem nassen Mund geküsst. Sie funktionierte wie eh und je, speiste mich mit ätherischer Kraft, machte mich stärker und im Allgemeinen schwerer zu killen.

Seit Saul und ich aus Dakota zurückgekommen waren, hatte ich Perry nicht mehr für diese Kraft bezahlt.

Das war mir nur recht. Und technisch betrachtet hatte er gegen unser Abkommen verstoßen. Also hatte ich alles Recht, nie wieder einen Fuß über die Schwelle des Monde Nuit zu setzen, nie wieder auch nur einen Deut Tribut zu zollen, egal wie viel Energie ich aus dem Mal bezog.

Das wäre zu einfach. Und das stimmte. Perry gehörte nicht zu der Sorte, die sich einen Jäger durch die tadellosen Finger gleiten ließ. Das letzte Mal hatte er sich böse verkalkuliert, und ich hatte ihm ein Schnippchen geschlagen.

Dämonen mögen das nicht.

Wenn man außerdem in Betracht zog, dass er ein paar Dinge vollbracht hatte, die ich ihm nie zugetraut hätte – wie etwa Höllenfeuer des blauen Spektrums herzustellen –, fand man sich in einer äußerst unschönen Situation wieder.

Zerbrich dir später den Kopf darüber, Jill. Im Moment musst du aufstehen und dich um Montys toten Partner kümmern. Je früher du dir die Sache ansiehst, desto früher kannst du dich wieder den Vermisstenmeldungen aus dem Osten der Stadt widmen. Vier Frauen werden schon vermisst, und das kann kein Zufall sein.

Blöderweise musste ich vermutlich abwarten, ob noch jemand verschwand, um sicher sein zu können, dass der Scheißer von letzter Nacht nichts damit zu tun hatte. Aber der Feuer werfende Hurensohn war nicht im Osten tätig gewesen, er hatte sich auf ein Gebiet etwas südlich des Zentrums spezialisiert, auf die Warenlager und Güterbahnhöfe nahe dem Fluss. Dort gibt es eine Menge Verstecke, wo niemand eine Frau schreien hört.

Regan Smith hatte Glück gehabt. Ihre Mutter hatte mich nicht ansehen können, als sie mich darum bat, ihre Tochter zu finden – auch nicht, als ich sie vor dem Vorhang der Notaufnahme verließ, hinter dem ihr Kind lag. Vielleicht waren meine Augen der Grund. Oder aber mein langer Ledermantel, das hautenge schwarze T-Shirt oder die Silbertalismane in meinem Haar.

Möglicherweise waren sogar die Pistolen schuld. Oder die Peitsche.

Andererseits hat es vielleicht an ihrer vergewaltigten, traumatisierten Tochter gelegen, die trotz der Beruhigungsspritze gewimmert hatte. Manchmal verkrafteten es die Menschen nicht, wenn man ihnen ihre Lieben verletzt oder seelisch geschädigt zurückbrachte. Das Verschwinden an sich wirft alles aus der gewohnten Bahn, und auch wenn die Vermissten wiederkehren, wird das Leben nie wieder normal.

Das eben am Telefon war Perry! Ein elektrischer Schauer durchfuhr mich vom Kopf bis zu den Füßen. Er wird dir aufs Neue das Leben schwer machen, Jill. Typisch, dass er gewartet hat, bis Saul aus der Stadt ist!

Gerne hätte ich Saul angerufen, aber er hätte sofort gemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmte. Und im Moment konnte er nun wirklich keine zweite Bürde gebrauchen. Er klang auch so schon besorgt genug – wenn er mich denn mal ans Telefon bekam.

Ich unterdrückte ein weiteres Schaudern. Noch immer steckte der Brandgeruch in meinen Kleidern, die unsichtbare, stinkende Wellen aussandten – wie Pig-Pen aus den alten Peanuts-Comics.

Ich sollte aufstehen, trainieren und raus auf die Straße gehen.

Eine Weile lag ich einfach da, atmete ein und aus, badete meine Augen im Licht. Versuchte, das Offensichtliche zu ignorieren.

Du weißt, was das bedeutet: Perry denkt an dich.

Wenn mich das doch nur nicht so verunsichern würde. Einmal mehr hatte er es um ein Haar in meinen Kopf geschafft. Hatte es beinahe fertiggebracht, mich über den Abgrund zu stoßen, neben dem ein jeder Jäger sein Leben lang balanciert.

Wir töten fast täglich. Ganz egal, ob Höllenbrut, Trader, Scurf, Priester des Mittleren Pfades oder sonst was. Es bedeutet immerhin, fühlende Geschöpfe umzubringen. Der Umstand, dass die meisten dieser empfindsamen Wesen mordende Bestien sind, entlässt einen Jäger nicht aus der Verantwortung.

Jedenfalls verweigert uns die Kirche den Zugang zum Himmel, selbst wenn man uns in geweihter Erde bestattet.

Manchmal gibt mir das zu denken. Je länger ich diese Arbeit mache, desto öfter komme ich ins Grübeln.

Dabei geht es nicht anders, als bis ans Äußerste zu gehen. Wer zögert oder sich ziert, kann keine Höllenbrut töten. Aber egal, wie nahe man dem Abgrund auch kommt, egal, wie oft man seine kleinen Zehen auf die Kante stellt und in den gähnenden Schlund darunter blickt, man darf sie nie überschreiten. Die Grenze ist dünn wie die Klinge eines Rasiermessers, aber man darf sie niemals übertreten!

Und ich war so kurz davor gewesen.

Hoch mit dir, Jill! Trainiere, dann geh raus und mach deine Arbeit. Soll Perry doch in seinem kleinen Höllenloch versauern. Um ihn kannst du dich immer noch kümmern, falb ersieh wirklich blicken lässt.

Das klang gut.

Wie gerne hätte ich es geglaubt.

Ich rollte mich aus dem Bett, nahm das Messer mit und machte mich auf eine weitere lange Nacht gefasst.
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Ich hatte den Impala gerade erst auf Vordermann gebracht, deshalb schnurrte mein Baby wie ein Kätzchen, als ich mit ihm raus in die Vororte fuhr. Fröhlich baumelten die roten Plüschwürfel, die Galina mir geschenkt hatte, am Rückspiegel. Kutchners Witwe lebte im Cruzada-Viertel – nette, kleine Häuser aus den Siebzigern, eingezäunte Gärten und Nachbarn so alt wie Methusalem. Zumindest, wenn man in der richtigen Straße wohnte. In den falschen hatten die Nachbarn Crack-Probleme und sahen deshalb nur so aus wie Methusalem.

Diese Kombination findet man nur in den Vororten. Kein Wunder, dass die Leute dort Sitcoms brauchen, um den Schmerz zu betäuben.

Die falschen Straßen lagen für gewöhnlich etwas höher, weiter weg von der Flussader. Näher an der Wüste. Mrs Kutchner wohnte irgendwo dazwischen – hoch genug, um Gitter vor den Fenstern zu haben, die nicht nur zur Zierde gedacht waren. Trotzdem war die Gegend noch okay, und als die Sonne blutrot hinter den Bergen unterging, knallte ich die Tür meines Wagens zu und beäugte ihr Haus. Es war ein netter, kleiner Ziegelbau. Das Gras war gemäht, wenn auch hier und da etwas Unkraut hervorlugte, und der Garten war von Maschendrahtzaun umgeben. Hier draußen war das Gras gelb – die Leute hatten Besseres zu tun, als ihr Geld für astronomische Wasserrechnungen auszugeben.

Gegen den Impala gelehnt sah ich mich um. Die Nachbarn zur Rechten hatten Kinder – jemand musste ja mit all dem Spielzeug spielen, das in ihrem Hof verteilt war. Auf der anderen Seite zog sich ein verwahrloster Grünstreifen durch die Siedlung, der an einen Graben grenzte, in dem während der Regenzeit das Flutwasser aufgefangen wurde. Auf dieser Seite waren Zaun und Gräser höher.

Die Jalousien hinter den leeren Fenstern und den geraden Eisenstäben waren alle zugezogen. Die rot gestrichene Tür wirkte wie ein fest verschlossener Mund, und die langen, ovalen Fenster warfen der Straße einen stets überraschten Blick zu. Die rostroten Dachziegel waren relativ neu, von den heißen Sommern noch nicht ausgebleicht.

Also was gefällt mir an diesem Bild nicht? Ich nahm die Sonnenbrille ab. Der Himmel verfärbte sich im Westen tiefblau, rosa und orange. Die Berge glühten wie ein Gebiss aus Schmelzöfen, die sich den dünnen Quellwolken entgegenstreckten, um sie aufzuspießen. Es war der originalgetreue Tanz der Sieben Schleier, der Nacht für Nacht aufgeführt wird – Bitte verzichten Sie auf Applaus, werfen Sie einfach ein paar Münzen!

Aus der Wüste wehte Wind heran, der nach Sand und Hitze roch. Eine Wärme wie aus dem Backofen trocknete den Schweiß auf meiner Stirn und brachte die Amulette, die mit rotem Band in mein Haar geflochten waren, zum Klimpern. Während ich das Haus betrachtete, spielte ich mit dem silbernen Ring an meiner linken Hand, den ich als Lehrling bekommen hatte. Ich bekam eine Gänsehaut.

Mein cleveres Auge – das blaue, das hinter die Oberfläche dieser Welt sehen kann – fing vor Anstrengung zu tränen an. Über Kutchners Haus hing wie ein Sargtuch Sphärenenergie, die dick, geronnen und geschunden wirkte.

Dafür konnte es eine ganze Reihe von Gründen geben -zum Beispiel konnten Trauer oder andere negative Emotionen mit der Zeit dazu führen. Auch ein Mord oder Selbstmord in der nahen Vergangenheit – immerhin war das hier Kutchners letzte bekannte Adresse, bevor er sich in den Kopf schoss.

Auch die Verpestung durch eine Höllenbrut oder eine simple Zauberei der schwärzeren Art kann die Aura eines Orts verklumpen lassen, ähnlich wie ein Bluterguss Blut verklumpen ließ.

Man hatte Kutchner in einer Absteige am Rand des Barrios gefunden. Allein der Gedanke an Selbstmord, vor allem wenn man es wirklich ernst meint, kann dazu führen, dass ein Haus ein bisschen schal wird – im ätherischen Sinn.

Komisch. Hier gibt’s ’ne Menge atmosphärische Störungen.

Egal. Eine bessere Gelegenheit, herumzuschnüffeln und den Dingen auf den Grund zu gehen, würde sich nicht mehr bieten.

Also überquerte ich die Straße und öffnete das quietschende Gartentor. Ein schmaler geteerter Weg wand sich bis zu einer kleinen Treppe, die zum Eingang führte. Die getrockneten Rispen von Palmlilien raschelten im Wind. Es klang, als würde man eine Holzschale voll kleiner Knöchelchen schütteln, und sofort legte sich meine rechte Hand um eine meiner Pistolen.

Klasse, Jill. Verpass der Witwe den Schock ihres Lebens, indem du vor ihrer Tür auftauchst und ihr eine Knarre unter die Nase hältst! Du kannst dich daran erinnern, dass Monty die Sache diskret behandelt haben wollte, oder?

Diskret ist eine Sache – seinen Instinkt zu ignorieren eine ganz andere. Ein Jäger, der nicht auf seinen Instinkt hört, ist so gut wie tot. Fehlt nur noch, dass er eine Dummheit begeht, wie etwa nicht nach einer Waffe zu greifen, wenn jeder Nerv seines Körpers brüllt: Hinter Tür Nummer Eins hat sich was versteckt, Süße!

Ich löste die Kanone also aus dem Holster und hielt sie seitlich nach unten gerichtet. Das Geräusch von knarzendem Leder begleitete mich auf dem Weg, und die toten Blüten rasselten weiter und weiter. Wie Handschellen. Mit jedem behutsamen Schritt streifte mein Mantel meine Knöchel, während die Nacht in den Ausläufern meiner Stadt langsam ihren Einzug hielt. Manchmal, kurz nach Einbruch der Dämmerung, spürte ich ihren lauen Atem in meiner Brust. Es fühlt sich an wie ein Orchester, in dem jedes Instrument exakt gestimmt ist und plötzlich auf den Punkt genau den tiefsten Ton ausstößt, zu dem es fähig ist.

Entlang des kleinen Pfads standen Töpfe voller Kakteen, verschiedene stachelige Dinger, die um diese Jahreszeit geblüht hätten, wenn sie nicht so vertrocknet gewesen wären, dass sie nur noch zum Anschüren taugten. Die Talismane in meinem Haar klimperten leise. Unter dem überdachten Eingang setzten sich dunkle Schatten in Bewegung, während ich vorsichtig darauf zutrat und meine empfindliche Nase etwas bemerkte, das mir nur allzu vertraut war: einen vollen, überwältigenden Geruch.

Unter ihrem Lederband fing die Narbe an, heiß zu pulsieren. Aber sie schien nicht anzuschwellen.

So darfst du nicht denken, Jill. Mir wurde auf einen Schlag feuerheiß, dann eiskalt.

Eben hatte sich der Wind gedreht, sonst hätte ich es früher gerochen. In der Brise knarrte die Tür ein wenig.

Sie war offen.

Monty wischte sich über die Stirn. Sein Gesicht war schweißbedeckt. „Herr im Himmel!“, sagte er nun schon zum dritten Mal.

Normalerweise bekommen wir von ihm pro Tatort nur eine Anrufung zu hören.

Die Leiche von Jacinta Kutchner baumelte an einem blauweißgestreiften Nylonseil, das über einen vorstehenden Dachbalken geworfen worden war. Während das Haus sich auf die Nacht einstellte, knarzte das Holz leise. Die Witwe trug einen hellblauen Hausanzug und einen Pantoffel, und nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, war sie schon eine ganze Weile tot. Vor nicht allzu langer Zeit war die Klimaanlage abgeschaltet worden, weshalb die Luft im Haus stickig heiß und abgestanden war.

Vom Verwesungsgestank ganz zu schweigen.

Ich verschränkte die Arme und verkniff es mir nach Kräften, mich gegen die Wand zu lehnen. Die Spezialisten der Spurensicherung waren gerade emsig bei der Arbeit, sicherten Beweise, machten Fotos und bemühten sich, den Geruch zu ignorieren. Einige der Beamten hatten sich Mentholsalbe unter die Nase geschmiert, so schlimm war es. Ein paar Tage in der Hitze der Wüste trockneten einen Körper völlig aus, aber heiße Feuchtigkeit in einem abgeschlossenen Raum taten totem menschlichem Gewebe nicht gut.

„Die Sache stinkt.“ Ich sprach betont leise. Die Kriminaltechniker warfen mir schräge Blicke zu, abgesehen von der molligen, brünetten Piper. Sie kam frisch aus dem Mutterschutz und speckte gerade erst wieder ab – außerdem war sie meine erklärte Lieblings-Technikerin und meine spezielle Verbindung zu ihrer Abteilung. Sie war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen.

Mit der Zeit stumpft man ab.

„Mir gefällt sie auch nicht“, meinte Monty und sah recht mitgenommen aus, was ich ihm nachfühlen konnte. Ein Selbstmord ist Zufall, zwei sind ein unglückliches Zusammentreffen der Umstände.

Auf einen dritten konnte ich verzichten.

„Dieser Fall fällt nicht in meine Zuständigkeit“, sagte ich noch einmal. „Nichts daran wirkt verdächtig. Zumindest nicht in übernatürlicher Hinsicht.“

„Und wie steht’s mit der natürlichen?“

Soll ich dir ernsthaft: erzählen, was du eh schon weißt, Montaigne? Nein, du brauchst nur jemanden, der es für dich laut ausspricht, damit du’s nicht selbst machen musst. Ich sah mich im Wohnzimmer um. „Wie zum Teufel ist sie da hochgekommen? Sie ist nur eins sechzig, jüngste Streckübungen nicht mitgerechnet.“ Es war grauenhaft, aber man hält es nicht lange in der Nähe der Opfer von Gewaltverbrechen aus, ohne sich den nötigen Galgenhumor anzueignen. Ich ging alles der Reihe nach durch. „Wo ist der zweite Pantoffel? Abgesehen davon, dass sich die meisten Frauen noch hübsch zurechtmachen, bevor sie den Abgang machen. Außerdem hängen sie sich normalerweise an Orten auf, die für sie eine besondere Bedeutung haben.“

Abermals rollte eine Welle des Gestanks in meine Richtung. Unter der Leiche prangte ein großer Fleck auf dem Teppich, und die Insekten feierten gerade eine Party. Es gab bei Weitem nicht so viele wie im Freien, aber ihr wärt überrascht, wie schnell sechsbeinige Aasfresser auch drinnen frisch verstorbenes Fleisch aufstöbern.

„Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.“ Monty hob den Blick, sah mir flüchtig ins Gesicht und wandte sich wieder ab. Dann schmiss er sich eine Handvoll Tabletten gegen Sodbrennen in den Mund und fing an zu kauen. „Gottverflucht!“

Mittlerweile hatte sich die Nacht über das Haus gelegt, und wo sie nicht vom Licht eingebauter Lampen oder den tragbaren Scheinwerfern der Spurensicherung vertrieben wurde, lungerte in den Ecken die Dunkelheit. Die Schatten schienen Substanz zu haben, zumindest, wenn ich sie mit dem blauen Auge betrachtete.

Blickte man ins Dazwischen, erkannte man die Wirbel und Strudel eines gewaltsamen Todes. Die Witwe hatte gelitten, bevor sie diese Welt verlassen und den Weg ins Unbekannte angetreten hatte.

Das hier ist keiner von deinen Fällen, Jill. Scher dich hier weg, da draußen gibt es genug andere, um die du dich heute Nacht kümmern solltest.

Aber ich rührte mich nicht vom Fleck, verlagerte nur immer wieder das Gewicht von einem Bein aufs andere.

„Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“, schnauzte Carper, der gerade im Eingang auftauchte, und zog die Schultern hoch. Der scharfe Blick seiner blauen Augen wanderte einmal über den Tatort und registrierte jedes Detail.

Mit seinen Turnschuhen und der Tweedjacke sah Carp mehr wie ein Uniprof aus als ein Beamter des Morddezernats. Hinter ihm unterhielt seine Partnerin Rosenfeld sich gerade mit dem Beamten, der Protokoll führte. Ihr strubbeliger rotbrauner Haarschopf reflektierte das bisschen Licht, das von dem langen Spiegel an der Wand abprallte.

„Nur die Ruhe, Carp.“ Ich ließ die Schultern hängen. „Das hier fällt nicht in meinen Bereich.“

Er sah gerade mal eine Winzigkeit erleichtert aus. „Klasse. Also was machst du dann hier?“

„Mich mit Montaigne unterhalten. Wenn du nichts dagegen hast.“ Komm mir bloß nicht dumm, Carp. Das kann ich jetzt nicht brauchen.

„Hi, Jill.“ Rosie schlenderte an ihrem Partner vorbei und stieß ihn mit der Schulter an. Ihr Kiefer hätte einen Berufsboxer stolz gemacht, und ihre Lederjacke knarzte leicht. Die Schrecklichen Zwei des Morddezernats, die man allnächtlich am Tatort trifft. „Wie geht’s?“

Die Frage war übertrieben beiläufig gestellt. Die Gesetzeshüter von Santa Luz werden in meiner Gegenwart gerne etwas nervös, auch wenn sie eifrig Wetten abschließen, wo ich wohl als Nächstes auftauche. Es gibt ein richtiges System, um Jägersichtungen zu bestätigen, das noch aus Michails Tagen stammt.

Wenn sie meine Fährte einige Wochen lang verlieren, dann geht ihnen der Arsch auf Grundeis.

Nach wie vor fühlen sich die meisten Polizisten in meiner Gegenwart nicht sonderlich wohl. Schuld daran ist nicht zuletzt die Anfängerklasse, die ich unterrichte und durch die jeder Berufseinsteiger durchmuss. Ich bewegte mich wieder, und mein Rosenkranz aus Tigerauge pochte mir gegen den Bauch. „Für mich gibt’s hier nicht viel zu sehen. Bis später, Monty.“

Montaigne konnte sich nicht dazu durchringen, mich noch einmal um Hilfe zu bitten, aber als ich an ihm vorbeiging, spreizte er leicht flehend die Hände. An Carp lief ich auf meinem Weg nach draußen so dicht vorbei, dass ich ihn anrempelte – darüber freute ich mich diebisch. Früher hatte er es geschafft, mich wirklich zu provozieren. Aber heutzutage taten wir beide nur noch so als ob. Es war für uns beide eine beruhigende Routine.

Er verdrehte die Augen, und ich grinste ihn an. Seine Mundwinkel zuckten, und schnell schaute er weg. Doch als er die Leiche von Jacinta Kutchner von der Decke baumeln sah, verschwand das lausbübische Funkeln aus seinen babyblauen Augen. Der Saum ihres Bademantels flatterte leicht. „Verflucht“, sagte er leise.

An der Haustür blieb ich neben dem protokollführenden Beamten stehen. Er bot mir nicht an, einen Blick in seine Notizen zu werfen, stattdessen hielt er sie so fest, dass das Papier zerknitterte. Wenn ich mich anstrengte, würde ich mich womöglich an seinen Namen erinnern. „Monty.“

„Ja?“ Eben schluckte er eine weitere Handvoll Tabletten. Der Urlaub verlor seine Wirkung.

Was war da noch zu sagen? Er hatte gewollt, dass ich mir die Sache näher ansah, und nun gab es eine weitere Tote. Der schlimmste Fall von Selbstmord, der mir je untergekommen ist, kam mir die Pointe eines Uraltwitzes in den Kopf. „Ich melde mich.“

Damit war ich auch schon aus der Tür, wurde von der Nacht verschluckt und ging über die Straße zu meinem Impala rüber. Als einziger Wagen ohne Blaulicht fiel mein Baby sofort auf. Und noch etwas anderes wurde mir bewusst.

Jacinta Kutchners Nachbarn kamen nicht, um zu sehen, was all der Trubel sollte. Kein Einziger.

So viel zum Thema Vororte.
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Eine graue Dämmerung zog aufs Neue auf, als mein Telefon und mein Pager gleichzeitig loslegten. Ich ließ meinen triefenden Mantel auf dem Gestell in der Wäschekammer hängen und humpelte durch den Flur, den höhlenartigen Trainingsraum und das Wohnzimmer. Jeder gezerrte Muskel stimmte mit ein in die Hymne des Schmerzes, die in mir klang. Diesmal hatte ich mir den linken Arm gebrochen. Der Arkeus, auf den ich in der East Side gestoßen war, hatte mir einen höllisch schweren Kampf geliefert.

Kapiert, Jill? Ein höllisch schwerer Kampf? Har, har.

Aber immerhin hatte ich, zu meiner vollsten Zufriedenheit, herausgefunden, welcher höllenverseuchte Drecksack dem verrückten Buchhalter seine Kräfte verliehen hatte. Irrtum war ausgeschlossen, vor allem, nachdem besagter Arkeus eine zwei Meter hohe Stichflamme auf mich spucken wollte.

Dank der Narbe heile und regeneriere ich mich wesentlich schneller als alle anderen Jäger, aber wenn sie damit beschäftigt ist, gebrochene Knochen zu kitten und einige Liter Blut zu ersetzen, haben gezerrte Muskeln das Nachsehen. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was passieren würde, wenn das Mal sich ausbreiten oder Perry zu dem Schluss kommen sollte, dass es irgendwie uncool war, mir die giftige Macht der Hölle zuteilwerden zu lassen, solange er nichts als Gegenleistung erhielt. – Auch, wenn er selber schuld war.

Denk nicht mal dran! Das Telefon schrillte noch immer, und der Pager an meiner Hüfte vibrierte. Gerade wollte ich abheben, als der Anrufbeantworter ansprang. Eine Weile herrschte Stille, dann piepste es.

„Hey, Kätzchen.“ Aus dem Lautsprecher drang eine Stimme, die mir so vertraut war wie meine eigene, nur etwas verzerrt. „Du bist wohl unterwegs …“

Mein Pager verstummte. Dann drückte ich die Sprechtaste, und der AB gab noch ein letztes Fiepen von sich, bevor er sich abschaltete. „Tut mir leid.“ Atemlos ließ ich mich aufs Bett fallen. „Himmel, tut es gut, deine Stimme zu hören.“

„Hi.“ Saul klang müde. „Und mich freut es, dich erwischt zu haben, Kätzchen. Wie läuft’s so in der großen bösen Stadt?“

Ich spürte einen Stich im Herz. Ich vermisse dich, und Perry hat angerufen. „Ist nicht viel los. Monty will, dass ich mir da ein paar Sachen ansehe. Außerdem hatte ich mit einem Trader zu kämpfen.“

„Was Schlimmes?“ Seine Stimme war genauso schön wie der Rest von ihm.

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, er stünde neben mir. Ein großer dunkelhaariger Wer, der aussieht wie der Bilderbuch-Indianer aus einem Schnulzenroman – abgesehen von dem grünen Schimmer, den seine Augen in bestimmtem Licht annahmen, wenn die Netzhaut anders als sonst reflektierte. „Ach, nur das Übliche. Ich hab sogar einer Zivilistin das Leben gerettet.“

„Braves Mädchen.“ Ein warmes anerkennendes Grollen rumorte durch die Leitung und drohte auf einmal, jeden einzelnen meiner Muskeln zu lockern.

„Wie gehts deiner Mum?“ Plötzlich war mein Mund ganz trocken, und ich musste schlucken. Sauls Mutter war nicht sonderlich begeistert gewesen, als ihr die höllenbrutverseuchte Jägerin vorgestellt wurde, für die ihr Sohn seinen Platz im Rudel aufgegeben hatte. Trotzdem hatte sie mich mit tadelloser Wer-Höflichkeit als Gast in ihrem Heim willkommen geheißen und für mich gekocht. Sie hatte mich sogar der entfernteren Verwandtschaft vorgestellt und die Feuerzeremonie vollzogen, die alles formal besiegelt hatte. Soweit es Saul betraf, waren wir offiziell zu Gefährten erklärt.

Und für seinen Stamm galten wir damit quasi als verheiratet, auch wenn ich … na ja, wenn ich eine Enttäuschung war. Aber sie hatten kein Wort darüber verloren, sondern mich mit Wertypischem Taktgefühl behandelt.

Ich fragte mich, ob sie es mittlerweile bereuten.

„Sie bekommt Morphium.“ Saul wechselte den Tonfall. Er klang tiefer und ein wenig schroffer. „Es könnte schlimmer sein. Meine Tanten sind jetzt hier und singen für sie.“

Lieber Gott. Sie muss schon im Sterben liegen. Mehr brauchte dazu nicht gesagt werden.

Eine Weile hörte ich ihm beim Atmen zu. „Ich liebe dich“, flüsterte ich. Ich kann ihr nicht helfen. Wenn ich könnte, dann würde ich – würde den Krebs jagen, einfangen und ihm eine Knarre an den Kopf halten. Ihm die Kehle durchschneiden. Ihn für dich töten.

„Das weiß ich, Kätzchen.“ Das Telefon vibrierte sachte -tief aus seinem Brustkorb drang ein Schnurren. So reagieren Werwesen immer, wenn ihr Partner Kummer hat. „Geht s dir auch wirklich gut?“

Seine Mutter lag im Sterben, und er war ganz allein da draußen, weil ich die Stadt nicht verlassen konnte – niemand konnte im Moment für mich einspringen. Die Lehrlinge, die mich während unserer Flitterwochen vertreten hatten, waren wieder zu Hause, wo sie genauso dringend gebraucht wurden.

Und er fragte, ob es mir gut ging.

Du bist zu gut für mich, Saul. Die Talismane in meinem Haar klimperten, während ich mit meinem Pager herumspielte, den ich vom Gürtel genommen hatte. Aus Gewohnheit nahm ich das verfluchte Ding in seiner gepolsterten kleinen Tasche überall mit hin, ausgenommen, wenn ich Blut und Gestank aus meinem Mantel wusch. „Alles bestens! Ich wünschte nur, ich könnte bei dir sein.“

„Das wünschte ich auch. Du tust mir den Gefallen und passt auf dich auf, hörst du?“ Er war mit den Gedanken schon wieder bei der nächsten Katastrophe, sonst hätte er sich das verkniffen. Es kam so gut wie nie vor, dass er mir einschärfte, vorsichtig zu sein, weil es bedeutete, dass er mir nicht zutraute, auf mich selbst aufzupassen.

Werwesen sind in der Hinsicht ziemlich empfindlich. „Tu ich doch immer. Brauchst du mich?“ Du brauchst es nur zu sagen, Saul. Nicht, dass ich hier wegkönnte, aber ich wäre auf der Stelle bei dir, wenn du mich darum bätest.

Sollte ich dankbar dafür sein oder ein schlechtes Gewissen haben, weil er verstanden und mich nicht darum gebeten hatte? Er hatte darauf bestanden, dass ich in Santa Luz blieb, weil er wusste, dass meine Verantwortung der Stadt gegenüber genauso wichtig war wie seine der Familie gegenüber.

„Ja, aber ich komme klar. In Santa Luz brauchen sie dich mehr.“ Eine lange Pause folgte, keiner von uns wollte das Gespräch beenden. Diesmal unterbrach er die Stille als Erster: „Ich muss dann mal wieder.“

„Okay.“ Leg nicht auf. Perry hat mich angerufen, und ich hob Angst. Bitte komm heim. Ich schluckte die Worte herunter. „Pass auf dich auf, Fellknäuel.“

„Du auch. Grüß alle von mir.“

„Mach ich.“ Ich wartete kurz, dann streckte ich den Arm aus und beendete die Verbindung. Er hasste Abschiede.

Und ich auch.

Ich steckte das Telefon in die Ladestation und sah zu, wie die Beleuchtung ausging. Atmete lange aus. Meine Muskeln unter dem zerrissenen, blutgetränkten T-Shirt zuckten und taten weh. Meine Hose hing in Fetzen – in seiner Verzweiflung hatte der Arkeus die Schlagader in meinem Oberschenkel nur um Haaresbreite verpasst, als es mir endlich gelungen war, ihn in die Enge und zu genug physischer Dichte zu treiben, um ihn tatsächlich bekämpfen zu können.

Ich hob den Pager hoch. Die Nummer darauf war mir bekannt. Ich griff abermals nach dem Telefon und wählte, ohne lange drüber nachzudenken. Es klingelte zwei Mal.

„Montaigne“, bellte er.

„Der Herr haben gebrüllt?“ Ich klang normal, aufgeweckt und allzeit bereit. Gepriesen sei Jill Kismet, die große Schauspielerin!

„Schon wieder eine Vermisstenmeldung in der East Side. Und dann wäre da noch was. Kannst du vorbeikommen?“

Mir tat alles weh. Mit einem letzen, sehnsüchtigen Blick auf die zerknitterten Kissen und zerwühlten Decken kämpfte ich mich aus dem Bett. In unserer Beziehung war Saul der häusliche Typ, der für Ordnung sorgte, ich war in diesem Kram noch nie gut gewesen.

Der Schmerz in meinem Herzen war noch immer da. Ein fieses Stechen, wie von einem gesplitterten Knochen in meiner Brust. Ich quälte mich rüber zur Kommode und verzog schmerzhaft das Gesicht, als die Narbe unter dem feuchten Lederband Hitze verströmte und das Bein vollständig heilte. Plötzlich spürte ich den Drang, das Armband abzureißen, um sicherzugehen, dass das Mal nicht wuchs. Aber ich kämpfte ihn zurück.

„Jill?“ Monty klang einigermaßen verzweifelt.

Ich riss mich zusammen, zerrte eine Schublade auf und zog ein schwarzes Frodo Lives!-Shirt heraus. „Ich bin schon auf dem Weg.“

Das Licht am AB blinkte. Doch ich ignorierte es und stürzte mich ins Bad, in eine neue Hose und einen neuen Tag, der mit großer Wahrscheinlichkeit wieder einmal wenig Schlaf mit sich bringen würde.
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„Michael Spilham.“ Monty legte die Akte auf seinen unordentlichen Schreibtisch. „Ist letzte Nacht an einer Bushaltestelle in der Nähe des Percoa Parks verschwunden. Um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn wurde er noch von einem vorbeifahrenden Kollegen gesehen, wie er auf den Bus um zweiundzwanzig Uhr sechsundzwanzig gewartet hat. Aber die Busfahrerin dieser Linie sagt, er sei nicht zugestiegen. Sie meint, sie hätte sich noch darüber gewundert, weil er sonst immer mitfährt. Als er nicht rechtzeitig nach Hause kam, hat ihn seine Mutter als vermisst gemeldet – weil es ihm nicht ähnlich gesehen habe. Vielleicht ist alles ganz harmlos, aber es ist dieselbe Gegend, in der auch die anderen Vermissten sich in Luft aufgelöst haben.“

Ich nickte. Percoa Park. Ein kleines Schaudern huschte mir über den Rücken – dort hatten wir schon mehrere Leichen gefunden. „Das Zeitfenster ist winzig.“

„Der Bus könnte an die fünf Minuten Verspätung gehabt haben. Trotzdem hast du recht“, stimmte mir Monty zu.

Wenn Monty nicht noch etwas auf dem Herzen hätte, hätte er mir den Tatort einfach übers Telefon mitgeteilt, und ich wäre schon dort, um nach Hinweisen zu suchen. Die übrigen Vermisstenfälle in der East Side schienen alle das gleiche Schema aufzuweisen: Die Leute verschwanden spurlos, im Freien, als hätte sich in kürzester Zeit der Erdboden aufgetan und sie verschluckt. Wenn Menschen verloren gehen, brauchen sie dazu oft nicht lange. Aber das hier roch faul.

Genau genommen roch es nach der Hölle. Oder etwas anderem Unnatürlichen. Trotzdem … „Ich weiß nicht recht. Alles an diesem Fall stimmt mit den anderen überein, abgesehen vom Geschlecht des Opfers.“

Doch auch das hatte reichlich wenig zu bedeuten. Meistens sind die Gelegenheiten, sich an Frauen zu vergreifen, nur günstiger, was andere Opfer jedoch nicht ausschließt.

„Kannst du dir die Sache mal anschauen?“ Er starrte auf den Schreibtisch. Die Whiskeyflasche war um ein Viertel leerer.

„Das habe ich vor. Willst du mir vielleicht verraten, was mit dir los ist?“ Ich hakte beide Daumen in meinen Gürtel und berührte mit unruhigen Fingern die eingeölte Peitsche. Das ganze Gebäude vibrierte regelrecht, überall schrillten Telefone, und der schwache Wind, der die Dämmerung ankündigte, presste sich heiß gegen die Fenster. Montys Büro hatte keine Außenfenster, was ein größerer Luxus war, als man annehmen würde – an einem heißen Sommertag hatte die Klimaanlage keinerlei Konkurrenz, gegen die sie sich hätte durchsetzen müssen.

„Mir liegen inzwischen die Autopsieberichte der Witwe vor.“ Mit hängenden Schultern warf er einen sehnsüchtigen Blick auf den Jack Daniels.

Ich griff mir die Flasche, schraubte sie auf, nahm einen Schluck. Brennend rann mir der Alkohol die Kehle hinunter. Bevor Saul aufgetaucht war, hatte ich reichlich von dem Zeug getrunken. „Und?“

„Das Zungenbein ist gebrochen, und die Muskeln sind verletzt, aber weder ist die Halswirbelsäule gebrochen, noch hat man Abschürfungen von dem Seil gefunden.“ Monty ließ sich in seinen Stuhl plumpsen. „Wir warten noch auf den toxikologischen Befund, aber es gibt … sie wurde … man hat Prellungen im Vaginalbereich festgestellt. Und Sperma. Vielleicht finden wir DNS-Spuren.“

Herr im Himmel! „Also ermitteln wir jetzt wegen Mord und nicht mehr wegen Suizid“, folgerte ich, damit er es nicht aussprechen musste.

„Wer den Tatort auch manipuliert hat, hat sich jedenfalls keine große Mühe gegeben. Es gab keine Möglichkeit für sie, irgendwie alleine dort hochzuklettern. Das Seil war an den …“

„Ich war da, Monty.“ Und ich wollte nur ungern dorthin zurück. So grauenhaft Höllenbrut auch sein konnte – und sie konnte wirklich ziemlich ekelhaft werden –, die Dinge, die sich Menschen gegenseitig und ganz ohne fremde Hilfe antaten, gingen mir weit mehr an die Nieren. Dämonen können einfach nicht anders – die Bösartigkeit liegt ihnen im Blut, wie bei einer Krebszelle oder einem tollwütigen Tier.

Aber warum Menschen so was anstellen, ist mir immer noch ein Rätsel.

Monty starrte auf die Tischplatte. „In ihrem Schlafzimmer herrschte das absolute Chaos. Hat ganz den Anschein, als hätte dort jemand etwas gesucht, oder vielleicht hat der Angriff dort angefangen. Carp und Rosie halten beides für möglich. Der Fensterrahmen im großen Badezimmer war gelockert worden, aber nur ein Fünfjähriger hätte sich da durchquetschen können.“

Noch so eine Merkwürdigkeit. Ich spulte die Szene in meinem Kopf ab. Etwas an diesem Badezimmer passte nicht ins Bild. „Wer schläft in dieser Gegend denn bei offenem Fenster? Selbst wenn es vergittert ist.“ Und warum haben sie nicht auch den Rest des Hauses durchwühlt, wenn sie etwas gesucht haben?

„Die Nachbarn sind allesamt keinen Pfifferling wert.“ Monty strich über den neuen Ordner auf seinem Tisch, auf dem Jacinta Kutchners Name prangte. „Keiner kann sich an irgendwas Ungewöhnliches erinnern.“

Ich atmete scharf aus. „Monty. Dieser Fall ist nichts für mich. Nichts deutet auf nichtmenschliche Einwirkung hin. Ich muss mich um diese Vermisstenfälle kümmern und …“

„Jill.“ Er schenkte mir einen finsteren Blick. „Ich hab dich noch nie um so etwas gebeten. Marv war mein Partner.“

Ich blickte auf die Akte. Diese eine Sache verstehen die meisten nicht: Ein Polizist ist nicht gerade mit seinem Partner verheiratet, aber es ist doch der Mensch, dessen Gedanken man teilt, dessen Urteilsvermögen und Reaktionsschnelligkeit man sein Leben anvertraut. Die Person, mit der man so viel Zeit verbringt wie sonst nur Zwillinge miteinander.

Ich würde es vielleicht nicht Liebe nennen, aber es ist doch nah dran.

Trotzdem waren es nicht Montys Gefühle, wegen denen ich nach dem Ordner griff und ihn an mich zog. Es war der Anblick von Jacinta Kutchners Leiche gewesen, die ganz leicht hin- und hergeschwungen war, während das leere Haus um sie herum zu atmen schien.

Ein gebrochenes Zungenbein. Quetschungen in der Vagina. Ein verwüstetes Schlafzimmer.

„Ich werde einen Blick darauf werfen. Aber ich kann nichts versprechen.“ Auch wenn ich das bereits getan hatte.

Man konnte beinahe sehen, wie Monty in sich zusammensackte. Sein Stuhl knarzte, und er ließ den Blick auf die Blätter vor sich sinken. Zwischen uns machte sich Stille breit, eine ungewohnte, unangenehme Stille.

Endlich rührte er sich wieder, und abermals quietsche sein Sitzmöbel. „Danke.“

„Kein Problem.“ Wofür hat man denn Freunde, Monty? Und wenn man eine Freundin hat, kann man das genauso gut nutzen. „Ich geh dann mal.“

„Alles klar. Aber wenn es sich vermeiden lässt, dann zerstör nicht wieder irgendwelches öffentliches Eigentum, ja?“

Herrgott noch mal. Ich war bereits an der Tür. „Ich kann für nichts garantieren, Monty. Bis später.“

Mit einem letzten Fluch verabschiedete er mich.

Die Plastikwände der Bushaltestelle waren verkratzt und mit Rissen übersät. Ich suchte alles Zentimeter für Zentimeter ab: weggeworfene Kippen, ein überquellender Mülleimer, der Gestank von Verzweiflung.

Wie an jeder anderen Haltestelle auch, wenn man’s genau bedachte. Mit rasender Geschwindigkeit brach die Morgendämmerung an, der Himmel im Osten war voller tiefblauer und rosa Schlieren, durchzogen von goldenen Bändern und sanften orangenen Farbklecksen. Hinter dem Unterstand war eine nackte Ziegelmauer zu sehen, und in einer Gasse daneben trieb Papiermüll über den Boden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erstreckte sich der Percoa Park und flimmerte unter dem bleiernen Hitzeschleier im frühmorgendlichen Dunst. Die Bäume schienen erleichtert aufzuatmen, als die Sonne aufging.

Michael Spilham: vierunddreißig, Schulabbrecher, lebt bei seiner Mutter und arbeitet in einem Versandwarenlager vier Blocks von hier entfernt. Nach Schichtende war er bestimmt müde, die Überstunden machten sich in Füßen und Schultern bemerkbar. Also stand er wahrscheinlich hier, an den Pfeiler der Haltestelle gelehnt. Der Akte nach war er Nichtraucher, also wartete er, ohne sich eine anzustecken. Vermutlich starrte er einfach vor sich hin und hing irgendwelchen Allerweltsgedanken nach.

Ich schloss die Augen. Atmete tief ein. Roch Abgase, den Duft von Armut und müden Füßen, Müll und Asphalt.

Das plötzliche Verstummen eines kaum hörbaren Summens ließ mich aufschrecken. Die Laterne zu meiner Linken war einfach ausgegangen. Ich sah rechts die Straße hinunter. Glasscherben funkelten wie Diamanten, als der Stern, um den wir alle uns drehen, am Horizont höher stieg.

Vorsichtig verließ ich die Haltestelle. Meine Intuition meldete sich, kitzelte und prickelte mir im Rücken, ließ mir die feinen Härchen im Nacken unter dem Gewicht meiner silberbepackten Haare zu Berge stehen. Mein Mantel, der vom Waschen noch immer feucht war, flatterte raschelnd empor. Höchste Zeit, mir einen neuen zu kaufen – die Krallen von Höllenbrut bedeuten für Leder den Tod.

Diese Laterne war hinüber, nur noch zerbrochenes Glas auf dem Gehsteig – kleine, sternförmige Splitter als Resultate eines gewissen Kraftaufwands. Intuitiv fröstelte ich und bekam Gänsehaut an den Armen. Ein leichter, aber unverkennbarer Duft stieg mir in die Nase: Verderbnis und eine Süße wie von verbrannten Bonbons.

Oha.

Ich ließ mich in die Hocke sinken und grub die Absätze in den Asphalt. Meine Lederhose machte ein kaum hörbares Geräusch, als tote Kuhhaut aneinanderrieb. Mein schlaues Auge erblickte die Stränge unter der Oberfläche der Welt, die auf einen mächtigen Ausbruch von Blutdurst und Furcht reagierten.

Und auch mein dummes Auge stellte sich gar nicht mal so blöd an. Unten am Laternenpfahl entdeckte es schimmernde, verschmierte Streifen. In der Wüste trocknet Blut ziemlich schnell, aber so nah am feuchten Park war es noch nicht wieder völlig abgeblättert.

Oha zum Zweiten! Die Abdrücke stammten von Fingern. Jemand mit blutigen Händen hatte sich an der Straßenlampe festgehalten. Und jetzt konnte ich auch die Flecken auf dem dreckigen Gehsteig sehen, die seltsam hell waren – rosa statt rot.

Blut sollte anders aussehen. Ich hatte das Gefühl, kleine, eiskalte Finger würden mir über den Rücken fahren. „Scheiße“, hauchte ich und berührte einen der Schmierer auf dem einbetonierten Fuß der Laterne. „Scheiße!“

An meinen Fingern klebte pulvriges Rosa. Als ich die Hand hob, drehte ich mich, sodass Sonnenlicht auf meine Haut fiel.

In einer kleinen Rauchwolke verpuffte das Pulver, von meinen Fingern stieg Rauch auf. „Gottverfluchte Scheiße“, flüsterte ich. „Verfickter Dreck, zum Teufel!“

Es gibt nur eine Sache in der Welt, die Blut zu Puder vertrocknen lässt, das unter Sonneneinstrahlung zerfällt. Und sosehr Jäger auch Höllenbrut hassen, jagen und verachten – es gibt nur eins, vor dem sich ein Jäger so sehr fürchtet, dass er sich bekreuzigt und zu schlottern anfängt. Eine Sache, wegen der wir auf der Stelle Unterstützung anfordern und sämtliche unserer Waffen auf Hochglanz bringen, damit wir uns ein bisschen sicherer fühlen.

Ich verlagerte mein Gewicht auf die Hüften und legte die Rechte auf meine Pistole. „Scheiße“, hauchte ich ein letztes Mal, bevor ich langsam aufstand und die langen schartigen, feucht glitzernden Abdrücke auf dem Gehsteig betrachtete. Sie führten zu einer Gasse, die selbst im klaren Morgenlicht in gähnenden Schatten lag.

Was du heute kamst besorgen, … nicht wahr, Jill?

Ich lief auf die Gasse zu, während in der Ferne der Verkehr wie ein Fluss vorüberrauschte. Der nächste Bus würde frühestens in zehn Minuten kommen, und die Straße war menschenleer. Zwei Blocks entfernt wehte zerknülltes Papier über die Straßenkreuzung. In der rechten Hand hielt ich die Pistole, in der Linken das Messer. Hätte ich doch nur einen Flammenwerfer dabei. Verflucht!

In der Gasse verschluckten mich Schatten, wie man sie nur am frühen Morgen erlebt – mit rasiermesserscharfen Kanten wie von schwarzen Scherenschnitten. Am Eingang der Gasse stand ein Müllcontainer, und wachsam schnüffelte ich auf der Suche nach dem Duft von verbranntem Zucker und schrägem Unheil.

Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?! Verdammt. Mein Herzschlag legte einen Zahn zu, klopfte mir bis zum Hals, und auf einmal hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund.

Sofort schaltete sich antrainierte Routine ein und regulierte die Flut an Adrenalin, die sich in mein Nervensystem ergoss. Zu viel davon, und ich wäre das reinste Nervenbündel – und falls das hier unangenehm werden sollte …

Lautlos glitt ich in den finsteren Schlund und entsicherte meine Kanone. Bestimmt sind sie nicht mehr hier, nicht so kurz vor Tagesanbruch. Aber sie haben ihn hier reingezerrt, vielleicht findest du in dieser Gasse also etwas anderes. Bete, dass es nicht dazu kommt.

Ein Schritt. Noch einer. Ich hielt mich auf der Seite der Gasse, die wenigstens etwas heller schien, obwohl alles im Schatten lag. Der Müllcontainer war voller Abfall, und als mir eine verirrte Brise über die kalten Wangen strich, wurde der Geruch intensiver.

Oh, Gott. Ich bitte dich … Ich bezwang das Zittern meiner Hände, indem ich es einfach ignorierte. Es würde kommen, wie es kommen musste, und es gab nichts, was ich daran ändern konnte.

Ich trat auf den Container zu. Er war groß und grün und hatte zwei schwere Plastikdeckel, von denen nur einer geschlossen war. Der andere stand offen und lehnte an der Hauswand, vor der der Container stand. Am Ende der engen Gasse war ein gewaltiges Rolltor, durch das wohl der Müll gebracht wurde. Noch einmal suchte ich alles ab – nein, hier gab es keine weiteren Verstecke.

Bitte, Gott, ich will hier nichts finden. Gönn mir mal ’ne Pause, ja?

Leider war Gott heute nicht in Geberlaune. Entlang des metallenen Rands war auf dem Müllcontainer eine verräterische Glasur zu sehen, eine feinpudrige Substanz, die in kunstvollen Schlieren verdampfte. Und als ich meine Sinne auf übernatürliche Weise schärfte, hörte ich ein leises Rascheln.

Kein Zweifel, Jillymaus. Gott meint es heute in keiner Weise gut mit dir. Du hast eine Scurfepidemie am Hals!
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Scurf sind nicht wie Trader oder Höllenbrut. Ihre Aktionen verlaufen nicht nach festen Schemata, sie haben keine Ausbildung, auch nicht die instinktive Grazie eines Raubtiers. Sie funktionieren rein nach dem Prinzip von Gier, sind heißhungrig, unberechenbar und chaotisch.

Und ansteckend.

Ich feuerte zwei ganze Ladestreifen auf das Arschloch ab und rammte ihm schließlich das Messer in die Seite. Ziegel verpufften zu Staub, und in der Containerwand klaffte ein Loch, aus dem sich Unrat in die kleine Straße ergoss. In den Hauswänden prangten Dellen von der Größe eines Menschen, und überall war Blut. Mein Blut – das nur dazu diente, das Vieh in besinnungslose Raserei zu stürzen.

Sie können es nämlich riechen. Und auch, wenn sie es frisch aus der Ader gezapft bevorzugen – um’s mal so auszudrücken –, schlabbern sie es sogar vom Boden auf, wenn sie keine Wahl haben.

Letztlich schleifte ich das dürre, nackte Ding aus der Gasse heraus, meine Finger fest um seine Kehle geklammert, während es sich mit den Krallen in meinem Brustkorb verfangen hatte. Noch war die Metamorphose nicht abgeschlossen. Das Virus hatte die Knochen der Kreatur noch nicht in biegsame Knorpel verwandelt oder ihr die dicke Schleimschicht verpasst, die Scurf so schlüpfrig macht. Aber ihre Augen waren bereits leere, farblose Kugeln ohne Iris oder Pupille – die Viecher müssen nicht sehen. Und obwohl sie erst frisch infiziert und ihre Fressinstinkte noch nicht voll ausgebildet waren, war sie kräftig und verzweifelt.

Wenn sie sich das erste Mal verwandeln, sind sie sogar noch launenhafter als sonst. Geifernd schnappte das Wesen nach mir, wobei seine Zähne mit einem Laut aufeinandertrafen, der an zusammenprallende Billardkugeln erinnerte. Widerlicher, fauliger Schaum spritzte mir auf die Hand, verätzte mir die Haut und brannte Löcher in meinen Lederärmel. Ich schrie auf, wild vor elendem Ekel, während wir hinaus auf die Hauptstraße torkelten – und in flutendes Morgenlicht hinein.

Der Scurf fing an zu kreischen, während sein Gesicht sich zu verflüssigen schien, die blinden Augäpfel platzten und Schlieren von glitzerndem Gel seine hageren Wangen hinabrannen. Feiner, saurer Rauch stob auf, und eine Art von Puder erhob sich in die Luft, als das Wesen, das einmal Michael Spilham gewesen war, wie am Spieß brüllend in sich zusammenfiel. Der Geruch war grauenhaft, eine hübsche Mischung aus verbranntem Kandis, Süße und Schlechtigkeit – übrigens auch der Grund, warum den meisten Jägern von Zuckerwatte und Karamell schlecht wird.

Ein letztes Mal schrie das Ding auf, und Gischt fiel in fetten Tropfen zu Boden, der prompt bei Berührung zu qualmen anfing. Es kostete mich jedes Quäntchen Höllenkraft, das ich aufbringen konnte, das Vieh auf den Gehsteig zu pressen -auch dann noch, als sein Fleisch zu flüssiger Knetmasse wurde, stinkend und rauchend.

Ich drückte es nieder, mit aller Kraft, und hörte trotz seiner Schreie den Verkehrslärm in der Ferne und das Rauschen des Windes in den Bäumen des Parks.

Herr, nimm dich dieser Seele an. Ich konnte mir nicht verkneifen, dem Gebet meine persönliche Note aufzudrücken -und mach bitte schnell, wenn’s geht.

Die Gurgel der Kreatur zerfiel zu miefendem Glibber, der Wind wirbelte Staub empor, der im Sonnenlicht glitzerte. Ein heftiger Husten schüttelte mich, während ich darum kämpfte, dass mir die noch immer zuckende Masse von halbflüssigem Schlick nicht entkam. Sorg dafür, dass es in der Sonne bleibt! Gott, Jill, es muss in der Sonne bleiben – bei allen Heiligen, lass jetzt bloß nicht los …!!!

Die Kreatur wehrte sich, wand sich beinahe aus meinem Griff. Wenn der Kerl mir jetzt durch die Finger flutschte, würde er zurück in die Gasse krabbeln, und ich müsste mich noch einmal mit ihm anlegen. Und je länger der Kampf, desto höher die Wahrscheinlichkeit, gebissen zu werden.

Doch endlich starb der Scurf, der früher Michael Spilham gewesen war, einen echten, endgültigen Tod, und ich schickte ein geflüstertes Gebet zum Himmel, das ein halbes Schluchzen war. Noch mal Glück gehabt.

Erst jetzt bemerkte ich die blutenden Wunden, die seine Klauen in mein Fleisch gerissen hatten. Die klaffenden Furchen wurden immer tiefer, während sich die Säure des pulverigen Schleims verausgabte. Die Amulette in meinem Haar versprühten blaue Funken, und die Narbe an meinem Handgelenk pochte. Der tote Körper sackte in sich zusammen, zerfiel blubbernd zu Staub, und ich riss mir die Handflächen auf dem Asphalt auf, als ich schleunigst von diesem Schmierfleck forthechtete. Du Kind der Fortuna! Das war knapp.

„Oh Gott“, flüsterte ich, griff nach einer Pistole, zog sie aus dem Holster und richtete sie auf die Lache am Boden.

Es gibt nämlich ein Problem mit den verfluchten Viechern. Manchmal bleiben Scurf einfach nicht tot.

Mein Herz tat einen riesigen Sprung und fing an zu schlottern. Ich hustete, schmeckte Blut und Adrenalin, zwischen meinen Rippen schien Feuer zu wüten, als die zischende Säure sich weiter brodelnd durch mein Fleisch fraß. Auch am Oberschenkel prangten Krallenabdrücke, außerdem hatte es mich am Rücken erwischt. Heißes Blut tropfte mir von der Wange. Um ein Haar hätte es mir das Auge ausgekratzt.

Herr im Himmel, was bin ich doch für ein Glückspilz. Die Narbe fing an, unter dem Lederarmband immer heftiger zu pulsieren, und der übernatürliche Heilungsprozess setzte ein. Endlich hörte das brennende Brodeln auf, als das Gewebe schneller wieder aufgebaut wurde, als die Säure es zerstören konnte. Die meisten Jäger produzieren Narben wie am laufenden Band, trotz diverser Heilzauber – ich sollte mich glücklich schätzen, dass ich nicht auf Zaubersprüche angewiesen war.

Aber das Gegenteil war der Fall. Wie fast immer.

Nach einer Weile entschied ich, dass das flutende Sonnenlicht genügen würde, um dem Scurf endgültig den Garaus zu machen. Außerdem konnte ich ja wohl schlecht den ganzen Tag lang mit der Pistole im Anschlag auf der Straße rumhocken. Behutsam rappelte ich mich hoch und trat einen Schritt näher an die blubbernde Fettpfütze heran.

Mein Rosenkranz aus Tigerauge schlug mir gegen den Bauch. Der geschliffene Rubinbrocken an meinem Hals war warm und summte vor Energie. Die Narbe pochte, und auch das Silber in meinem Haar sang und klimperte. Alles war in Alarmbereitschaft.

Ich bin nicht gebissen worden. Aber zum Glück ist meine letzte Knoblauchimpfung ohnehin noch wirksam. Lange starrte ich auf den Fleck, bevor ich die Pistole schließlich wegsteckte. Scurf! Was kommt wohl als Nächstes?

Mach hin, Jill! Du hast noch andere Arbeit zu erledigen und eh kaum genug Zeit dafür.

Jacintas Mörder würde warten müssen. Noch einmal lief ich in die Gasse, um meine zweite Pistole und die fallen gelassenen Messer zu holen. Meine Knie schlotterten nur ein bisschen. Aber als der Pager in seiner kleinen gepolsterten Tasche plötzlich losging, hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen.

Das Micky’s am Mayfair Hill ist die Art von Restaurant, in denen Ortsansässige gerne unter sich bleiben. Das Essen ist gut, die Atmosphäre ruhig, und an den Wänden hängen Bilder von den Stars der Stummfilmzeit und einigen anderen Klassikern. Eigentlich komme ich nie bei Tag hierher, höchstens während der Morgendämmerung. Und nun war ich auch noch müde und blutverschmiert. Normalerweise gehe ich in so einem Zustand nicht unter Zivilisten – aber das Micky’s ist das beste Restaurant am ganzen Hill, wo die Schwulenclubs die ganze Nacht lang rocken und tollen.

Außerdem ist es das einzige Restaurant am Ort, das von Werwesen geführt wird.

Ich wartete nicht darauf, dass man mir einen Platz zuwies, sondern stolzierte an den Tischen vorbei – von denen um diese Uhrzeit nur wenige besetzt waren – und ging geradewegs zur Bar. Nach zwei Schritten in Richtung der schummrigen Höhle, wo ewiges Halbdunkel herrschte, aus dem schimmernde Flaschen und die glitzernde Jukebox in der Ecke herausstachen, bemerkte ich Therons Blick auf mir.

Der große, schlaksige, dunkelhaarige Wer hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. Ausnahmsweise ging ich direkt hinter den Tresen, ohne auch nur mein Tempo zu bremsen, und ein übernächtigter Geschäftsmann, den der Duft von irgendetwas Unnatürlichem umgab, blinzelte und rutschte nervös auf seinem Barhocker herum. Das Micky’s ist der Ort, an dem die Nachtschatten sich ihre Drinks genehmigen – solange man keinen Ärger macht, ist hier jeder willkommen.

Falls man allerdings den wilden Mann markiert, na ja … üblicherweise befördern die Angestellten deinen Arsch dann innerhalb von Sekunden vor die Tür. Wenn man Pech hat, büßt man außerdem ein paar Gliedmaßen ein. Und wenn ich gerade hier bin, ist es mir eine Freude, dem Personal dabei zu helfen.

Ich schnappte mir eine Flasche Wodka aus dem Regal und spazierte auf die Hintertür zu. Theron legte sein Geschirrtuch weg und kam hinterher. Er wartete, bis ich die Tür aufgeschoben hatte und auf die Straße getreten war, wo Amalia, eine Löwin aus dem Norte-Luz-Rudel, an der Wand lehnte und einen überraschten Schmollmund machte, als sie mich sah. Sicherlich war ich nicht gerade ein schöner Anblick.

„Hast du vor, dafür zu zahlen?“ Doch als ich zu ihm herumfuhr, blieb Theron wie angewurzelt stehen. „Himmel, Jill. Was ist denn mit dir passiert?“

Ich schraubte den Verschluss ab und trank mir einen farblosen Schluck Mut an. „In der East Side verschwinden Leute. Bisher vier Frauen und ein Mann, wahrscheinlich sogar mehr.“ Ich nahm noch einen Zug und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Das gewohnte Ritual des Trinkens beruhigte mich mehr als der Alkohol an sich, den mein Stoffwechsel sowieso in null Komma nichts verbrannte. „Ich brauche jeden einzelnen Wer der Stadt, um Razzien durchzuführen.“ Ich holte tief Luft. „Wir haben eine Scurfepidemie.“

Amalia wurde bleich vor Schreck und fuhr hoch. Ihr Haar war goldblond, und wie alle Werkatzen hatte sie dunkle Augen und breite Wangenknochen. Die Federn, die sie sich ins Haar gebunden hatte, flatterten aufgeregt, als sie ihre Zigarette kurzerhand im Aschenbecher ausdrückte. Sie trug ein Cruxshadows-T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln, sodass man sah, wie ihre Muskeln arbeiteten. Sie warf Theron einen vielsagenden Blick zu.

„Bist du sicher?“ Der schlaksige dunkle Wer griff nach dem Wodka, den ich ohne Murren hergab. Die Frage war rein rhetorisch – wäre ich mir nicht sicher, wäre ich gar nicht hier.

Ich deutete auf mein Bein und das zerfetzte Leder der Hose. Auf der Haut sah man deutlich die grellroten Krallenabdrücke mit dem typischen gebogenen Ende. „Ja, verflucht, ich bin mir sicher, Theron. Ich will, dass ihr in jedem Winkel der Stadt Patrouille lauft. Und ich gehe jetzt auf der Stelle nach Hause und rufe Leon an.“

„Mit wie vielen hast du es zu tun gekriegt?“ Theron reichte die Flasche Amalia, die sie der Höflichkeit halber kurz an die Lippen setzte. Die meisten Löwinnen sind Antialkoholiker – wenn sie trinken, entwickeln sie Jagdgelüste, und nur die wenigsten Männer können da mithalten, egal ob Wer oder Mensch.

Ganz schön cool, oder?

„Nur mit einem. Ein Neuer, ist erst letzte Nacht als vermisst gemeldet worden. Heute Morgen hab ich ihn gefunden – war noch nicht ganz so zäh und biegsam. Gut möglich, dass er aus Versehen infiziert wurde. Es gab keine Hinweise auf ein Nest.“ Trotzdem muss es eins geben. Und bis morgen Nacht hätte er es bestimmt gefunden gehabt. Bäh. Mein Herzschlag beschleunigte sich kurz, war aber gleich wieder ruhig. „Sag allen, dass sie die Augen aufhalten sollen, und ich werde auf dem Heimweg bei Galina vorbeischauen. Sie muss den Notfall-Knoblauch rausrücken.“

Amalia zog ein betrübtes Gesicht. „Ich hasse das Zeug.“

„Immer noch besser, als schleimverschmiert aufzuwachen.“ Theron schüttelte es regelrecht. Das sah ihm ganz und gar nicht ähnlich – aber die Werwesen bekämpfen die Scurf schon länger als jeder andere. Ausnahmslos alle, selbst die Welpen, haben Scurfnarben vorzuweisen. Natürlich heilen die Verletzungen schneller und besser als bei Menschen, aber trotzdem. „Im Osten der Stadt, sagst du?“

„Ganz genau. Es gab einige Vermisstenmeldungen, aber nichts Außergewöhnliches – sofern man die Aktionen der Nachtschatten in irgendeiner Form gewöhnlich nennen kann.“ Wieder vibrierte mein Pager, aber ich ignorierte ihn. Gott sei Dank bekam ich diesmal keinen Schreck. „Ich werde mich demnächst auf die Suche nach dem Auslöser machen. Es müssen mehr Leute verschwunden sein, von denen ich noch nichts gehört habe.“

„Okay.“ Theron schien auf einen Schlag um Jahre gealtert, und seine dunklen Augen nahmen im Halbdunkel der Gasse ein oranges Glimmen an. Ein Ende der kleinen Straße war von einem Müllcontainer zugestellt, und neben der Tür zur Küche stand eine Reihe Klappstühle aus Plastik herum – für Raucherpausen. Besagte Tür stand offen, und ich konnte den Grill riechen, Bratfett und brutzelnden Schinkenspeck.

Mein Magen knurrte. Abrupt machte ich auf dem Absatz kehrt und schickte mich an, die Gasse zu verlassen. „Schreib mir den Wodka an, Fellknäuel. Bis bald.“

„Besorg dir frischen Knoblauch, Jill. Und iss mal was!“ Das Letzte schrie er, aber ich war schon weg und machte mich sprungbereit. Ich stützte mich mit einer Hand auf den Deckel des Müllcontainers und schwang mich drüber. Auf der anderen Seite marschierte ich zu der Straße, die den Hang des Mayfair hochführte, wo ich den Impala geparkt hatte.

Unterwegs legte ich einen Zwischenstopp vor der Kirche der Episkopalen ein. Auf dem Schild vor dem Gebäude stand JEDER ist willkommen, über den Worten schwebte ein Regenbogen, um jegliche Missverständnisse auszuschließen. Ich war wegen des öffentlichen Telefons vor dem Gebäude hier. Nachdem ich ein paar Münzen eingeworfen hatte, wählte ich.

„Montaigne“, schnauzte er.

„Ich bin’s, Jill. Hör mal, Monty …“

„Wo zum Teufel steckst du?!“ Er klang einigermaßen aufgewühlt. „Es ist schon wieder jemand in der East Side verschwunden. Diesmal ist es ein Polizist.“

Ich schauderte. „Wer?“

„Ein Streifenpolizist namens Winchell. Hat seinen Wagen einfach stehen lassen. Wir haben das Auto abgesperrt an der Ecke Rosales und Fifteenth gefunden. Er war nachmittags um vier nicht wie vereinbart im Revier.“

Im Geiste spielte ich das Szenario kurz durch. Der Fundort lag ein gutes Stück vom Percoa Park entfernt, war aber eine genauso heruntergekommene Gegend mit Fabriken und einem Verschiebebahnhof.

Voller dunkler kleiner Löcher, in die sich Scurf so gerne verkriechen. Wenn sie sich tatsächlich schon so weit verbreitet hatten, steckten wir in gewaltigen Schwierigkeiten. „Keiner soll sich dem Tatort nähern. Wenn du schon Leute vor Ort hast, zieh sie sofort ab! Haltet Abstand und sperrt alles ab!“

„Wie weit?“ Ein guter Polizist stellt die Anweisungen eines Jägers nie infrage. Und Monty hatte sogar Michail noch gekannt und sich einmal die Lungen aus dem Leib geschrien, während er mir dabei zusah, wie ich einen Trader festgenommen habe, dessen Vertrag einen üblen Heißhunger auf Menschenfleisch beinhaltet hatte – am liebsten gedünstet, mit Knoblauch und Zwiebeln. Nun fehlte ein Stück in Montys rechter Pobacke, wahrscheinlich war das das einzige zarte Stück Fleisch an ihm gewesen.

Danach hat es nie mehr wieder Spitzfindigkeiten gegeben. Die meisten Cops sind klug genug, nach der üblichen Eingewöhnungsphase genau das zu tun, was ich ihnen sage. Nach einer Begegnung mit der Schattenseite versuchen die wenigsten noch, ihren Dickkopf durchzusetzen. Und so was spricht sich schnell herum, so oder so.

Ich weiß nicht, Monty. „Vergiss die Absperrung. Ich kann für die Sicherheit von niemandem garantieren, der sich dort jetzt rumtreibt. Pfeif alle zurück. Wenn der verschwundene Polizist noch am Leben ist, bringe ich ihn ins Mercy General Hospital.“ Zumindest, wenn er noch menschlich ist.

„Großer Gott, Jill.“ Er hörte sich verschreckt an. „Wie schlimm ist es?“

Das willst du nicht wissen, mein Kleiner. „Hey, es gibt nichts, womit ich nicht klarkommen würde“, log ich. „Bis später dann.“

„Jill …“

„Was denn, Monty?“ Die schrille Andeutung von Panik in meiner Stimme hätte man auch für Wut halten können. Immerhin war ich nicht gerade für meine gute Laune bekannt.

Trotzdem hakte er nach. „Die Witwe. Ist dir irgendwas aufgefallen, hast du irgendwas erreicht?“

Was erwartest du denn, ein Wunder? Aber diese Bemerkung verkniff ich mir besser – schließlich war es mein Job, Wunder zu vollbringen. „Noch nicht, Monty. Gib mir noch ein bisschen Zeit.“

„Jill …“

„Ich muss jetzt los, Monty. Sorg dafür, dass mir niemand in die Quere kommt, okay?“ Ich legte auf und warf dann noch eine Handvoll Kleingeld ein. Telefonzellen sind heutzutage richtig teuer, aber immer noch billiger, als sich ständig neue Handys zu besorgen – so oft, wie ich unter Beschuss oder unter Wasser geriet, man mit Messern auf mich einstach, mich mit Elektroschockern piesackte oder von irgendwelchen Gebäuden warf. Pager gehen nicht ganz so schlimm ins Geld, und sie halten in der Regel mehr aus.

Nachdem ich es sechsmal hatte klingeln lassen, ging der Anrufbeantworter ran – und rezitierte blechern die Nummer, die ich eben gewählt hatte. Ich wartete auf den Pfeifton.

„Leon, ich bins, Jill. Wir haben Scurf in der Stadt. Jede Verstärkung ist mir herzlich willkommen. Ruf mich an, heute Abend schaue ich bei mir zu Hause vorbei, um mich mit Munition einzudecken. Und ja, meine Knoblauchimpfung ist noch wirksam. Beeil dich!“ Die Nachricht war knapp, aber sie erfüllte ihren Zweck.

Als ich den Hörer auf die Gabel hängte, überkam mich das Verlangen, Saul anzurufen. Aber ich unterdrückte es und lief zum Auto.
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Ich parkte hinter Winchells Streifenwagen an der Rosales Avenue. Das Auto war ordentlich am Bordstein abgestellt worden, die Reifen zeigten in Richtung Straße, und die Türen waren abgeschlossen. Der Schatten des Wagens fiel in messerscharfen Umrissen auf den Gehsteig. Es war bereits kurz nach Mittag.

Du hast nicht genug Zeit! Aber das war kein Grund, schlampig vorzugehen. Eine Weile blieb ich im Impala sitzen und lauschte dem Klicken des Motors, der langsam abkühlte. Vom Asphalt der Straße stieg flimmernde Hitze auf. In der trockenen Wüstenluft schwitzte ich kaum, und mein innerer Thermostat tat sein Übriges. Während der Ausbildung zum Jäger lernt man, wie man Energie einspart und vermeidet, vor Schweiß zu zerfließen, selbst wenn man in der Wüste Leder trägt. Durch die runtergelassenen Fenster roch ich Sand und den Fluss, heiße Steine und die Dämpfe von Betonschluchten und menschlichem Unrat.

Außerdem roch ich das eisenhaltige Aroma von Wasser aus dem Gartenschlauch und den scharfen Hauch von Schießpulver.

Wie bitte? Schießpulver? Ich atmete tief ein und sog die Luft durch meine übernatürlich feine Nase. Ohne das Lederarmband würde ich es besser nachverfolgen können.

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus. Willst du etwa, dass die Narbe sich weiter ausbreitet, Kiss?

„Er kann dir rein gar nichts anhaben.“ Meine eigene Stimme erschreckte mich. Waren wir also mal wieder so weit – ich führte Selbstgespräche!

Doch, das kann er, Jill. Wenn Perry rausfindet, wie er aus dieser Angelegenheit einen Vorteil ziehen kann, hast du keine andere Wahl, als dich auf den Vertrag zu berufen. Höllenbrut ist nicht gerade dafür bekannt, ihr Wort zu halten.

Wenn er sein Wort brach, dürfte ich ihn töten. Aber dann wäre ich wieder nur ein Mensch, oder?

Oder? War es die Sache wert, dieses Risiko einzugehen?

Noch nicht. Also halt die Klappe und mach dich an die Arbeit. Ich stieg aus dem Auto, knallte die Tür hinter mir zu und warf einen Blick auf die Straße. Absolut verlassen, und das am helllichten Tag! Fehlte nur noch ein vorbeiwehender Ballen aus Gestrüpp, um das Klischee perfekt zu machen. Einen Block weiter hörte ich das Wummern schwerer Maschinen, Stimmengewirr und in der Ferne Verkehr. Darunter mischte sich das leise Stöhnen des Verschiebebahnhofs, das man sonst nur nachts hörte.

Die Narbe zuckte heftig, vielleicht weil ich gerade über sie nachdachte. Vielleicht lag es aber auch an der Erinnerung an die säuretriefenden Klauen des Scurf, die sich in mein Fleisch gruben. Vielleicht war Perry schuld, der gerade irgendwo hockte und an mich dachte.

Sorg dich gefälligst um das Problem, vor deiner Nase, Jägerin!

Behutsam schnüffelnd näherte ich mich dem Streifenwagen. Der süßliche Geruch von Verwesung blieb aus. In der Luft lag lediglich eine Mischung aus Autolack, der in der Sonne röstete, und der flüchtige Duft von billigem Aftershave.

Ich sah mich um. Keine fünfzehn Schritte entfernt gab es eine weitere düstere Gasse voller Schatten. Ich ging um das Auto herum und hielt darauf zu, während meine Rechte eine Pistole aus dem Halfter zog und mir das Herz heftig gegen den Brustkorb klopfte. Adrenalin pumpte mir den Geschmack von Kupfer in den Mund. Mein von Krallen zerfetzter und von getrocknetem Blut verschmierter Mantel flatterte knisternd in der Luft.

Die Gasse war leer. Nichts außer einigen Häufchen von bedeutungslosem Müll, bis zum hinteren Ende. Hier gab es nicht mal für Scurf einen Platz, um sich zu verstecken, und auch die verschlossene Tür, die in eins der Lagerhäuser führte, bewegte sich keinen Zentimeter, als ich mich leicht dagegenstemmte. Auch der Geruch von Schießpulver war verflogen.

Hm.

Ich glitt aus den Schatten und zurück in die brutale Hitze der Sonne. Als ich überprüfte, aus welcher Richtung der Wind wehte, stieg mir ein weiterer Hauch von Kordit und noch etwas anderem in die Nase. Es war mehr eine Art Pheromonwolke als ein Geruch, außerdem der leichte Kupfergeschmack von Angst und etwas Unsichtbares, dessen Aroma mir allerdings bekannt war.

Tod.

Als der Wind sich drehte, verstärkte sich der Geruch erst und verflüchtigte sich dann. Ich folgte seinen Spuren, lief einen Block weit die Straße runter, dann zwei quer, kehrte um und grenzte den Ursprung immer weiter ein. Noch einmal musste ich kehrtmachen, bis ich an einem baufälligen Gebäude vorbeilief, in dem früher einmal Büros gewesen sein mochten.

Was stimmt hier nicht, Jill?

Das Bauwerk entsprach nicht den einschlägigen Vorschriften, und die Eingänge waren von der Polizei versiegelt. Das Absperrband war bereits ausgebleicht und zerrissen – nichts, was noch länger vom Betreten des Baus abhalten würde. Die Tür selbst war eingetreten, aber mit Sperrholz repariert worden, das ebenfalls ausgebleicht war.

Doch das Schloss, das man im Holz verschraubt hatte und das die Tür versperrte, war so neu, dass es im grellen Sonnenlicht wie ein Diamant glitzerte.

Na so was. Zögernd berührte ich das Schloss und fuhr vorsichtig über das raue Metall. Hier war der Geruch intensiver.

Einen Augenblick dachte ich darüber nach. Dann stellte ich mich breitbeinig hin, umfasste das Scharnier mit der höllisch verstärkten rechten Hand und riss es aus den dünnen Holzplatten. Ich hätte auch das Schloss selbst zerbrechen können, aber wozu sich die Mühe machen?

Ich stupste die Tür mit dem Fuß auf und spähte in die Düsternis dahinter. Wehende Spinnweben. Ich dachte kurz an Skorpione, und das Tattoo an meinem rechten Oberschenkel durchlief ein Prickeln. Vor mir erstreckte sich ein Gang mit Betonboden, der sich im Halbdunkel verlor. Den Rücken an die Wand gedrückt, ging ich hinein und schob mich Stück für Stück den Flur entlang.

Ich konnte keinen Hinweis auf Scurf entdecken, aber der Gestank von Schießpulver und Tod lockte mich an. Als Jäger wird einem eingeschärft, nie irgendwelche voreiligen Schlüsse über einen Tatort zu ziehen, das vernebelt nur deine Wahrnehmung und kann ganz schnell nach hinten losgehen.

Trotzdem ist schon wieder jemand in genau der Ecke der Stadt verschwunden, wo auch all die anderen Leute verschwunden waren. Ein Schauer kroch mir über die Haut, der nichts mit der Außentemperatur zu tun hatte. Ich hielt die Kanone anschlagbereit und griff mit der Linken eins der Messer.

Verschlossene Türen starrten mich finster an. Keine roch besonders interessant, und auf allen Klinken lag Staub, der unter meinen Fingern knirschte. Als der Gang scharf abbog, fuhr ich mit Schwung herum und sicherte die Ecke. Dahinter verloren sich Wände und Decke in der Ferne, ich war im Hauptgebäude angekommen. Die unteren Stockwerke waren offenbar einmal umgebaut worden, um zu irgendeinem Zweck einen großen offenen Raum zu schaffen.

Siebzehn Schritt weit im Inneren lag auf dem mit langsam verrottendem Pappkarton zugemüllten Betonboden Officer Winchell, ein großer junger Mann mit einem Lockenkopf in einer blauen Uniform und übersät mit blauen Flecken. Seine Handgelenke waren mit einem Nylonseil gefesselt, die Arme hatte man ihm in groteskem Winkel auf den Rücken gedreht. Er lag da, hingestreckt in der unwiderruflichen Würdelosigkeit des Todes. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet, die bereits geronnen war, und ein Stück neben ihm war ein umgeworfener Holzstuhl, an den man ihn vermutlich festgebunden hatte. Eins der Stuhlbeine stand in dem noch immer glänzenden Fleck.

Man hatte Winchell ausnächster Entfernung viermal in die Brust geschossen. Die Uniform an seinem Rücken war völlig durchtränkt – Hohlspitzgeschosse können einen glatt durchschlagen und ausbluten lassen, manchmal sogar trotz kugelsicherer Weste. Zumindest, wenn man sie aus allernächster Nähe abfeuerte. Er war unter seiner Kevlar verblutet, die ihm eigentlich das Leben hätte retten sollen.

Was zum Teufel geht hier vor? Ich wandte den Blick von der Leiche ab. Sah zum Flur rüber. Jemand hatte die Tür von außen wieder abgeschlossen. Hatte Winchell von sich aus das Gebäude betreten oder hatte man ihn überwältigt und hergeschleppt? Seine Dienstwaffe war fort.

Vier Schüsse in den Brustkorb waren eine ernste Sache. Kurz bevor er gestorben war, hatte sich sein Gesicht zu einer Maske aus blankem Horror verzerrt. Erschossen, nachdem man ihn an einen Stuhl gebunden hatte.

Warum gehst du davon aus, dass man ihn an diesen Stuhl gefesselt hatte, Jill? Ich besah mir das Sitzmöbel genauer. Einige Blutspritzer klebten auf dem Holz, und ein Stück rot verschmiertes Nylonseil hing noch immer daran.

Blauweiß gestreift. Grübelnd kaute ich auf meiner Unterlippe herum.

Jacinta Kutchner war mit einem ebensolchen Nylonseil aufgeknüpft worden. Genau das gleiche Material, mit dem man Winchells Hände zusammengebunden hatte.

Ein Cop begeht Selbstmord, seine Witwe wird ermordet, und man findet dieses Seil am Tatort. Und jetzt das hier. Diese Nylonseile sieht man alle naselang, die werden in jedem Baumarkt verkauft – aber dass so eins ausgerechnet in zwei von drei Morden auftaucht, die mit Polizisten in Verbindung stehen? Die Sache stinkt gewaltig zum Himmel, Jill.

Aber ich verschwendete nur meine Zeit. Die Scurfepidemie würde sich weiter ausbreiten, bis sie keine Opfer mehr fand und an sich selbst zugrunde gehen würde oder irgendwie eingedämmt werden könnte. Diese Morde waren eindeutig von Menschen ohne jede übermenschliche Hilfe verübt worden. Zumindest soweit ich es beurteilen konnte. War also nicht mein Problem, ich hatte auch so schon alle Hände voll zu tun.

Doch noch immer hatte ich die Leiche von Jacinta Kutchner vor Augen, die in ihrem ächzenden Haus sachte hin und her schaukelte, und Officer Winchell – dessen Vornamen ich nicht mal kannte – starrte mir nur deshalb nicht entgegen, weil seine Augen wegen der vielen Schläge, die man ihm versetzt hatte, völlig zugeschwollen waren. Jemand hatte ihn windelweich geprügelt und dann erschossen.

Höchstwahrscheinlich war das Motiv Rache oder Geld gewesen. So übel zugerichtet wird man nicht, nur weil jemand deine Frisur dämlich findet.

Grässliche Gewissheit machte sich in mir breit. Etwas ist faul, hatte Monty gesagt.

Ich stimmte ihm zu, hundertprozentig.

Ich richtete mich auf und begutachtete Winchells abartig entstelltes Gesicht. Plötzlich bemerkte ich, wie heiß es hier war, und fragte mich, warum ich zuerst das Schießpulver und nicht den Todesgestank gerochen hatte. Vielleicht war mir der Geruch der Verwesung schon zu vertraut.

Insoweit man sich überhaupt daran gewöhnen konnte.

Dir rennt das Licht davon, Jill. Gib dem Morddezernat Bescheid und unterhalte dich bei Gelegenheit mit Piper. Und jetzt setz deinen Arsch in Bewegung!

Aber zuerst warf ich einen weiteren Blick auf Winchell. Ein Kloß machte sich in meinem Hals breit. Niemand hatte verdient, auf diese Weise zu sterben. Oder so wie Kutchners Frau.

Auf einmal überraschte mich meine eigene Stimme, die die unheimliche Stille durchbrach, die trotz der entfernten Geräusche von Güterzügen und Verkehr den Raum erfüllte. „Monty schickt mich, Winchell. Richte Jacinta aus, dass ich dran bin an diesem Fall.“ Ich hielt inne. „Das kannst du auch Marv Kutchner sagen.“

Dann eilte ich hinaus ins Tageslicht, um nach einem Telefon zu suchen.
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Galina sieht wie ein Filmstar aus den Zwanzigern aus. Ihr glattes, glänzendes Haar hat sie zu prächtigen Wellen onduliert, und ihre grünen Katzenaugen, die in einem blassen Gesicht sitzen, hätten ihr in Garbos Hollywood einige Türen geöffnet. Jedes Jahr zu Allerheiligen nehme ich mir vor, ihr ein Charlestonkleid und eine Straußenfeder zu kaufen, aber irgendwie schaffe ich es nie.

Außerdem würde sie es mir vielleicht krummnehmen. Bei einem Bewahrer weiß man nie. Sie kommen auf schräge Gedanken.

Sie drückte auf die Spritze, zog dann die Nadel wieder raus und klebte mit geübten Handgriffen einen kleinen Mullbausch auf den Einstich. „Ich weiß, dass deine letzte Knoblauchimpfung noch nicht so lange her ist, aber ein bisschen mehr kann nicht schaden.“ Als sie sich abwendete und das Klebeband weglegte, raschelte ihr regengraues Kleid.

Ich sprang auf die Füße und schüttelte meinen angewinkelten Arm aus. Knoblauchserum brennt wie die Hölle. „Himmel, Herrgott! Aua!“

Galinas Schnauben klang nicht besonders mitfühlend. Die Bewahrerin beförderte die Nadel der Spritze mit Schwung in einen sterilen Müllbehälter für gebrauchte Kanülen und organische Abfälle von der Größe eines Bierglases und griff sich das Tablett. Sonnenlicht fiel durch die Dachfenster und tauchte Galinas Küchentisch in flüssiges Gold. Sie wohnt über ihrem Laden, in dem sie auf den ersten Blick den herkömmlichen okkulten Krimskrams zu verkaufen scheint. Nur einem geschulten Auge wird schnell klar, dass man in dem kleinen Geschäft so ziemlich alles findet, was man für ernsthafte Zauberei braucht – und außerdem praktisch alles, was man als Werwesen oder Hexe so nötig hat. „Na ja, wenn du lieber zum blutdurstigen Schleimi werden willst …“

„Das wäre vielleicht eine Verbesserung“, scherzte ich seufzend, während das Brennen allmählich nachließ, das sich über meinen ganzen Arm ausgebreitet hatte. „Ich sollte auch meine Munitionsvorräte aufstocken.“ Ich will so viel beschissene Munition, wie ich nur tragen kann, wenn wir es mit Scurf zu tun haben. Und ein paar Stunden länger Tageslicht wären auch nicht schlecht. Monty saß wahrscheinlich schon wie aufglühenden Kohlen. Ich hatte den Fundort der Leiche gemeldet, aber nicht sehr viel mehr.

„Schon wieder?“ Aber sie machte keine Zicken. „Warte, ich hol schnell welche. Geht das auf Rechnung? Ein paar Hundert kann ich dir vorschießen.“

„Nein, ich zahl das gleich. In letzter Zeit läuft das Geschäft ganz gut.“ Jäger werden aus geheimen Töpfen ihrer Stadt und des Staats bezuschusst. Für die meisten Bezirks- und Landesverwaltungen ist das ein kleiner Preis. Für bestimmte, besonders große Fälle von paranormalen Vorkommnissen – oder wenn man auch außerhalb der eigenen Staatsgrenze ermitteln muss -erhalten wir sogar Geld von der Bundesregierung.

Der „Verteidigungsetat“ deckt nicht nur alltägliche Problemchen ab.

Außerdem finanziert die Kirche vielen Lehrlingen die Ausbildung. Auch wenn sie uns vom Himmel ausschließen, stellen sie doch sicher, dass wir über ausreichend Geld verfügen, um die Hölle in ihre Schranken zu verweisen. Normalerweise sind wir hoffnungslos überarbeitet und verdienen gerade so genug, aber das ist immerhin besser als nichts. Niedergelassene Jäger müssen sich zum Glück keine Sorgen um Miete oder ihre nächste Mahlzeit machen.

Kummer macht uns nur die Sache mit der Verdammnis.

Und hellseherisch begabt zu sein hat auch seine Vorteile, wenn es um Investitionen geht. Michail hatte ein hübsches Vermögen angehäuft. Scheiß auf „Setze deine Fähigkeiten nie dazu ein, um dich persönlich zu bereichern“! Wenn man ständig unter Beschuss gerät, mit Messern malträtiert, mit Elektroschockern getoastet, erwürgt, in Flüsse geworfen, von Dächern gestoßen oder um ein Haar ausgeweidet wird, während man die braven Bürger der Stadt beschützt, ist es das Mindeste, von der Welt ein oder zwei nette Gewinne am Aktienmarkt beschert zu bekommen.

Die Schwierigkeit ist nur, auch so lange zu überleben, dass man im Ruhestand noch was davon hat.

„Willst du bei den Glocks bleiben oder lieber was anderes ausprobieren?“ Galina unterbrach sich, und die Sonne beschien ihr glänzendes Haar.

Ich benutzte normale Glockpistolen, nicht die kleinere Version, wie sie Polizistinnen haben. Meine Hände mögen klein aussehen, aber die Kraft einer Höllenbrut zu haben, bedeutet, dass ich mit dem Rückstoß besser klarkomme als die meisten Männer. Auf größere Kanonen umzusteigen war einer der besten Augenblicke meines Lebens gewesen. „Nein, ich bleib dabei. Aber Hohlspitzgeschosse und diese Silberfaserkugeln, die Panzer durchbohren können, brauche ich. Diesmal gehe ich fieser vor als sonst.“

Sie nickte und legte den Kopf schräg, als unten die Glocke über der Tür schellte. „Werwesen“, sagte sie kurz angebunden und verschwand.

Gekommen, um mich zum Ball zuführen. Ich griff mir meinen löchrigen Mantel und schlüpfte hinein. Die Wände vibrierten leicht, als das Refugium auf meine und Galinas Nervosität reagierte. Innerhalb ihrer kleinen vier Wände ist der Wille eines Bewahrers Gesetz, dafür sind sie außerhalb verletzlicher als selbst der schwächste, untrainierte Hellseher. Aber für gewöhnlich schaffen sie es, so gut wie nicht nach draußen zu müssen – und Jäger und Werwesen, nicht zu vergessen der Großteil von Höllenbrut, werden jeden zu Brei schlagen, der einem Bewahrer Ärger macht. Neutralität und das Beschaffen diverser Gegenstände ist nur ein winziger Teil der Dienstleistungen, die ein Bewahrer erbringt.

Ich schätzte den Einfall des Lichts ab und warf einen Blick auf die Küchenuhr – ein in Rot gekleideter Elvis, der im Takt mit den Hüften wackelte. Die Tage waren lang, dennoch erhöhte jede verstrichene Stunde Sonnenlicht die Wahrscheinlichkeit auf einen nächtlichen Kampf mit den Scurf.

Bei diesem Gedanken würde jeder Jäger das Muffensausen bekommen. Als hätte ich nicht schon genug am Hals damit, über tote Cops zu stolpern und voller Knoblauch gepumpt zu werden.

Die Narbe fing an zu pochen. Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Lederarmband an meinem rechten Handgelenk und streifte es ab. Starrte auf den Streifen Haut, der blasser war als der ohnehin bleiche Rest.

Während unserer viel zu kurzen Flitterwochen hatte ich das Armband gar nicht getragen und war tatsächlich ein bisschen braun geworden. Sosehr die Jäger die Sonne auch vergötterten, ich bin viel zu oft bei Nacht unterwegs, weshalb ich meistens eher die Farbe eines Fischbauchs habe. Aber inzwischen legte ich das Band wieder an, wenn ich nicht von der Flut an übergenauen Sinneseindrücken überrollt werden wollte.

Luft strich mir über die Haut wie mit tausend kleinen Nadeln, und urplötzlich war ich voll da. Mir kitzelte die Nase, die den Gestank von Knoblauch, Silber, getrockneten Kräutern aus der großen Vorratskammer und nasser Erde aus dem Treibhaus auf dem Dach wahrnahm. Außerdem Fell und Aftershave – das stammte von dem Wer unten –, Galinas Parfüm, Weihrauch und die psychische Energie des Ladens.

Ich untersuchte den Lippenabdruck auf meiner Haut. Er war nicht gewachsen. Er sah aus wie immer, und als ich ihn zögernd ins Sonnenlicht hielt, durchfuhr Hitze wie von einer allergischen Reaktion meinen Arm.

Verflucht seist du, Perry! Schon wieder versuchte er, sich in meinen Kopf zu fressen und mich zu manipulieren.

Als ich ausatmete, bewegten sich im Lufthauch die Blätter der kleinen eingetopften Kräuterpflanzen, die auf dem Fensterbrett in extra viel Licht standen. Die Klimaanlage pustete mir eine kalte Brise über die Schultern. Ich würde mich in mein erstes Ersatzoutfit werfen und bei Jingo in der Cortada Street zwei oder drei neue Maßanfertigungen in Auftrag geben müssen.

Man findet nämlich keine normalen Ledermäntel mit eingenähtem Patronengürtel. Und falls ich je die Zeit gehabt hatte, mich selbst ans Nähen zu machen, so fehlte sie mir jetzt auf jeden Fall.

Ich zitterte. So sehr, dass ich meine Finger kaum mehr deutlich sehen konnte. Letztes Mal war es so knapp ausgegangen, und auch das Mal davor. Perry hatte mich bis zum Äußersten getrieben, mich in den Abgrund blicken lassen, und noch heute war mir nicht klar, wie ich davongekommen war.

Doch, das weißt du. Und jetzt mach endlich weiter, Jill. Ich legte das Armband wieder an und schloss den Verschluss, als auf der Treppe Tritte laut wurden. „Jill!“, schrie eine bekannte Stimme.

Ich kam Theron auf halbem Weg entgegen. „Was gibt’s?“

„Wir evakuieren das Barrio.“ Er war nicht mal außer Atem, obwohl seine dunklen Haare ein einziges Durcheinander waren und seine Augen diesen wachsamen orangefarbenen Schimmer hatten. Bei aufgeregten Werwesen ist es wie bei aufgeregter Höllenbrut, ihre Augen fangen förmlich an zu glühen. „Einer der Pumas ist im Osten auf eine Spur gestoßen, genau da, wo du vermutet hast. Wir haben die Fährte aufgenommen.“

Mein Herz fing wie wild an zu klopfen, und ich schob mir eine verirrte Haarsträhne mit einem silbernen, zweifach mit rotem Zwirn festgeknoteten Talisman in Form eines Rads aus der Stirn. Er klimperte gegen die anderen Amulette. „Alles klar. Dann mal auf ins Vergnügen! Galina, die Munition, bitte.“

„Pass auf dich auf.“ Sie stand am Fuß der Treppe, und der Anhänger an ihrem Hals blitzte auf, als einmal mehr die Klimaanlage einsetzte. In den Händen hielt sie ein mit Gold verziertes Tablett, auf dem ein Stapel Patronen lag.

Sie ist so ziemlich die Einzige, die mich ermahnt, vorsichtig zu sein. Jeder andere weiß, dass es absolut sinnlos ist. Abgesehen von Saul, der andere Gründe hat – von ihm würde ich das nie zu hören bekommen, weil er mir damit quasi unterstellen würde, dass ich nicht allein klarkommen konnte. Letztes Mal hatte er es allerdings trotzdem gesagt … weil er besorgt und müde war – und zusehen musste, wie seine Mutter unaufhaltsam dahinsiechte.

Noch mehr unangenehme Gedanken – wie auf Bestellung! „Galina, du weißt, dass ich keine Rücksicht auf mich nehmen kann – das sieht mein Job nicht vor. Ist das Sonnenschwert noch schwarz?“ Es war eine gute Waffe, nur leider waren seine Kräfte vor einer Weile so sehr in Anspruch genommen worden, dass es sich noch immer nicht erholt hatte.

Seit eine durchgeknallte Höllenbrutfrau es Navoshtay Niv Arkady auf dem Dach eines brennenden Autos in die Brust gerammt hatte. Ein Tag wie jeder andere im Leben eines Jägers.

Ich wünschte ehrlich, Scheiße wie diese stände bei mir nicht auf der Tagesordnung.

„Nein, inzwischen ist es silbern, aber nicht annähernd vollständig geladen. Willst du es mitnehmen?“ Sie wirkte so erwartungsvoll, dass sie mir beinahe leid tat, aber ihr Blick blieb nicht an mir haften, sondern glitt vorbei und richtete sich auf Theron, der zwischen uns an der Wand lehnte und sich mit den langen Fingern durchs Haar fuhr.

Ich verstaute die Munition und stellte sicher, dass die Pistolen leicht aus den Holstern flutschen würden, dann streichelte ich über die Messergriffe. „Erst, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass es nicht urplötzlich den Geist aufgibt und mich im Dunkeln stehen lässt. Komm schon, Theron. Ich fahre.“ Falls du dich losreißen kannst.

„Ich komm sofort nach, Jill.“ Er sprach leise und höflich, gar nicht wie der unberechenbare Klugscheißer, als den ich ihn kannte. Aber bei Galina benimmt sich jeder.

Sogar Perry.

Denk nicht an den Kerl. „Na schön.“ Ich machte mich auf zum Ausgang des Ladens, der an das Refugium anschloss. Die Narbe pochte schmatzend. Eine Spitzfindigkeit konnte ich mir nicht verkneifen. „Bleib im Haus, Galina. Es wäre ein Jammer, dich zu verlieren.“

Ihr gemurmelter Kommentar, der wenigstens ein für eine Lady äußerst unziemliches Wort enthielt, entging mir nicht. Auch wenn sich in Galinas Gegenwart jeder am Riemen reißt, ist es manchmal ein Spaß, sie dazu zu treiben, wie der Rest von uns zu fluchen.

Draußen waren es mindestens 32 Grad im Schatten. Ich stapfte über die Straße auf den Impala zu, blieb aber plötzlich wie angewurzelt mitten auf dem Asphaltstreifen stehen. Zu beiden Seiten des Blocks flirrte die Hitze.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, überzog mich mit einer Gänsehaut. Solche Eingebungen zu ignorieren konnte einem Jäger das Leben kosten. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, überprüfte Gebäude, Dächer, Gehsteige, jeden noch so kleinen Winkel.

Wer sollte mich beschatten? Noch dazu mitten am Tag, wenn die Sonne die meiste Kraft hat.

Ich konzentrierte mich, auf der Lauer wie eine Katze vor dem Mauseloch. Komm schon. Lass dich blicken, egal, wer du bist. Hol mich, wenn du dich traust!

Der Wind verstummte, und das Hitzeflimmern im brodelnden Kessel des Tages hielt inne. Im Unterschlupf der Scurf würde es ebenfalls heiß sein. In einem riesigen, ansteckenden Schleimhaufen würden sie einer auf dem anderen liegen und die gefährliche Zeit des Tages verschlafen. Sich gegenseitig fauligen Atem voller Erreger zuhauchen, während sie Hitze ausströmten.

Ich brauche mehr von diesen Blendgranaten. Drei reichen nie im Leben. Es war einer der flüchtigen Gedanken, die einem durch den Kopf huschen, kurz bevor die Hölle über einen hereinbricht.

Ich spürte einen harten Schlag gegen die Brust. Mir blieb die Luft weg, ich geriet ins Straucheln und fiel hin, während immer weiter Prügel auf mich niederdonnerten. Es tat nicht weh, bis ich versuchte, mich zur Seite zu rollen und eine Welle aus intensivem Schmerz mich überrollte, als würden eiserne Nägel in Muskeln und Knochen getrieben. Mit kleinen zitternden Klauen bohrte sich die Qual in mein Fleisch – ich spürte sie mit jeder einzelnen Faser meines Körpers.

Die Welt versank in Schwärze, begann zu beben und stand kurz Kopf, bevor ich mit einem Mal wieder bei mir war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Nur war es kein Blitz. Es war die Narbe an meinem Handgelenk, die einen Schwall wütender Energie in mich pumpte, als mein durchbohrtes Herz darum kämpfte, weiterzuschlagen, während Kugeln mich durchsiebten und meinen Körper zerfetzten, dampfendes Blut auf die Straße troff und kleine Asphaltsplitter in die Luft flogen.

Jemand schoss auf mich. Und stellte sich dabei gar nicht mal schlecht an.

Abermals peitschte Schmerz durch mich hindurch, ein ganzer reißender Strom einer neuen Art. Und damit meine ich die Machart und die Form, die brannte, wehtat. Bitte Gott, mach, dass es aufhört …

Ein halb erstickter Schrei. Die Mauern von Galinas Laden stießen ein tiefes beunruhigtes Brummen aus. Das hustende Brüllen eines Werwesens, das in Rage war – das klang wie Saul, aber Saul war ganz woanders, oder?

Saul? Meine Lippen wollten seinen Namen formen, eine seltsame heiße Blase zerplatzte auf ihnen, und der Inhalt rann mir das Kinn hinunter. Ich lag allein und ungeschützt mitten auf einer riesigen brennenden Straße – falsch, jemand zerrte mich am Arm davon, und meine Schulter wurde mit einem kurzen komischen Plopp! aus dem Gelenk gekugelt. Unter anderen Umständen hätte ich über das Geräusch gelacht, wäre es nicht meine eigene Schulter gewesen. Die Narbe kochte und wühlte sich auf den Knochen zu, grub sich mit kranker Freude immer tiefer. Abermals explodierte mein Herz, mein Körper zuckte, als ich plötzlich schwerelos zu werden drohte.

Die Narbe hatte mir tatsächlich einen elektrischen Schock verpasst, wie ein Defibrillator. Die Amulette in meinen Haaren spuckten Funken.

„Wag es ja nicht, Jill!“, schrie Galina. Ihre Stimme war wie ein leuchtendes Rettungsseil in finsterem Wasser, das über meinem Kopf zusammenschlug, während ich um mich trat und ein rot getränktes Wimmern von meinen Lippen drang. „Wag es ja nicht, mir einfach so wegzusterben!“

Kratzen, Scharren. Ich öffnete die Augen und hielt erschrocken den Atem an, als ein weiterer Blitz mich durchfuhr. Aber dieser war anders. Das zerfetzte, auseinandergerissene Fleisch, das mein Herz gewesen war, lag wie ein Stück verbrannter Kohle in meiner Brust, während mein Kreislauf mit dem plötzlichen Schock und dem gesunkenen Blutdruck kämpfte.

Wumm! Diesmal war es Galina – die Energie, die ich spürte, hatte Galinas ganz eigenes Aroma von Weihrauch und wachsendem Grünzeug. Mit gewaltiger Wucht strömte diese Kraft in mein Herz und zwang es, wieder zu schlagen, während Zellen sich regenerierten: jede einzelne aus grässlichem Schmerz geboren.

Ich hustete, verschluckte mich und schrie auf, schlug um mich, doch mein ausgerenkter Arm baumelte nur nutzlos hin und her. Der Schlag wurde abgewehrt, und mein Brustkorb war eine Zelle voll rotglühender Pein. Wühlende, furchtbar quälende Hitze stieg in mir auf und fuhr mir wie ein Pflock in die oberen Rippen. Die Narbe gluckste vor sich hin, als Elektrizität durch mich hindurchschoss, und meinen Körper mit durchgebogenem Rücken in die Höhe fahren ließ. Mein Mund war voller Blut, meine Augen traten beinahe aus ihren Höhlen, und ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, der keinen Weg an dem Kloß darin vorbeifand.

Herzklopfen. Ich hatte wieder einen Herzschlag!

„… wag es nicht zu sterben, Jill Kismet! Ich habe schon zwei Jäger zu Grabe tragen müssen, dich werde ich nicht auch noch verlieren. Und jetzt atme!“ Galinas Stimme war tief und duldete keinen Widerspruch. Sie stemmte sich gegen meine Brust und drückte ordentlich zu, dann hielt sie mir die Nase zu und pustete mir in den Mund, versuchte mich zu beatmen, aber schaffte es um ein Haar, mich an meinem eigenen Blut ersticken zu lassen.

Ich würgte und musste spucken, ein ordentlicher Anteil spritzte mir sogar aus der Nase. Galina fuhr mit einem erschrockenen Schrei zurück, verstummte urplötzlich, und ich verkniff es mir, instinktiv zuzuschlagen. Die Wände um mich herum bebten und zitterten wie Seegras. Eine Bewahrerin in ihrem eigenen Haus anzugreifen bedeutete ziemlich schnell ziemlich viel Ärger – und mir ging’s auch so schon beschissen genug.

Das Blöde ist nämlich: Wenn man beinahe den Löffel abgegeben hat, raubt es einem alle Kraft, weil man in einen Schockzustand fällt und der Körper ums pure Funktionieren kämpft. Ich rollte mich wie ein Fötus zusammen und übergab mich, um Blut und Lungenflüssigkeit loszuwerden. Mit jedem Husten und Würgen wurde der bösartige Schmerz in meiner Brust schlimmer. Meine ausgerenkte Schulter pochte in einem tiefen Basston – ein ganzes Orchester an Leiden hatte eine Hymne angestimmt. Mehrere Male zuckte ich zusammen, als meine Nerven Impulse aussendeten, und zwar ohne jeden Grund, einfach nur so, frei nach dem Motto: Heiliger Bimbam, wir haben s überlebt! Funktioniert alles?

„Braves Mädchen“, flüsterte Galina. „Gut gemacht.“ Sie tätschelte mir den Rücken, während ich mir die Seele aus dem Leib kotzte, um blockierte Luftwege und bleiverstopfte Arterien wieder freizuräumen.

Die lächerlich winzige Glocke an Galinas Ladentür klingelte. „Keiner mehr da.“ Das war Hferon. „Bitte sag, dass es ihr gut geht.“

„Alles bestens.“ Die Bewahrerin, Wunder über Wunder, klang nervös. „Zumindest so gut es geht, wenn man sein ganzes Blut verloren hat.“

Ich hab nicht alles verloren, verflucht! Es tut nämlich immer noch weh, also muss auch noch was da sein. Aber ich fühlte mich schwächer und wackliger, als mir lieb war. Die Todesqualen ließen nach und ebbten zu durchschnittlichem Schmerz ab.

Damit kam ich klar.

Hoch mit dir, Milayal Michails Stimme ertönte in meinem Kopf, als die Erinnerung aufstieg. Oder muss ich dich noch mal schlagen?

Und er meinte grundsätzlich ernst, was er sagte. Ich bemühte mich darum, aufzustehen, zu kämpfen.

„Ganz ruhig, Killerin. Schön langsam.“ Hände legten sich auf meine schmerzende Schulter – ein so vertrautes Gefühl. Und dazu dieses tiefe Brummen – das Schnurren eines Wers, der jemanden beruhigen will.

Saul? Nein, er ist meilenweit fort. Was geht hier vor?

Gleichgültigkeit hüllte mich ein, wie ein Sumpf aus Lethargie, so mächtig, dass ich am liebsten die Augen geschlossen und nachgegeben hätte. „WassumTeufl?“, nuschelte ich. Meine Zunge war zu dick, um richtig zu funktionieren.

„Jemand hat dich gerade umbringen wollen, Kismet.“ Theron klang untypischerweise ernst. Kein Wunder, dass er mich an Saul erinnert hatte. „Mit einem Sturmgewehr von einem Dach aus ein Stück die Straße runter. Kennst du jemanden, der einen blauen Buick fährt?“

Das war so lächerlich, dass ich mich nur wiederholen konnte. „Wassum Teufl?“

„Bleib einfach eine Weile liegen.“ Ich hörte Galinas Rock rascheln. Die Wände beruhigten sich, wurden wieder zu normalen Holzlatten, Putz und Farbe statt schimmernder Vorhänge aus Energie, die bereit waren, Geist und Raum dem Willen der Bewahrerin zu unterwerfen. „Ich gehe den Verbandskasten holen.“

Viel Erfolg! Ich glaube, mit einem Pflaster ist mir nicht geholfen. „Arm“, wisperte ich durch einen abermals mit Blut gefüllten Mund. Jetzt hör endlich auf zu bluten, Jill. Herrgott noch mal. „Mein Arm.“

„Das tut mir leid.“ Der Wer beugte sich über mich, ein Hüne, der Sicherheit ausstrahlte. Er roch nicht genau wie Saul, aber es war mir trotzdem ein Trost. „Musste dich von der Straße holen und hab ein bisschen fest gezogen.“

Diese Schulter ist nicht das erste Mal aus ihrem Gelenk gesprungen. Wenigstens lebe ich noch. „Danke.“ Meine Stimme klang dünn. Einen Moment lang verlor ich das Bewusstsein, ein warmer Strahl auf meinem Gesicht erinnerte mich daran, dass das Tageslicht langsam schwächer wurde, und eben hatte jemand versucht, mich zu töten.

Mitten am Tag. Mit einem Sturmgewehr. Ganz ohne Zauberei oder Zähne. Ganz so, wie ein Mensch jemanden ermorden würde.

Warum?
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Ich legte den Gang ein, ließ die Kupplung los, und der Impala reagierte sofort, indem er vorwärtspreschte. Theron klammerte sich am Armaturenbrett fest. Getrocknetes Blut knisterte in meinem Haar, und ich rammte brutal den dritten Gang rein, gab Gas, kuppelte erneut, schaltete in den vierten und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

„Himmel!“, brüllte Theron über das Brausen des Windes hinweg.

Männer. Sie mögen meinen Fahrstil nicht. Andererseits mag niemand meinen Fahrstil. Ich war noch in keinen einzigen Unfall verwickelt – dank simpler Hellseherei –, und die Cops kennen mein Auto alle gut genug, um mir nicht auf die Nerven zu fallen, wenn ich die Gesetze von Physik und Verkehr ein wenig übertrete, um von A nach B zu kommen.

Sie wollen gar nicht wissen, warum ich es eilig habe. Oder wohin ich so schnell kommen möchte.

Mit quietschenden Reifen nahm ich eine Kurve, als würden wir auf Schienen fahren, und ich dachte darüber nach, wer mir ans Leben wollte. In einem blauen Buick und mit normaler Munition – die noch nicht mal aus Silber war.

Noch nicht mal Silber. Jeder, der es mit einer von der Hölle verseuchten Jägerin aufnehmen will, bring zumindest Silberkugeln mit. Auch die würden mich zwar nicht töten, aber immerhin würde es bedeuten, dass dieser Jemand weiß, worauf er sich einlässt – dass es länger dauert, von Silber verursachte Wunden zu heilen und dass es außerdem beschissen wehtut. Oder will mich hier jemand aufs Glatteis führen? Ich stieg auf die Bremsen, als vor mir eine verkehrsreiche Kreuzung auftauchte, über der eine rote Ampel prangte. Ich wägte Wahrscheinlichkeit und meine hellseherischen Eingebungen ab, spürte das vertraute Kitzeln, das bedeutete okay, LOS JETZT, und gab wieder Gas.

Der Impala donnerte über die Kreuzung, kurz bevor die Ampel grün zeigte, wich einem roten Chevrolet aus, als ich das Steuer herumriss, und schoss wie ein geölter Blitz durch den anrollenden Verkehr.

Und wer würde mich ausgerechnet vor Galinas Haustür killen wollen? Jemand, der mit der Bewahrerin und mir ein Hühnchen zu rupfen hatte? Jemand, der ein Zeichen setzen wollte, oder jemand, der wusste, dass ich den Anschlag überleben würde?

Oder vielleicht nur jemand, der wusste, dass man mich früher oder später auf jeden Fall bei Galina antreffen würde? Damit wären so ziemlich alle Angehörigen der Schattenseite und ein paar normale Typen im Rennen.

Wir kamen sogar einige Minuten früher als erwartet in der East Side an. Mein Verkehrs-Karma war noch immer unschlagbar. Während ich mich abschnallte, befreite Theron seine Finger aus dem Armaturenbrett. Ich hörte Blut knistern, das auf meiner Haut trocknete, und mir wurde etwas flau.

„Geht’s dir gut?“ Theron ließ die Knöchel knacken und streckte sich.

„Mir ging’s noch nie besser“, log ich. „Erschossen zu werden geht mir nur einfach tierisch auf die Nerven, Fellknäuel. Zu gerne würde ich das jetzt an einem ganzen Nest von Scurf auslassen.“

„Jetzt beruhige dich erst mal.“ Auf diesen harmlosen Kommentar beschränkte er sich fürs Erste, und der finstere Blick, den ich ihm zuwarf, fegte auf der Stelle jede Besorgnis aus seinem hageren, dunklen Gesicht.

Das Offensichtliche würdigte ich keiner Antwort. In einem Nest gibt es nichts Schlimmeres, als wütend zu sein. Wut ist zwar ein guter Antrieb – aber sie trübt dein Urteilsvermögen, und als Jäger kann man das nicht riskieren. Keinen klaren Kopf zu bewahren, ist nur einen Schritt davon entfernt, den Arsch aufgerissen zu kriegen.

Und davon hatte ich heute schon genug gehabt, auf mehr konnte ich dankend verzichten.

Ein weiterer Gedanke dämmerte mir, der schlimm genug war, dass sich mir erneut die Haare sträubten.

Man hat mir ins Herz geschossen. Ich hab’s genau gespürt. Und es war das übelste Stück Blei, das ich mir je eingefangen habe – und die Narbe näht mich einfach wieder zu und elektrisiert mich, Galina verpasst mir einen Hitzeschock, und schon geht’s mir wieder blendend.

Naja, blendend ist vielleicht übertrieben. Aber ich lebe. Und das ist, was zählt.

Aber wenn ich weiterhin Perry jeden Monat im Monde treffen würde, um die Rechnung für die Benutzung des Mals zu bezahlen, was hätte er heute wohl von mir verlangt? Wie hätte ich die viele Energie begleichen können, die durch mein noch immer allzu menschliches Fleisch gedonnert ist?

Das spielt keine Rolle, Jill. Es steht nicht zur Debatte. Mach dir lieber darüber Sorgen, wer dich töten will, verflucht noch mal!

So gesehen eröffnete der Gedanke an Perry ganz neue Dimensionen. Aber er hätte zweifellos jemanden mit Silber geschickt, oder?

Hätte er? – Hätte er mich schlimmer verletzen wollen, dann ja, auf jeden Fall. Aber nicht, wenn er mich nur ein bisschen töten lassen wollte. Außerdem hätte Perry keinen Menschen geschickt, sondern Trader. -Jetzt schlag ihn dir schon aus dem Kopf!

Der Percoa Park lag unter einer reglosen Schicht aus hartem, grellem Licht. Die Bäume sahen leicht verdorrt aus, und außerhalb der Reichweite der Sprinkler war das Gras gelb. Schräg gegenüber flimmerte ein Baseballfeld in der Hitze, und die Straßenlampen über der Bushaltestelle, an der Michael Spilham wartend seine letzten Momente als Mensch auf Erden verbracht hatte, waren von hier aus gerade so zu sehen.

Der Park war in hellem Aufruhr. Zwischen den Bäumen waren überall huschende Bewegungen zu sehen, und Therons Miene hellte sich etwas auf. Der Wer legte einen Schritt zu, und ich sah das Raubtier in ihm. Manchmal könnte man glatt vergessen, dass das Jagen ihnen im Blut liegt. Wie auch in den meisten anderen Dingen sind sie darin viel besser als Menschen. Theron hob den Kopf, sein Haar schien auf einmal viel lebendiger, die Locken etwas länger, dann schnüffelte er.

Auch meine Nase war empfindlich, selbst mit umgeschnalltem Armband. Fell. Moschus. Der Geruch von gesunden Tieren, sandigem Staub und zundertrockener Rinde. Ein Geruch, den es nur im Freien gab. Ein guter Duft, einer, der Sicherheit bedeutete. Seit Anbeginn der Zeit waren Werwesen und Jäger Verbündete und hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Selbst im Mittelalter – und das war eine Zeit, in der sowohl Werwesen als auch Jäger echt beschissen dran waren -zwischen Inquisition, den offenen Pforten zur Hölle und dem generellen Chaos.

Werwesen glänzen mit Muskelkraft und Schnelligkeit, wenn es darum geht, entartete Werwesen einzufangen. Sie sind eine brillante Rückendeckung im Kampf gegen Trader und geben generell eine gute Verstärkung ab, denn menschliche Jäger gibt es nicht gerade haufenweise. Die Jäger sorgen ihrerseits für die regelmäßige Besänftigung der Polizei, agieren als Anführer, die während Krisenzeiten niemandem Rechenschaft schuldig sind, und nehmen es mit Höllenbrut auf – eins der wenigen Dinge, in denen sie den Werwesen gegenüber im Vorteil sind.

Um einen Dämon zu töten; braucht es einen Jäger. Oder eine Sorrow.

Der Gedanke an die Sorrow schmeckte wie bittere Asche, dann verdrängte ich ihn.

„Viel Erfolg“ war alles, was Theron sagte, bevor er einen kleinen Abhang hinauf- und auf eine Ansammlung von Pappeln zulief. Ich folgte ihm mit wehendem Mantel – plötzlich war mir wieder bewusst, dass ich über und über mit trockenem Blut besudelt, mein T-Shirt völlig zerfetzt war und meine Lederhose eigentlich nur noch aus Lumpen bestand.

Wenigstens waren meine Waffen noch in Ordnung, genau wie mein Rosenkranz. Schießt auf mich, so viel ihr wollt, aber wenn man eins meiner Messer trifft, meine gesegneten Amulette oder – gnade dir Gott! – meine Pistolen, dann krieg ich richtig miese Laune.

Wenn die Narbe mich nicht zurückgeholt hätte, wär’s das gewesen. Nicht mal Galina hätte mich nach so einer Bleivergiftung noch retten können. Die plötzliche Gewissheit ließ mich frösteln.

Hatte Perry es gespürt – all die Sphärenenergie, die ich durch die Narbe bezogen hatte, um am Leben zu bleiben? War er tagsüber überhaupt wach, saß im stillen Monde Nuit und starrte auf die Bildschirme in seinem Büro? Spielte er vielleicht mit den Flechets, an denen schwarzes Dämonenblut klebte, obwohl sie jedes Mal makellos glänzten, wenn er mir befahl, ihr flaches Kästchen aus Rosenholz zu öffnen?

Ich schauderte. Mein Mantel flatterte hoch, ich berührte meine Kanonen, die Messergriffe und die anderen kleinen Überraschungen, die mittels Lederriemen befestigt waren, damit sie nicht schepperten, wenn ich mich bewegte. Nachdem ich im Moment aber nicht leise sein musste, klirrte das Silber in meinem Haar, und der Rosenkranz baumelte mir gegen den Bauch.

Vergiss es, Jill. Es vergeht keine Woche, in der du nicht beinahe ins Gras heißt. Reg dich ab.

Trotzdem machte es mich verrückt, weil es einfach nicht richtig erschien. Aber im Augenblick war ich zu beschäftigt, um das weiterzuverfolgen.

Die kleine Lichtung war voller Werwesen, und sobald ich an einem nichtssagenden Haufen Gestrüpp vorbei und im Zentrum angekommen war, richteten sich wachsame Augen auf mich. Sie waren zu höflich, um zu fragen, was zum Teufel passiert war. Und traurigerweise kommt es öfter vor, dass man mich mal eben durch den Fleischwolf gedreht hatte.

Das Jägerdasein ist ein schmutziges Geschäft.

„Die Fährtenleser sind schon unterwegs“, sagte eine durchtrainierte, große Frau. Ihrem Aussehen nach zu urteilen wahrscheinlich eine Löwin. Sie hatte das charakteristische breite Gesicht und die geschmeidigen Arme, unter deren honigfarbener Haut sich kräftige Muskeln abzeichneten. „Nicht allzu weit von hier haben sie das Gebiet schon auf wenige Blocks eingegrenzt.“

„Das Sonnenlicht geht uns langsam aus.“ Ein schlankes junges Männchen, das kaum aus der Pubertät raus war – zumindest wenn man seiner dürren Statur glauben konnte. Er hatte die typische Nase eines Wervogels. In seinen zerzausten Haarschopf waren braune Federn gebunden, und er machte eine grazile, knappe Bewegung, die gleichzeitig seine Ungeduld und seinen gezügelten Ehrgeiz verriet.

„Nur Geduld, Rubio.“ Therons Gesicht verzog sich zu einem zähnefletschenden Grinsen, entspannte sich aber gleich wieder.

„Geduld ist nämlich keine Tugend“, fügte die Löwin hinzu. „Sondern überlebenswichtig.“

Damit erntete sie Gelächter, und auch der Junge lachte. Es war nicht die Art von hysterischem Lachen, die man in Autopsieräumen findet, aber Sinn und Zweck waren dasselbe: Dampf ablassen, um das Warten erträglicher zu machen.

Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm einer Pappel und schloss die Augen. Mein Herz trommelte heftiger, als mir lieb war. Ein erneuertes Herz, das noch vor weniger als einer halben Stunde von einer Kugel durchbohrt worden war. Zum Glück war ich ein einfaches Modell, quasi eine „Hausmarke“. Ersatzteile für meine Pumpe importieren zu müssen, wäre schwierig gewesen.

Kapiert, Jill? Har, har. Du bist eine geborene Komikerin. Solltest auf Tournee gehen.

Und jetzt überleg dir zur Abwechslung mal was Nützliches. Was zum Teufel geht hier vor? Theron hatte von einem blauen Buick geredet, der sich über die Macao Street aus dem Staub gemacht hatte. Auf dem Dach waren nur leere Patronenhülsen zurückgeblieben, von denen nun ein paar in meiner Manteltasche schepperten. Und dann dieser Geruch. Männlich, hatte Theron gesagt, menschlich und schweißdurchtränkt. Aber es musste ein Profi gewesen sein, wenn er es geschafft hatte, mich voller Blei zu pumpen und dann abzuhauen.

Oder ein enormer Glückspilz.

Aber warum? Wenn ich den Grund kennen würde, wüsste ich auch, wer dahintersteckt, stimmt’s?

Reine Bleimunition, von einem Profi im Ziel versenkt. -Wenn mein Leben eins mit Sicherheit nicht war, dann langweilig.

Der Luftdruck veränderte sich, und ich riss die Augen auf. Jeder Wer auf der Lichtung stand aufrecht in Alarmbereitschaft und richtete den Blick in dieselbe Richtung, wie ein Vogelschwarm, der mit absoluter Präzision auf einen Schlag die Richtung ändert. Wie auf ein vereinbartes Zeichen hin setzten sich alle in Bewegung, einige rannten, andere schritten lediglich. Theron warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu.

Ohne jeden Zweifel. Die Fährtensucher hatten etwas gefunden und es auf Wer-eigene Art unter die Leute gebracht -durch Instinkt, Pheromone oder auch die blanke Luft.

Aber jetzt war keine Zeit zum Nachdenken mehr. Die Jagd hatte begonnen.
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Gemeinsam mit Werwesen im Rudel zu rennen, ist, wie in Vollmondnächten auf die Jagd zu gehen, wenn alles ein wenig verrückt scheint und es entweder mucksmäuschenstill ist … oder vom Anfang bis zum Schluss ein wahnwitziges Feuerwerk an Geschrei und Geheule, das noch nicht mal bei Morgendämmerung aufhört. Die gleiche atemlose Erwartung, die gleiche Spannung liegt dann in der Luft, und beides legt sich schwer, wie kupferstichiger Wein, auf den Gaumen.

Ich kenne beinahe jedes Schlupfloch und jede Ecke meiner Stadt, und genau dieses Wissen ermöglicht es mir, mitzuhalten. Denn wenn Werwesen erst mal die Beine in die Hand nehmen und loslegen, lässt sogar die Schnelligkeit einer Höllenbrut zu wünschen übrig. Das Fellvolk ist wieselflink, aber auf eine natürliche Art, anders als Dämonen, die so schnell durch den Raum flackern, dass das menschliche Auge sie nicht wahrnehmen kann.

Das Stampfen von Füßen, ein Gefühl wie im Rausch, die Hitze des Tages, die vom Asphalt aufstieg, Gassen und Notausgänge, die vorbeizogen. Wir brandeten durch das Industriegebiet wie eine Welle halb durchsichtiger Gestalten. Eine Jagd findet meist bei Nacht statt, wenn die Wahrscheinlichkeit, Normalos auf den Straßen anzutreffen, geringer ist.

Doch wenn es um eine Scurfepidemie geht, rennen die Werwesen auch bei Tag. Sie benutzen dann diesen kleinen Trick, auf den sie so stehen – dieselbe Masche, die auch Tiere zur Tarnung benutzen. Eigentlich ist es mehr ein Verschmelzen mit der Umgebung, aber es bewirkt, dass kein Blick an ihnen hängen bleibt.

Und ich? Ich baue aufs Prinzip bloßer Ungeheuerlichkeit. Die Leute wollen nämlich gar nicht mitbekommen, wenn die Gesetze der Physik ausgehebelt werden. Sie wollen nichts bemerken, was nicht normal ist. Ihre Hirne überzeugen sie davon, dass sie ihren Augen nicht trauen können – einer der Gründe, warum die Aussagen von Augenzeugen immer mit Vorsicht zu genießen sind. Wenn sie genug Zeit haben, reden sich die Leute so ziemlich alles wieder aus – vorausgesetzt natürlich, sie haben überlebt, was sie gesehen haben.

Und falls sie das Glück haben, nicht unter der Belastung zusammenzubrechen.

So rannten wir also. Ich hüpfte und sprang, nicht so anmutig wie meine Wergefährten, aber genauso schnell, bis sie sich um mich herum versammelten und gleichzeitig anhielten. Schwer schnaufend und mit klimperndem, tanzendem Silber im Haar, holte ich tief Luft und spähte vom Dach eines heruntergekommenen Trucker-Depots direkt am Flussufer.

„Brat mir einer einen Storch“, keuchte ich. Unter anderen Umständen hätte ich darauf gewettet, dass jemand seinen Geruchssinn verloren hatte, aber es gehörte zur Spezialität der Werwesen, Scurf aufzuspüren. „So nah am Wasser?“

„Komisch.“ Theron kauerte im Schatten einer alten Klimaanlage. „Normalerweise hassen sie Wasser. Und das hier ist außerdem ein Pfahlbau, verflucht. Schwer warmzuhalten.“

„Nicht im Sommer.“ Mein Mantel flatterte leicht, als ich mit den Schultern zuckte. „Im Moment ist das da drin die reinste Sauna.“

„Ich hasse es, ins Schwitzen zu kommen.“ Und er schaffte es sogar, bei dieser Bemerkung ernst zu bleiben, der Schuft! „Wann immer du bereit bist, Jill.“

Ich glaube nicht, dass man jemals für das hier bereit sein kann, Theron. „Lasst uns nicht noch mehr Sonnenlicht vergeuden.“ Meine Finger kribbelten schon, sie sehnten sich nach einer Pistole, und mein Mund wurde aufs Neue trocken und aalglatt.
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Es war nicht einfach nur ein Nest. Es war ein ausgewachsener Albtraum.

Heiseres Jaulen, Bellen, Knurren und überall dieser sich explosionsartig ausbreitende widerlich süßliche Geruch, der sich in Haare, Kleidung und selbst die Holzbalken des altersschwachen Gebäudes setzte. Aber keine Zeit zum Nachdenken, Handeln war gefragt, denn ich hatte die Dachluke aufgebrochen und war geradewegs auf einen Stapel Scurf gefallen.

Auf einmal strömten durch die zugenagelten Fenster und eingetretenen Türen Werwesen herein, andere rissen die Lüftungsschächte der Klimaanlage auf dem Dach auf und die Bretter von den Fenstern, um das Sonnenlicht wie Schwertschneiden hereinzulassen. Die Scurf stimmten eine durchdringende Totenklage wie aus gläsernen Schreien an.

Leichtfüßig landete Theron auf dem Boden, bereits halb in eine Katze verwandelt. Werwesen sind Geschöpfe voller Kraft und Grazie, und egal, wo innerhalb des Spektrums zwischen Mensch und Tier sie sich befinden, diese beiden Eigenschaften drücken sie stets in Perfektion aus. Plötzlich fuhr Theron die Klauen aus, und wie eine Rauchwolke sprang die Raubkatze nach vorn an die Spitze und packte sich mit einer einzigen eleganten Bewegung den Scurf, der sich gerade auf mich stürzen wollte. Ich ballerte eine Reihe Kugeln in das Ding, denen Theron dank seiner Reflexe wie durch ein Wunder entging, und einem anderen Scurf hieb ich den Griff meiner Pistole auf den Kopf. Ein zweiter Wer sprang mit einem geifernden Knurren auf das Ding zu, kollidierte mit dem Scurf und fegte ihn davon.

Die meisten Kämpfe trägt ein Jäger alleine aus, während die Werwesen zusehen und ihm den Rücken freihalten. Aber wenn es darum geht, einen aus der Art geschlagenen Wer oder Scurf auszuschalten, dann ändert sich die Rollenverteilung: Der Jäger ist nur da, um den Einsatz zu koordinieren, um als Anführer zu fungieren, der eigenmächtig Entscheidungen treffen kann, und um danach sämtliche Probleme mit den Behörden auszuräumen.

Wenn man mitten in einem Krieg gegen die Scurf steckt – vor allem, wenn es um voll entwickelte Exemplare mit knorpelartigen Knochen, pudrig-schleimigem Säureüberzug und ansteckenden Viren in Speichel, Schleimschicht, sogar in Atem und dem von Pheromonen überquellenden Schweiß geht –, dann braucht man Werwesen. Denn sie kennen keine Hemmungen, und sie sind weitgehend immun gegen das Virus. Ihr Kreislauf ist auf eine seltsame Art gegen eine Scurfinfektion gefeit.

Die Aufgabe des Jägers ist es dabei meistens, den Scurf den Gnadenstoß zu versetzen und ansonsten aus dem Weg zu gehen. Nur leider ist das ein bisschen schwieriger, als es klingt.

Über allem lag dieser Gestank nach widerlicher Süße und Krankheit, wie der Atem eines sterbenden Kindes, das an einem Lolli lutscht. Es waren so viele – mindestens fünfzig. Sie lagen in die Ecken gepresst und zwischen Schachteln gequetscht und wachten nun auf, um sich dem krallenbewehrten und fellbesetzten Tod gegenüberzusehen, der mit gefletschten Zähnen und glimmenden Augen unter ihnen wandelte.

Das war das Erste, was nicht stimmte. Es hätten nicht so viele sein dürfen. Sicher, ständig verschwinden Leute, es ist wie eine beschissene Seuche – aber ein so großes Nest hätte für viel mehr Aufruhr sorgen müssen.

Außerdem war es verkehrt, dass sie schon so alt waren. Je länger Scurf überleben, desto biegsamer und bösartiger werden sie, und die hier waren voll ausgewachsen, zwischen zwei Wochen und einem Monat alt – die Scurf-Entsprechung eines Methusalems. Ihre Haut glänzte fahl vor Mondweh, und ihre Körper ähnelten denen von Menschen noch, waren aber ganz und gar nicht mehr menschlich. Sie hatten dicke Bäuche, lose und labbrige Kehllappen unter übermäßig ausgedehnten Kiefern, knöchrige Arme, die viel zu lang und zu dünn waren, um so stark zu sein, wie sie tatsächlich waren. Spindeldürre Beine, die sich auf völlig unmenschliche Art verbiegen konnten, und dünne Tentakel, die ihnen aus der Muskelmasse gewachsen waren, die früher mal ihren Hintern gebildet hatte, und außerdem – wenn auch weit weniger – aus den Leisten. Geschlechtlich unterscheiden kann man Scurf nur am Grad der Grausamkeit und Heftigkeit ihrer Angriffe.

Die ehemaligen Männer zielen gleich auf die Kehle. Die, die früher mal Frauen gewesen sind, stürzen sich auf Brust oder Bauch, weil sie es nicht abwarten können, an die Eingeweide zu kommen.

Ein Kampf der Geschlechter, hier und jetzt. Wenn es nicht so lebensgefährlich gewesen wäre, hätte man sich vielleicht sogar darüber amüsieren können.

Ich rammte die Mündung gegen einen haarlosen Schädel, als der Scurf zu kreischen anfing – ein typischer Schrei wie von einem Kaninchen –, und drückte den Abzug. Keine Zeit zum Nachdenken – von überall strömten Werwesen in den weiten offenen Innenraum des Gebäudes, um ihre Brüder und Schwestern zu unterstützen.

Das Gefühl, dass hier was nicht stimmte, nahm zu, als ich einen anderen verwundeten Scurf tötete und giftige Flüssigkeit aus ihm heraussprudelte und zischende Säure auf meine Ärmel und Hose spritzte. Meine Stiefel rutschten in mehligem Schleim herum, und die heißen honigsüßen Ausdünstungen brachten mich zum Würgen, als das warnende Gefühl seinen Höhepunkt erreichte und mir wie mit Tausenden spitzen Metallinsektenfüßen den Rücken hinabrannte.

Ich fuhr herum und sah, wie sich im Boden eine Öffnung bildete, in der die Finsternis gähnte. Mehr und mehr Scurf drängelten sich durch die Falltür und griffen mich an. Feuernd fiel ich Stück für Stück zurück, während Werwesen um mich herumwirbelten und sich an mir vorbeidrängten, eine wahre Sturmflut an glühenden Augen, Federn und Fell. Der Lärm war ohrenbetäubend, und gerade als ich dachte, dass wir die Sache vielleicht in den Griff bekämen, stand die Welt plötzlich Kopf, verdickte sich die Narbe an meinem Handgelenk mit eisernen Stichen und grub sich in den Knochen.

Ein zweites Loch brannte sich in die Wand, als ein Körper hindurchflog und Sonnenlicht einströmen ließ. Eine männliche Höllenbrut mit einer gleißend weißen Strähne im schwarzen Haar traf mich so hart, dass meine Zähne aufeinanderprallten. Ich drehte mich mitten im Flug und hatte auf einmal, wie selbstverständlich, das Messer in der Hand, rammte es nach vorn und hörte, wie es zischte, als es von der Hölle verseuchtes Fleisch berührte. Wir knallten zur Seite, Holz krachte, und die Zähne des Dämons schnappten nur Millimeter von meiner Wange entfernt zusammen. Der Geruch, die süßliche Fäulnis in seinem Atem, vermischt mit dem Zuckeraroma der Scurf, bemühte sich nach Kräften, eine Riesensauerei zu verursachen und meinem Magen alles abzuringen, was er jemals verdaut hatte – aber ich konnte einfach nicht kotzen. Ich war viel zu beschäftigt.

Wieder zerbarst Holz, als ich hindurchgerammt wurde, und Splitter brachen heraus. Höllenbrütler und Werwesen hassen einander wie die Pest. Während jedoch ein Wer bestens gerüstet ist, es mit Scurf aufzunehmen, braucht es etwas ganz anderes, um es mit der abgefahrenen Geschwindigkeit von Höllenbrut aufzunehmen, die einem geradewegs die Sprache verschlägt – ganz abgesehen von der Verderbtheit, die in ihr steckt.

Ja, für Scurf braucht man Werwesen. Aber mit Höllenbrut wird nur ein Jäger fertig.

Leider hatte man mich gerade in eine echte Sackgasse katapultiert – ich lag in einer Ecke, an drei Seiten ragten Holzkisten auf, der Dämon hastete auf mich zu, und überall lauerten Scurf, die zischend die Zähne entblößten und meine Witterung aufnahmen.

Schmale Klingen aus Feuer krochen mein Bein hoch. Ich sprang auf die Füße, pure Reflexe übernahmen die Kontrolle über meinen Körper und bewegten ihn in ruckartigem, aber fantastischem Tempo. Das Messer steckte noch immer im Brustkorb der Höllenbrut mit der Stinktier-Frisur, also griff meine freie Hand nach einem neuen, während meine Linke nach wie vor die Knarre sprechen ließ. Im selben Moment wirbelte der Dämon in der Luft herum, fuhr die Krallen aus und stürzte auf mich zu. Heißes Blut sprudelte aus meinem merkwürdig tauben Schenkel, in den die Scurf ihre Fänge gruben. Die Höllenbrut prallte mit mir zusammen und fegte mich nach hinten, obwohl sie selbst Rinnsale absterbender Fäulnis blutete. Mein Kopf donnerte heftig gegen irgendeine Kante – hart genug, um ein menschliches Genick zu brechen, und plötzlich verlor ich das Bewusstsein. Ich hatte nicht mal mehr Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, was die Scurf mit meinem bewusstlosen Körper anstellen würden.

„… Jill …“

Ich ließ mich treiben. Grelle weiße Flecken. Der Geruch von Blut und Kandiszucker.

Wassumteuel?

„ … halte ihren Kopf …“

Ein tiefes Grollen wie von einem besorgten Wer. Abgehackt und in schneller Abfolge prasselten Laute auf mich ein: Schreie, Stöhnen, das hohe Winseln eines verwundeten Tieres. Aber nicht das Geheul von Scurf, das wie über Schiefertafeln gezogene Nägel klang. Zum Glück.

… gebissen. Es hat mich gebissen. Ich bin gebissen worden! Ich schmeckte Blut und Schmutz, dann fiel ein Gewicht von mir, und ich konnte endlich wieder atmen.

Sofort stellte sich der Schmerz ein. Er war rot und dampfte. Das Fleisch meines Oberschenkels kochte förmlich, als die Virusinfektion sich einen Weg bahnte. Meine Narbe schmatzte und glühte vor dreckigem Vergnügen, buddelte sich in die Haut, die vor Hitze Blasen zu schlagen schien, und die Qualen wurden beinahe unerträglich, verdichteten sich und erreichten in der Düsternis meines Dämmerzustands ihren Höhepunkt.

Diesen Teil hasse ich. Zusammenhängende Gedanken wurden schwierig, wurden zu einem Brei aus verwirrten Reaktionen, während mich abermals Sphärenenergie durchströmte, die gebrochene Knochen wieder geradebog und zusammenfügte und auch das Gewebe neu wachsen ließ. Das tiefe Summen der Werwesen, die um mich herum versammelt waren, half mir, nahm dem Schmerz die Schärfe und schmierte akustischen Balsam auf meine Glieder, während die Narbe mit der Infektion kämpfte, die in meinem Bein tobte. Der Knoblauch sollte eigentlich auch helfen, aber ich spürte keinerlei Wirkung.

Man hat mich gebissen.

Ich rührte mich. Silber klirrte hell gegen den Asphalt – es war mein Haar, das ich zurückwarf, als ich versuchte, auf die Füße zu springen, und versagte. Ich blinzelte und stellte fest, dass ich immerhin noch Augenlider hatte. Gemeinsam mit Gehör und Farbe kehrte nun auch mein Bewusstsein zurück und eilte in mein Hirn. Leider war ich noch nicht dazu bereit – wer wäre das schon?

Aber der Schmerz ließ nach, was bedeutete, dass ich funktionieren würde. Und wenn ich funktionieren konnte, dann hatte ich auch zu funktionieren.

Meine Lippen gehorchten mir zwar noch nicht, aber ich gab trotzdem einen entstellten Laut von mir.

„Jill.“ Theron klang einigermaßen panisch, soweit man das von ihm je behaupten konnte. „Lass das. Beruhige dich. Wir versuchen, dir zu helfen.“

Ich mach ja gar nichts. Der Gedanke war eine glatte Lüge, noch im selben Moment hatte ich schon zum Schlag ausgeholt, bevor starke Finger sich um mein Handgelenk schlossen und meinen Schwung ablenkten. Das Grollen hielt an.

Wie schwer war ich verletzt? Es war heiß. Eine Hitze, wie von brodelndem Öl, rann über meine Haut, eine wahre Supernova aus Schmerz explodierte in meinem Bein, als es sich völlig verkrampfte. Das ist doch lächerlich! Kann ich vielleicht bald mal heimgehen?

Die Krämpfe ließen nach, und ich erschlaffte.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Theron grimmig.

Ach nein, meinst du wirklich?! Aber ich konnte es nicht aussprechen, mein Mund verweigerte mir den Dienst. Selbst für eine Jägerin ist zweimal Sterben am Tag ein bisschen zu viel. Ich bin müde. So müde.

„Wo ist Dustcircle?“ Ein Werweibchen, deren Stimme von einem grollenden Schnurren gedämpft wurde.

„Er ist im Reservat. Seine Mutter hat die Schwindsucht.“ Theron stützte mich, die Berührung seiner Hände auf meinen Schultern fühlte sich merkwürdig vertraut an, dafür, dass er ein Fremder war. Es war, als würde Saul mich halten, dieses Schnurren, das er immer anstimmte, wenn ich schwer verletzt war, aber die ärgste Gefahr überstanden hatte.

„Wir sollten ihn rufen.“

Nein! Ich schlug die Augen auf. „N … n … n …“ Es wollte noch immer nicht klappen mit dem Sprechen.

Auch wenn der Körper nach so einer Aktion wieder zusammengeflickt ist, bibbert die Psyche und zuckt wie ein Junkie auf kaltem Entzug. Das menschliche Tier ist nicht dafür geschaffen, derartigen Schaden zu überleben, was zur Folge haben kann, dass deine mentale Inneneinrichtung ganz schön durcheinandergerät, bis du zum Schluss nicht mehr weißt, wer du eigentlich bist.

„Ganz ruhig, Jägerin. Entspann dich.“ In Therons Tonfall lag eine gewisse Schärfe, er machte sich Sorgen. „Gönn dir einfach mal ’ne Sekunde, Jill. Leg dich wieder hin, oder ich setz mich auf dich drauf.“

Das wagte ich zu bezweifeln, aber meine Muskeln waren eh so labbrig wie gekochte Nudeln, und die Haut, die sich darüber spannte, puckerte, als hätte ich die Krönung aller Sonnenbrände. Ich hätte mich aufraffen können, um zu kämpfen, aber es hätte schon Schusswechsel und Schreie erfordert. Mein gesamtes Bewusstsein zog sich von der Oberfläche meines Hirns und dem grellen Sonnenlicht zurück, um sich ein dunkles tiefes Loch zu suchen, in das es sich verkriechen konnte. Es wollte sich in samtene Ohnmacht hüllen, bis es darüber hinweg war, gleich zwei Mal in weniger als zwei Stunden gestorben zu sein.

Der Biss an meinem Schenkel kühlte sich allmählich ab, und das Gefühl eines Infekts in meinen Nervenbahnen zog sich zurück.

„Jemand will sie umbringen“, sagte Theron. „Vielleicht sogar mehr als einer.“

Das ist doch nichts Neues, wollte ich sagen, aber Schwärze umfing mich. Mein Kopf hatte endgültig genug und schaltete ab. Zeit, die Party zu verlassen.
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf meiner Couch, einem riesigen Monster aus orangefarbenem Kunstleder, das ehrlich gesagt ziemlich annehmbar aussah, nachdem Saul dazu gekommen war, es mit cremefarbenem Leinen zu überziehen, das er zum Schnäppchenpreis erstanden hatte. Die Lagerhalle kam knarrend zur Ruhe, nachdem sie ihren üblichen Morgengruß angestimmt hatte.

Die Dunkelheit tat mir gut, aber ich musste die Augen öffnen. Im selben Moment tauchte Therons Gesicht über mir auf, und ich roch Speck, Werwesen und eine heiße Grillpfanne.

„Beweg dich nicht vom Fleck.“ Seine Augen schimmerten wie Bernstein im Zwielicht. Graue Morgendämmerung kroch durch das Oberlicht in den Raum, und in der Küche war das Licht an – grellgelbe Blöcke, die Schatten ins Wohnzimmer warfen. Am anderen Ende des Sofas brannte eine einzelne Lampe. „Hab doch gewusst, dass ich dich gehört habe. Es ist fünf Uhr morgens, es gibt keine neuen Leichen, und wir führen eine Razzia nach der anderen durch. Dein Arsch rührt sich nicht von diesem Sofa! Ist das klar, Jill?“

Ich blinzelte. Meine Lippen waren trocken und aufgeplatzt. Ich leckte darüber, bevor ich sprechen konnte. „Wie viele …“ Wie viele haben wir verloren?

„Es gab zwei Opfer. Die Scurf hatten dich völlig belagert. Wir hatten echt einen Heidenspaß mit ihnen.“ Er nickte mir kurz zu, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte in die Küche. „Saul hat angerufen“, rief er mir über die Schulter zu.

Scheiße! „Was hast du ihm erzählt?“ Es war ganz schön anstrengend, die Worte laut genug auszusprechen, mein Hals war so trocken wie Wüstenglas. Ich fühlte mich fiebrig, noch immer bekämpfte mein Körper das Virus. Aber ich war bei Bewusstsein und konnte reden – und wenn Theron mich nicht getötet hatte, schwebte ich mit Sicherheit nicht in Gefahr, Opfer der Infektion zu werden.

Zumindest hoffte ich das.

„Was hätte ich denn machen sollen – etwa lügen? Er hätte mir das Fell über die Ohren gezogen.“ Geschirr klapperte, und zischender Dampf stieg auf. „Es ist unser Job, uns um dich zu kümmern, Jägerin.“

Decken glitten beiseite, als ich mich vorsichtig aufsetzte. Ich fühlte mich, als hätte man mich ausgeweidet und gevierteilt und dann wieder völlig falsch zusammengenäht. Himmel. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? „Ich will nicht, dass er sich Sorgen um mich macht, Theron. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen …“

„Du bist gebissen worden, Jill. Du wirst die Infektion überstehen, aber es war haarscharf. Wie viele Fast-Tode hast du in letzter Zeit eigentlich gehabt?“ Es sah ihm gar nicht ähnlich, mir ins Wort zu fallen. Ich hörte, wie ein Ei aufgeschlagen wurde, und das Brutzeln von Speck, ohne jeden Zweifel. „Was, verflucht noch mal, ist eigentlich los?“

Scurf. Und Menschen, die versuchen, mich zu töten, als wäre ich ein normales menschliches Wesen statt eine Jägerin. „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Jetzt meldete sich das schlechte Gewissen – zwei Werwesen, die vermutlich Familie hatten, waren tot, weil ich nicht schnell genug gewesen war, um diese Höllenbrut kaltzumachen, die einfach so in einen Scurf-Unterschlupf geplatzt war. Zu gerne hätte ich Theron gefragt, wer die Opfer waren, aber das wäre unhöflich gewesen. Sie reden nicht gerne von den Toten, und vor allem vermeiden sie es, ihre Namen zu nennen.

Saul hätte ich fragen können. Was wäre wohl passiert, wenn er dabei gewesen wäre?

Theron stieß einen leicht genervten Laut aus. „Dann fang doch einfach mal vorne an. Wie hat das Ganze angefangen?“

Wo soll ich denn da beginnen?: „Zuerst war da dieser Trader, der ein Warenlager niedergebrannt hat. Dann ein Arkeus, den ich neulich Nacht umgebracht habe – oder letzte Nacht? Na, egal. Die Sache mit den Scurf und den Vermisstenmeldungen läuft erst seit einer Woche oder so.“ Außerdem hat Perry angerufen. Und Monty. Mein Gehirn wollte im Moment einfach nicht recht funktionieren. Was hatte eine Höllenbrut dort verloren?

„Sonst noch was?“

„Ein Freund hat mich darum gebeten, einem Fall nachzugehen.“ Getrocknetes Blut knisterte auf meinen Kleidern. Ich hob die Hände, auf der blassen Haut zeichneten sich deutlich die Venen ab. Das Armband an meinem rechten Handgelenk war verfärbt von Blut und einer übel riechenden Flüssigkeit.

„Worum geht’s denn?“

„Einige Mordfälle ohne jede Verbindung zur Schattenseite. Bisher bin ich nur auf drei Leichen gestoßen, aber keine Anhaltspunkte.“ Auf dem Kaffeetischchen lag ein kleiner Stapel aus silbernen Amuletten und rotem Faden. Wahrscheinlich hatte ich sie verloren, als die Höllenbrut mich getroffen hatte, oder sie waren in der Hitze des Gefechts abgerissen worden. Es fühlte sich tatsächlich so an, als hätte man mir einige Büschel Haare ausgerupft. Ich lasse mir so gut wie nie die Haare schneiden. Manchmal stutzt sie Saul ein wenig, aber im Moment trug ich wahrscheinlich den übelsten Punklook zur Schau. Mein Hinterkopf war auf der linken Seite empfindlich, und wenn ich das Gesicht bewegte, konnte ich dort Schorf fühlen. Der Nacken tat mir weh, es war ein gemeiner dumpfer Schmerz.

Verflucht noch mal! Der Drecksack hat so fest zugeschlagen, dass ich Haare gelassen habe! Das war auch noch nicht da gewesen. Beinahe wünschte ich mir, ich hätte ihn am Leben gelassen, aber mitten im Kampfgewühl bleibt wenig Zeit für derartige Überlegungen.

Was zum Teufel hatte eine Höllenbrut dort zu suchen, noch dazu am helllichten Tag? In einem Scurf-Nest!

„Ich wusste gar nicht, dass du dich auch um Mordfälle kümmerst, die nichts mit den Nachtschatten zu tun haben.“

„Zumindest alle Morde, die ich selbst begehe, sind reine Schattenwelt-Geschäfte, Theron. Lass meinen Speck nicht anbrennen, die Pfannen da hat Saul gekauft.“ Ich versuchte aufzuspringen, sank aber gleich wieder auf die Couch und verfluchte mich innerlich. Ich hielt mir den Kopf. Dehydrierung klopfte auf mein armes Hirn wie mit einem Dampfhammer ein, den man in Leim und anschließend in Glassplitter gewälzt hatte.

„Mir will einfach nicht in den Schädel, warum er mit Kupferpfannen kocht, wo es einwandfreie Teile aus Edelstahl gibt. Auf dem Tisch steht Orangensaft, Jill. Trink ihn ganz aus, das hilft gegen die Kopfschmerzen.“

„Woher weißt du, dass ich welche hab?“

„Normalerweise bist du viel unausstehlicher. Anscheinend bist du noch nicht wieder in Hochform.“

Ich ächzte ein bisschen und erblickte dann den Glaskrug, den Saul sonst immer für Eistee verwendete. Direkt daneben stand ein sauberes Glas, womit klar war, dass Theron den Aufwasch erledigt hatte. „Du kannst mich mal, Wer.“

„Netter Versuch, aber doch noch ein bisschen lasch. Und jetzt trink gefälligst!“

Ich schenkte mir einen großzügigen Schluck ein, es war zu verlockend. „Wo ist der Bourbon?“

Aber davon wollte er nichts hören. „Haben die Morde, die nichts mit der Schattenseite zu tun haben, irgendwas damit zu tun, dass dich jemand mit normalem Blei töten will?“

„Keine Ahnung, Theron. Mich interessiert viel mehr, was eine beschissene Höllenbrut mitten in einem Scurf-Bau verloren hat.“ Vor allem in einem Nest, das an einem Ort liegt, wo es kein Scurf je bauen würde, und … Himmel! Das viele Nachdenken verschlimmerte noch die Kopfschmerzen.

Zieh keine voreiligen Schlüsse, Milaya. Niemals. Michails Stimme, deren Aufforderung ich so viele Male hatte Revue passieren lassen, dass sie sich in mein Gedächtnis gegraben hatte wie eine Kerbe auf einer Schallplatte. Ist sonst bester Weg, dir Arsch wegpusten zu lassen.

„Also versucht mehr als einer, dich auszuschalten.“

„Herrgott, das hoffe ich. Sobald ich nur noch einen Feind habe, trete ich aus der Jäger-Gewerkschaft aus.“ Der Scherz kam mir wie selbstverständlich über die Lippen. Gemeinsam mit den Geräuschen aus der Küche fühlte sich die Situation so nach Zuhause an, ich hätte heulen können.

„Ihr habt ’ne Gewerkschaft?“ Das Brutzeln hörte auf, und Theron kam mit zwei Tellern in der Hand aus der Küche. Es duftete. Seine Kochkünste hatte ich noch nie getestet, aber Werwesen – vor allem die Männchen – sind super Hausmänner. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde es schmecken.

Ich vermisste Saul. Auf einmal überkam mich dieses Gefühl und legte sich wie eine eiserne Hand um meinen Hals. Ich nahm einen großen Schluck Orangensaft. Die Fruchtsäure brannte auf meinen aufgeplatzten Lippen und der trockenen Zunge. Ich musste mich förmlich dazu zwingen, mit dem Trinken aufzuhören, bevor mir noch schlecht wurde. Aber ich stellte das Glas schließlich auf den Tisch, nur drei viertel geleert. „Natürlich nicht. Hast du zufällig Kaffee gekocht? Und wie lange war ich eigentlich weggetreten?“

Er stellte mir einen Teller vor die Nase. „Ich werfe gleich den Kaffeekocher an, und du warst ungefähr vierzehn Stunden weg. Hast eine spaßige Nacht verpasst – versprengte Scurf aus dem Weg räumen und all so was.“

Mist! „Irgendwelche Anrufe? Abgesehen von Saul, meine ich.“

„Dein Pager hat ein- oder zweimal vibriert. Ansonsten war alles mucksmäuschenstill.“

Der besagte Pager lag auf dem Tisch. Ich griff ihn mir und versuchte, den verschwommenen Schleier vor meinen Augen wegzublinzeln. Auf dem Teller vor mir waren Rührei, krosser Speck und ein Berg Maisgrütze, auf dem ein Klacks Butter thronte. Es sah lecker aus. „Danke!“

„Ich halte dir den Rücken frei, bis die ganze Angelegenheit ausgestanden ist.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber in seinen Augen blitzte es orange auf, bevor sie ihre normale dunkle Farbe wieder annahmen. „Saul hat darauf bestanden, also keine Widerrede!“

„Was genau hast du ihm erzählt?“ Zweimal hatte mich Monty angepiept, Carp einmal, und die letzte Nummer ließ mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.

Gottverflucht!

Der Wer zuckte mit den Schultern. „Ich hab ihm gesagt, dass es dir gut geht, dass du schläfst und dass wir Scurf in der Stadt haben. Hab ihm erzählt, dass du dich ganz genau an die Regeln hältst und es keinen Grund zur Sorge gibt – dass ich aber ein Auge auf dich haben würde! Er hat mich drum gebeten, sogar zwei Augen zu riskieren, weil du – und ich zitiere – die Angewohnheit hast, dich hin und wieder zu Brei schlagen zu lassen. Er nennt es deinen ganz eigenen Charme.“

„Wie ich meine Arbeit liebe!“-, murmelte ich, legte den Pager weg und nahm mir stattdessen den Teller. Alles andere konnte warten. Denn jetzt hatte ich Hunger. „War nicht eben die Rede von Kaffee?“

„Kommt gleich. Übrigens hab ich Saul nicht erzählt, dass jemand ein Attentat auf dich verübt hat.“ Er hob eine Schulter ein Stück, ließ sie wieder fallen – zu seinem überaus uneindeutigen Achselzucken gesellte sich eine hochgezogene Augenbraue. „Wenn er es rauskriegt, sind wir beide unten durch. Also leg dich gefälligst ins Zeug.“

Darauf konnte ich nichts antworten – ich hatte den Mund gerade voll mit Maisgrütze. Dafür schenkte ich ihm einen bösen Blick, und Theron schnaubte, setzte seinen Teller ab und machte sich daran, Kaffee aufzusetzen.

Verfluchte Werwesen!

Wieder fiel mein Blick auf den Pager. Aber eins nach dem anderen!

Ich schälte die Überreste meines Hosenbeins zur Seite und sah mir meinen Oberschenkel an. Im Muskel fehlte ein ordentliches Stück, und die Wunde war feuerrot, aber bereits von Schorf überzogen. Es sah zwar böse aus, aber das umliegende Fleisch war nicht entzündet. Es gab auch kein verräterisches blaues Netz an den Wundrändern, das einen Virusinfekt angekündigt hätte. Nur ein Bissen Fleisch fehlte, ungefähr so groß wie ein Mund, und noch war nicht absehbar, welche Form die Narbe letztlich annehmen würde. Die Wunde heilte viel langsamer als alle anderen, und auch der Schorf an meinem Kopf pochte noch immer, während ich kaute.

Ich schob das zerfetzte Leder wieder an seinen Platz und strich es glatt. Dann stieß ich einen schweren, nur halb erleichterten Seufzer aus. Nahm einen weiteren Bissen und ignorierte den Umstand, dass er in meinem Mund zu Asche zu werden schien. Nachdem ich ein wenig Nahrung zu mir genommen hatte, rutschte wenigstens der Orangensaft besser.

Warum sollte Perry mich ausgerechnet jetzt anrufen? Gerade jetzt, wo es jemand auf meinen Tod abgesehen hatte und Scurf in der Stadt umgingen. Das konnte kein Zufall sein.

Noch dazu, wenn eine Höllenbrut in eine Ansammlung Scurf platzte. Eine Höllenbrut mit einer Stinktier-Frisur, die mir absolut nicht bekannt vorkam. Naja, nicht dass ich jede Höllenbrut in der Stadt kannte. Das wäre schlicht unmöglich.

Trotzdem.

Ich überlegte, ob ich ins Monde Nuit gehen sollte, um Perry einige Fragen zu stellen – vorzugsweise privat, unter vier Augen, mit einigen silberbefüllten Kugeln – und schauderte bei dem Gedanken. Ich biss kräftig vom Speck ab, kaute mechanisch und seufzte, als der Kaffeepott zu gluckern anfing und Theron aus der Küche kam. Sein Speck schmeckte anders als der von Saul, aber er war trotzdem kross und lecker, und er hatte etwas Käse an die Eier getan.

„Wenn du aufgegessen hast, gibt es noch mehr“, sagte er, ließ sich auf die Couch fallen und widmete sich seiner eigenen Portion. „Willst du mir verraten, was wirklich los ist?“

„Würde ich, wenn ich es wüsste. Wer auch immer Scurf in die Stadt einschleust, hat es wahrscheinlich genauso auf Werwesen wie auf mich abgesehen.“

„In letzter Zeit war es unglaublich ruhig. Ich hätte mir denken können, dass sich etwas zusammenbraut.“ Er streckte die langen Beine aus und machte sich jetzt ernsthaft über sein Essen her. „Iss auf, Kismet. Wann wirst du endlich mal anfangen, die Hektik rauszunehmen und anständig zu essen?“

„Wozu wertvolle Zeit verschwenden, in der ich Höllenbrut killen könnte?“ Ich schaufelte mir noch einen Löffel Maisgrütze in den Mund. Außerdem wartete ich darauf, dass Theron – wie immer – das letzte Wort hatte. Aber diesmal ließ er es bleiben.

Bei allen Heiligen! Es geschehen noch Wunder.
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Monty war nicht in seinem Büro. Ich sprach ihm auf den AB und wählte die Nummer von Carps Handy. Während ich mir den letzten Happen gebutterten Toast in den Mund schob und mich aufs Bett fallen ließ, atmete ich das Gebräu aus Gerüchen nach Jägerin, Leder und Wer ein, das mich schon wieder an Saul erinnerte. Mein Haar tropfte. Ich hatte mir ein paar Minuten Zeit genommen, um die gelösten Amulette wieder an ihren Platz zu bringen – einige hatte ich mit rotem Band eingeflochten, andere mit Zwirn ganz nah an der Kopfhaut festgebunden. Nun schüttelte ich den Kopf, um das aufmunternde Klimpern zu hören.

Zweimal klingelte es. „Carper“, schnauzte er in den Hörer, dahinter das Dröhnen von Luft durch geöffnete Autofenster.

„Ich bin’s, Jill. Zu Befehl.“

Volle fünf Sekunden lang herrschte Schweigen, während der Lärm von Zugluft leiser wurde. Er kurbelte wohl die Fensterscheibe wieder hoch. „Wir müssen uns treffen. Irgendwo, wo wir unter uns sind.“

Die Wunder reißen nicht ab. „Aber Carp, ich bin eine verheiratete Frau!“

„Für Spaße ist keine Zeit, Kismet. Die Sache ist ernst, und ich muss dich sehen. Jetzt.“ Klang er etwa nervös? Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Ich ließ mir alles durch den Kopf gehen. „Geht es um einen Fall?“

„Den Kutchner-Fall.“

Mein Herz machte einen Sprung, mein Magen zog sich zusammen, und ich gab einen kurzen Laut von mir, der als Fluch durchgegangen wäre, hätte ich die zweite Hälfte nicht gemeinsam mit meinem gut durchgekauten Happen Toast runtergeschluckt. Also das ist jetzt echt zu viel, Carp. Gott! „Treffpunkt?“

„Kennst du das Picaro’s an der Fourth?“

Eine winzige Bar in der Innenstadt. Ich würde meinen Ersatz-Trenchcoat tragen müssen. „Ich kann in einer halben Stunde da sein. Willst du mir vielleicht irgendeinen Hinweis geben?“

„Nicht am Telefon. Versuch, möglichst nicht aufzufallen.“

Ich bin eine Jägerin, Carp. Wenn ich wollte, könnte ich direkt neben dir stehen, ohne dass du auch nur etwas davon ahnst. „Ich bringe einen Freund mit.“

„Komm allein.“

Weißt du, das würde ich ja, wenn die Leute es nicht darauf abgesehen hätten, mich mit Maschinengewehrgeballere zu zerteilen oder die Scurf auf mich zu hetzen. Die Erinnerung bescherte mir ein kühles Schaudern auf der Haut, die Narbe war ein harter, schweigender Knoten. „Geht nicht. Aber keine Sorge, es ist jemand von meiner Truppe.“

„Na schön.“ Schlecht gelaunt wie immer legte er auf, aber vorher hörte ich noch, wie ein Feuerzeug klickte und er scharf inhalierte.

Hoffentlich fährt, raucht und balanciert er sein Handy nicht gleichzeitig. Ich stellte das Telefon zurück in die Ladestation. „Was zum Teufel ist hier nur los?“

Die leere Luft meines Schlafzimmers gab mir keine Antwort. Ich hörte, wie Theron summend den Abwasch machte, er klapperte, klirrte und klang so sehr nach Saul, dass mir aufs Neue Tränen in die Augen stiegen.

Himmel. Wie konnte man jemanden nur so sehr vermissen?

Ich berührte das schmutzige Lederarmband. Er hatte mir drei dagelassen, jedes eine Spezialanfertigung mit Schnappverschluss, die wie eine zweite Haut um mein Handgelenk passte. Das hier war das letzte. Ob er damit gerechnet hatte, früher wieder heimzukommen?

Zwei Werwesen waren tot. Jemand hatte mich oder sie töten wollen. Ein riesiger Haufen alter, ansteckender Scurf- und eine Höllenbrut. Was in etwa so war, wie eine Schlange im Bienenstock zu finden – etwas, worauf man absolut nicht gefasst ist.

Was hatte es nur zu bedeuten?

Keine Ahnung. Aber ich werde es verflucht noch mal rausfinden!

Um ins Picaro’s zu kommen, muss man eine Treppe zwei Stockwerke in die Tiefe steigen, nachdem man durch eine unauffällige Seitentür eines Wolkenkratzers gegangen war, den man in einen Berg hineingebaut hatte. Der Hauptraum der Bar war gleichzeitig eine Art Restaurant, ein schummriges kleines Loch mit abgewetztem Teppich, klebrigen roten Plastiktischen und -Sitzecken und überall hingen Buntglas-Lampen.

Wirklich berühmt ist das Picaro’s für sein Zweidollardrink-Special und ein riesiges, billiges Frühstück, mit dem man seinen Kater bekämpfen kann. Mit den Kochkünsten eines Wers können sie sich hier nicht messen, aber man nimmt, was man kriegt.

Ich dachte sogar ernsthaft über ein zweites Frühstück nach, als ich mich Carper gegenüber auf eine Bank setzte. Mein Ersatzmantel knarzte, als er Falten schlug. Unter den blauen Augen des Detectives lagen tiefe, dunkle Ringe. Er hatte seine Tweedjacke ausgezogen. Eine echte Tweedjacke, Herrgott noch mal! Er sah aus wie ein Englisch-Professor in Zivil, abgesehen vom Waffengurt und dem leeren, ausdruckslosen Blick eines Cops, der in seinem Leben schon zu viel gesehen hatte. Außerdem wirkte er etwas verwahrlost, rötlich gelbe Stoppel überzogen sein Kinn und den unteren Teil seiner Wangen. Carps Gesicht ist aufgebaut wie ein schiefer Wolkenkratzer, voller Ecken und Kanten, die zusammenpassen sollten, es aber nicht tun. Ein gut aussehender Mann, allerdings nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprechend, eher einem Charakterdarsteller vergleichbar.

Theron ließ sich auf den Platz neben mir plumpsen, und Carp öffnete seinen großen Mund.

„Herr im Himmel. Gehst du jetzt etwa mit einem anderen dieser Bettvorleger?“

Ich weiß, dass du dich gern mit Saul balgst, aber bei Theron gerätst du damit an den Falschen. Ich verzog das Gesicht und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen. Aber der Wer kam mir zuvor.

Theron schenkte Carp ein breites, sonniges Lächeln voller Beißerchen. „Vielleicht könnt ihr haarlosen Bubis einfach nicht genug bieten, Officer.“

Großer Gott! Bewahre mich vor Männern und ihren Schwanzvergleichen! „Es heißt Detective, Theron. Und Carp, du siehst dich gerade meiner aktuellen Rückendeckung gegenüber. Was bedeutet, dass er offiziell befugt und technisch betrachtet ein Freund der Freunde und Helfer ist. Also hör auf, ihm auf den Senkel zu gehen, und erzähl mir lieber, was in deinem winzig kleinen Kopf herumspukt. Uns läuft das Tageslicht davon.“ Und ich muss mich noch um anderes kümmern. Zum Beispiel rausfinden, wer mir an den Kragen will, und warum. Wenn ich nur eins davon wüsste, wäre das andere wohl auch klar.

Carp nahm seine Kaffeetasse in beide Hände und betrachtete Theron ausgiebig. Dann fiel sein Blick auf mich, und er seufzte theatralisch. Just in dem Moment kam die Bedienung zurück und platzte in unseren Waffenstillstand mit einem gelangweilten „Was darfs ’n sein?“.

Ich bestellte einen Orangensaft und zwei Portionen Speck, extra kross. Theron lehnte dankend ab.

Abgesehen von der Bar, wo blaue Zigarettenschwaden aufwallten, war der Schuppen verlassen. In der Dunstglocke saßen einige nicht näher zu erkennende männliche Gestalten, und auch die Bedienung wurde zu einem Schemen, als sie an ihnen vorbei in Richtung Küche stapfte. Ich nahm die Gabel, die sie neben meinen Teller gelegt hatte – billiges Metall und schlecht verarbeitet. „Also warum willst du nicht, dass dich jemand mit mir sieht? Hast du Angst, dass die Leute am Ende das Tuscheln anfangen?“ Das war als auflockernder Scherz gedacht, aber Carp machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Er griff unter den Tisch. Sofort spannte sich Theron an -eine kaum wahrnehmbare Bewegung, trotzdem hätte ich gerne die Augen verdreht. Als Carps Hände wieder zum Vorschein kamen, hielt er darin lediglich seine Marke, die er aufklappte und zwischen uns auf den Tisch legte.

„Ich gehöre zum Dezernat für Interne Ermittlungen“, sagte er geradeheraus, als schmeckten ihm seine Worte bitter. Vielleicht taten sie es. „Es war ein echter Kampf, mich heute Morgen loszueisen, aber ich musste einfach mit dir sprechen. Was hattest du im Haus der Kutchner-Witwe verloren, Jill?“

Eine Weile studierte ich sein Gesicht. Interne Ermittlungen? Kein Wunder, dass du paranoid bist. Trotzdem war Carp ein guter Polizist mit einem feinen Gespür für das Bizarre – er wusste, wann er mich zu rufen hatte und selbst besser aus dem Weg ging.

Außerdem piesackte er Saul erbarmungslos und konnte manchmal ein richtiges Arschloch sein. Aber wer ist schon perfekt?

„Marv war früher mal Montys Partner, und der Selbstmord schien nicht ganz koscher. Also hat mich Monty gebeten, etwas herumzuschnüffeln.“ Ich rieb über die Gabel und wünschte mir, sie wäre ein Messergriff. Aber Carp war auch so schon ganz hektisch. „Ich muss sagen, es sieht immer weniger nach Selbstmord aus und mehr und mehr danach, als wolle jemand etwas vertuschen.“

„Nur ein paar Millionen Dollar und dreißig Tote – bei der letzten Zählung.“ Carp lehnte sich zurück, und das Plastik der Lehne quietschte. „Kutchner hatte Dreck am Stecken, Kismet. Und zwar nicht zu knapp.“

Wie bitte? Ich ließ die letzten drei Sätze noch mal geistig Revue passieren. Doch, Carper hatte das tatsächlich eben gesagt, ich hatte mich nicht verhört. „Aber Monty …“

Jetzt ließ er die nächste Bombe platzen. „Montaigne steht unter Beobachtung. Mir gefällt das genauso wenig wie dir. Denkst du, er ist vielleicht in die Sache verwickelt?“

Monty? Nein, zum Teufel! „Warum sollte er mich denn dann darum bitten, mir den Fall anzusehen?“ Ich nahm mir die Gabel und klopfte damit gegen die Tischplatte. „Hätte irgendjemand einen Grund, mich aus dem Weg zu räumen, weil ich in der Sache nachbohre?“

Theron rückte unruhig auf seinem Platz herum und starrte ins Nichts. Er schien sich zu langweilen.

Carp zuckte mit den Schultern. „Lass es mich mal so sagen, ich wünschte, ich hätte ein paar Kevlar-Arschpfropfen, so sehr habe ich Schiss. Die Sache ist nämlich ernst, Kiss.“

Die Bedienung kam mit einem Stapel Pfannkuchen und Eiern für Carp zurück, schenkte ihm Kaffee nach und knallte meinen Saft auf den Tisch. „Der Speck braucht noch ’nen Moment“, erklärte sie der Luft über meinem Kopf, bevor sie wieder von dannen trottete.

Danke auch. Hab ich mitbekommen. „Also, weihst du mich jetzt mal in alles ein, oder hüllst du dich lieber weiter in Rätsel? Immerhin ist das nicht das einzige Eisen, das ich im Feuer habe.“

„Ehrlich gesagt wollte ich dich um Hilfe bitten.“ Er starrte auf seinen Teller, als läge darauf ein Häufchen Rotze. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass Carp der Appetit vergangen war. „Ich meine, nachdem du dich nun eh schon um die Angelegenheit kümmerst.“

Ich hob echt keine Zeit für so was. Aber dann hörte ich wieder das Knarren eines Nylonseils, das gegen einen Deckenbalken rieb, und hatte das vor Entsetzen verzerrte, blutunterlaufene Gesicht einer Toten vor Augen. „Worum geht’s dabei? Ich will eine klare Ansage, und zwar schnell.“

Er stocherte mit der Gabel in seinem Rührei herum. „Erinnerst du dich noch an den Fall im Barrio vor ungefähr drei Jahren? Man hat damals in einer billigen Absteige zwei illegale Einwanderer gefunden. Ohne Nieren. Die Wände waren blutverschmiert.“

Nach einem raschen Streifzug durch die Straße der Erinnerung klingelte bei mir exakt null Komma nichts. „Nö. Wenn es nicht um etwas ging, das nach meinem Verständnis verdächtig war, dann nicht.“

„Ich erinnere mich“, sagte Theron leise. „Der Herald hat über eine ganze Serie von Organrauben berichtet. Ein landesweiter Rekord, hieß es. Ein völlig eigenständiger Schwarzmarkt.“

Schon wieder fuhren mir kalte Finger das Rückgrat entlang. Der letzte große paranormale Vorfall in der Stadt hatte auch mit Organhandel zu tun gehabt, aber nur am Rande. Als ich die Sache durchschaut hatte, waren alle Opfer schon tot und die Organe verkauft – und ich wäre beinahe zum Wirt für eine alte Chaldäische Gottheit geworden.

Noch immer plagten mich deswegen Albträume. Genau wie nach Hunderten anderer Fälle, die mir böse Träume bescherten. Aber wenigstens weiß ich, dass es überstanden ist, wenn ich noch davon träumen kann. „Sullivan und Badger waren darauf angesetzt, oder?“

„Man hat sie abgezogen. Sullivan glaubt, dass irgendein großes Tier in die Sache verwickelt ist, weil es jede Menge Tote gab, die man nicht zuordnen konnte – selbst wenn man außer Acht lässt, was diesen Nuttenmördern zugestoßen sein mag, die du gejagt hattest.“ Carp war mittlerweile kreidebleich geworden. Wahrscheinlich hatten diese Mordschauplätze auch in seinen Albträumen keine unwesentliche Rolle gespielt. „Trotzdem hat man die Untersuchungen auf Eis gelegt und den beiden weitere Nachforschungen untersagt. Wir haben die Theorie, dass der unbekannte Drahtzieher vor allem illegale Einwanderer aus Mexiko um ihre Nieren bringt, weil das nur Wanderarbeiter sind.“

Ich nickte. Illegale Einwanderer sind in vieler Hinsicht Opfer. Sie kommen hier an auf der Suche nach dem amerikanischen Traum – dabei endet für sie die Reise für gewöhnlich damit, dass sie auf die eine oder andere Weise ausgenutzt werden. Wenn sie Glück haben, verdienen sie dabei wenigstens mehr als zu Hause.

Wenn sie aber Pech haben, gehen sie nur in eine der vielen Statistiken ein. Wenn überhaupt.

Gefrustet stieß ich die Luft aus. „Okay. Was hat das also zu tun mit …“

„Ich glaube, es sind Polizisten, die Illegale aufspüren, um sie auszuschlachten. Und wenn sie fertig sind, beseitigen sie danach alle Spuren. Mord am Fließband. Ich wette, das Geld wird danach gewaschen, ich weiß nur nicht, wie. Ich glaube nicht, dass Marv Kutchner sich umgebracht hat. Er war zu tief darin verwickelt und hat zu viel Geld gescheffelt. Dieses mickrige Häuschen in der Vorstadt war doch pillepalle. Er wollte sich in ein hübsches Karibikparadies absetzen.“

„Wer will das nicht?“ Und das meinte ich nur teilweise sarkastisch. Dann tauchte eine neue Frage auf, die neckisch vom Rand meines Bewusstseins lockte. Ich habe nie rausgekriegt, an wen diese Organe damals verkauft wurden. Nachdem ich hier auf nichts gestoßen war, hatte ich angenommen, dass sie außer Stadt geschafft wurden, aber …

Da hatte ich den Salat – auf frischer Tat dabei ertappt, Mutmaßungen anzustellen! Es gab doch immer einen Markt für Organe. Ich war einfach davon ausgegangen, dass die Sorrow nie ihr eigenes Nest beschmutzen würden, aber man hatte mich ja auch mit anderen Fällen abgelenkt und im Kreis laufen lassen. Als ich ihren tatsächlichen Machenschaften auf die Schliche gekommen war, waren sie schon dabei, die Zelte abzubrechen. Gut möglich, dass sie Zwischenhändler innerhalb der Stadt beliefert haben. Wahrscheinlich war der Zuliefermarkt für Organe sogar kapitalträchtiger als der für Drogen. Und wo ein Wille – und ein Profit – ist, ist auch ein Weg, die Produkte denjenigen zuzuschleusen, die sie brauchen.

Solange sie zahlen können.

Die Bedienung kam wieder und knallte mir meinen Frühstücksspeck hin – oder zumindest einige verkohlte Stäbchen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem hatten, das unter Umständen vor langer Zeit einmal Schinken gewesen war. „Sonst noch was?“

„Nein, danke“, sagte Theron wie aus der Pistole geschossen, und wir warteten, bis sie wieder in der qualmverhangenen Bar verschwunden war.

Ich fragte mich, ob sie wohl rauchte – allerdings hatte sie es bestimmt nicht nötig, wenn sie den lieben langen Tag diesen Mief einatmete.

Unter Umständen geht das also schon länger so. Oder aber es sind die Ausläufer der Sorrow-Operation. Es gibt einfach zu viele Unbekannte. „Wenn es kein Selbstmord war, warum musste Kutchner sterben?“

„Jacinta Kutchner war Buchhalterin. Man hatte ihr Büro genauso durchwühlt wie ihr Schlafzimmer. Wir glauben, dass sie nicht nur frisierte, sondern auch unfrisierte Bücher geführt und später versteckt hat, und zwar entweder in ihrem Büro oder in ihrem Schlafzimmerschrank. – Gestern hat einer von der Streife ins Gras geb …“

„Officer Winchell“, half ich ihm aus. „War er auch in die Sache verwickelt?“

Carper, in seinem Vintagelook, zuckte mit den Schultern. Eins der Schulterpolster war deutlich zu sehen. Er schien sich nicht zu wundem, dass ich den Namen kannte. „Bis über beide Ohren. Würde es dich überraschen zu erfahren, dass Winchell und Kutchners trauernde Witwe eine Affäre hatten?“

Oha. Das ließe die Dinge allerdings in einem, neuen Licht erscheinen. Ich nahm einen Streifen Kohle-Speck in die Hand. „Du leistest so gute Polizeiarbeit, Carp. Wozu brauchst du mich?“

„Die Spur wird kalt, nachdem Marvs Rentenfonds verschwunden ist. Eine halbe Million. Ich denke, die Witwe wollte auspacken, über den ganzen dreckigen Deal – oder sie hat jemanden hintergangen und die Kohle versteckt. Vielleicht hat sie ihren Mann ja sogar tatsächlich geliebt, keine Ahnung. Aber ohne sie und ohne die Bücher – und ohne Marv und Winchell -sind wir genauso schlau wie am Anfang. Was uns bleibt, sind tote Einwanderer, und wir haben nichts in der Hand.“

Und ich habe mich doch tatsächlich wegen der Opfer geärgert! Allerdings war der Gedanke zu bitter, um meinen Mund zu verlassen. „Das sagt mir noch immer nicht, was du von mir willst.“

„Ich will wissen, welche Dienstgrade darin verwickelt sind.“ Er sah sein Essen an, als könnte er nicht fassen, was er da bestellt hatte, und nahm einen großen Schluck Kaffee. „Ich muss zugeben, Kiss, ich bin bereit, einige Gesetze zu übertreten, um es rauszufinden. Und du bist zwar eine von uns, aber du hast nicht die gleichen … Einschränkungen … wie ich.“

„Neulich wollte mich jemand umbringen.“ Himmel. War das wirklich erst gestern? „Und zwar nicht mit silberummantelter Munition. Was mich auf den Verdacht bringt, dass jemand mitbekommen hat, wie Monty mich um Hilfe gebeten hat – und sich nun ein klein wenig bedroht fühlt.“

„Meinst du?“ Carps Gesicht verlor jegliche Farbe. Er schwitzte. Wenn es Ausdruck seiner Sorge um mich war, dann war das echt süß. „Marv und Winchell waren nicht die Einzigen, die mit dem Leben bezahlt haben. Vor einem halben Jahr ist Pedro Ayala von der Sitte über etwas gestolpert. Er hat mich angerufen, wollte sich mit mir treffen, wurde aber leider vier Stunden später tot aufgefunden, bevor es dazu kommen konnte. Offiziell ist er in einen Schusswechsel zwischen Gangs geraten, nachdem Ay für die Bandenreviere zuständig war. Mit einigen der alten 51s war er eng befreundet, ihr Revier ist ein Teil des Barrios in der Nähe des Plaza. Bevor er zum treuen Gesetzeshüter wurde, ist er mit ihnen um die Häuser gezogen. Aber keiner von denen will mit mir über ihn reden.“

Ayala war mir noch vage von der Grundausbildung her im Gedächtnis – schlank, dunkel und hoch motiviert. Manchmal verschwimmen all die Gesichter in meinem Kopf zu einem. All die Polizisten, die ohne Ausnahme meinen Kurs bestehen müssen, bevor man sie auf die Straße lässt.

Man sollte annehmen, dass mir das ein ruhigeres Gewissen verschafft. „Himmel!“

„Genau. Sie reden weder mit mir noch mit Bernie – seinem Partner. Aber ich halte es für ziemlich unmöglich, dass einer von ihnen Ayala erschossen hat. Er war schon mit sechzehn ausgestiegen, hat nur hin und wieder einige der 51s als Zeugen aus dem Verkehr gezogen, wenn es um Revierkämpfe ging“

Ich pfiff leise durch die Zähne. Das war keine schlechte Leistung. „Hat man sie danach wieder freigelassen?“

„Sobald das Töten ein Ende hatte. Ay war ein guter Cop. Er hatte es nicht verdient, mit Blei vollgepumpt zu werden. Der Gerichtsmediziner sagt, es hat ungefähr zehn Minuten gedauert, bis er an seinem eigenen Blut erstickt war.“

Was das bedeutete, verstand ich nur zu gut. Herrgott! Ich stocherte noch eine Weile in dem Speck herum, knabberte daran, ließ es bleiben. „Du willst, dass ich ins Barrio gehe und mich bei den 51s umhöre.“

Theron wirkte noch unruhiger. Aber er beherrschte sich, was ich ihm nicht zugetraut hätte.

Carp hielt meinem Blick stand. „Wenn ich mich dort blicken lasse, bin ich so gut wie tot. Und Monty hat dich eh schon hinzugezogen, Jill.“

Er meinte es ernst. Das Problem war nur, dass auch ich mehr als nur eine Lunge voll Blei riskierte, wenn ich einen Fuß ins Barrio setzte. Dort draußen laufen die Werwesen Patrouille und sorgen dafür, dass die Dinge nicht aus dem Ruder geraten. Ich kenne die Straßen und Gassen – mittlerweile kannte ich meine Stadt so gut wie meine Westentasche. Aber in die Tiefen der anderen dunklen Seite von Santa Luz abzutauchen war nichts, was jemand mit meiner Hautfarbe auf die leichte Schulter nehmen konnte.

Ich kann nicht noch mehr Zeit damit verschwenden. Wir haben Scurf in der Stadt, verflucht noch mal! Außerdem waren die Witwe und Winchell keine Opfer im herkömmlichen Sinn.

Trotzdem. Da war wieder das leise Geräusch des Stricks in meinem Kopf, ein Mensch, den man zum bloßen Pendel degradiert hatte. Und mir war klar, das würde ich nicht auf sich beruhen lassen. Abgesehen davon beunruhigte mich noch etwas anderes, ich wusste nur leider nicht so recht, was.

Dieses Gefühl kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Denn für gewöhnlich bedeutet es, dass mir jemand mächtig in den Arsch beißen will, was kein Spaß ist. „Na schön. Gib mir die Akte.“

Seine Hand verschwand unter dem Tisch und brachte dann eine Aktenmappe aus Pappkarton zum Vorschein, die mit einem Gummiband verschlossen war. Sie war beängstigend dick. „Das ist alles, was ich bisher habe. Eine Ansammlung von beschissenen Sackgassen. Wenn du daraus irgendwie schlau wirst …“

„Meine Vorstellung von Sackgassen ist eine andere.“ Ich schob den gebratenen Schinken von mir, nahm die Mappe und legte einen Zehner auf den Tisch, um einen Teil des Frühstücks zu zahlen. „Pass auf dich auf, Carp. Ich fände es schrecklich, dich zu verlieren, jetzt wo ich dich endlich stubenrein bekommen habe.“

Seine Antwort kann ich hier nicht wiedergeben.

Ich folgte Therons anmutigem Beispiel und rutschte von der Sitzbank. Dann salutierte ich Carp zum Abschied zu, und er zeigte mir den Stinkefinger – wir gingen wie üblich in Freundschaft auseinander.

Sobald wir die Treppe hinter uns gelassen hatten und ins Freie traten, sog der Wer tief die Luft ein und ließ sie sich wie Champagner über die Zunge rollen. „Keine Neuigkeiten“, verkündete er unnötigerweise. „Vielleicht war das neulich ja bereits die Haupt-Brutstätte gewesen. Vielleicht haben wir sie schon alle weggeräumt.“

Da war ich mir nicht so sicher. Sie waren zu alt. „Mir wären Tatsachen lieber, statt nur zu raten.“ Ich setzte meine Sonnenbrille auf – sogar so früh am Morgen war die Sonne voller Wucht. „Und mir ginge es viel besser, wenn ich einige der Scurf als unsere Vermissten hätte identifizieren können.“ Dass ich nicht lache, Scurf sehen doch alle gleich aus! „Oder wenn ich diesem Stinktier-Dämon ein paar Fragen hätte stellen können.“

„Und ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn du dich nicht gerade freiwillig dazu gemeldet hättest, ins Barrio zu gehen.“ Theron schenkte mir einen bohrenden Blick von der Seite. „Ich nehme an, das ist auch wieder so eine Sache, von der ich Saul nichts erzählen soll?“

„Ich hab nie gesagt, dass du ihm irgendwas nicht erzählen sollst!“ Damit machte ich mich auf den Weg zu meinem Impala, der zwei Blocks von hier in einer günstig gelegenen Gasse stand. Auch dieser Tag würde brütend heiß werden. „Ich gehe nur dorthin, wohin ich gehen muss, Theron.“

„Klingt nach einer Menschen-Angelegenheit.“ Sein Tonfall war vorsichtig und neutral.

„Genauso wie Scurf, wenn man es genau betrachtet.“ Aus jedem einzelnen Wort tropfte der Sarkasmus. „Geh mir nicht auf den Geist, Wer. Ich weiß schon, was ich mache.“

„Immer mit der Ruhe, Jägerin. Ich will nur darauf hinweisen.“ Er rückte mir nicht auf die Pelle, wie Saul es getan hätte. Er roch auch nicht wie Saul, nicht wirklich. Aber er war ihm ähnlich genug, seine massige Statur war ihm ähnlich genug, um mich daran zu erinnern, was ich vermisste.

„Danke.“ Du musst ja nicht mitkommen. Aber das wäre eine Beleidigung gewesen, nachdem Theron sich zu meinem Übergangs-Partner erklärt hatte. Es würde nämlich bedeuten, dass ich kein Vertrauen in seine Fähigkeiten hätte, sich zu verteidigen.

Was solche Dinge angeht, haben Werwesen komische Ansichten.

Anscheinend hatte er beschlossen, dass er mich genug drangsaliert hatte. „Wann willst du los?“

Also wenn ich auf den Einbruch der Nacht warte, wird es ja wohl nur noch gefährlicher. Andererseits sollte man das Tageslicht nutzen, um die Scurf zu jagen. „Wenn die anderen während der Razzien irgendwas finden, bekommst du doch sofort Bescheid, oder?“

„Natürlich.“ Er klang nicht mal beleidigt, weil ich gefragt hatte. „Glaubst du, es gibt eine Verbindung?“

Vom Fluss wehte eine heiße Brise heran und verwuschelte mir das Haar. Carp hatte gar keine Bemerkung darüber fallen lassen, dass ich mitgenommen und erschöpft aussah. Schummriges Licht und das Frühstück hatten mir wohl gutgetan, auch wenn ich mit meinem Look sicher nie einen Schönheitswettbewerb gewinnen würde. „Zwischen was?“

„Den Scurf und dem hier.“

Heiliger Bimbam, ich hoffe nicht! „Weiß nicht. Ich gehe nicht davon aus. Es gibt keinen offensichtlichen Zusammenhang.“ Aber er wusste genauso gut wie ich selbst, dass ich es auch nicht ausschloss.

Das verdaute er erst mal. „Irgendwas war faul an der Sache. Sie waren zu alt, und es waren zu viele.“

Genau mein Gedankengang. „Ich weiß. Aber eine Höllenbrut, die ein Scurfnest stürmt …“ Eine winzige Kleinigkeit passt nicht ins Bild, und sie stellt das Gesamtkonzept völlig auf den Kopf „Wenn das so weitergeht, muss ich wohl andere Saiten aufziehen.“

„So, so.“ Er hielt sich eindeutig zurück, einen Klugscheißer-Kommentar dazu abzulassen. „Welche denn zum Beispiel?“

„Zum Beispiel eine riskante.“

„Riskanter als das Barrio?“

Ein Besuch bei Perry lässt das Barrio wie Zuckerschlecken aussehen, Wer. „Viel schlimmer, Theron. Und jetzt halt die Klappe, ich muss nachdenken.“

„Und ob!“

Ich ließ es ihm durchgehen. Manchmal muss ein Wer einfach das letzte Wort haben. Dann fühlen sie sich besser.
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Das Barrio von Santa Luz ist keine Barackenstadt, auch wenn es dort zwischen den „Vororten“ und der „Wüste“ tatsächlich einen ganzen Wald an Bretterbuden gibt, wo sich selbst die Werwesen nur paarweise durchtrauen, wenn sie auf Patrouille sind. Dort liegt das Plaza Centro, das früher mal ein Bahnhof war, aber nun ein Mercado mit einem riesigen Zwischengeschoss ist – das Zentrum des brodelnden Barrios. An jeder Ecke gibt es Bodegas, und überall findet man katholische oder Pfingstkirchen, manchmal sogar in verlassenen Ladenflächen.

Der Rest des Barrios besteht aus ruhigen Straßen voll wachsamer Bewohner. In dieser weitläufigen Ansiedlung kommt es recht selten zu Gewaltausbrüchen, aber sie scheinen immer nur einen Herzschlag entfernt. Es ist ein Gefühl, als hingen dicke Sturmwolken über deinem Kopf, aus denen jeden Moment, bei der kleinsten Provokation, Blitze fahren können. Knisternde Spannung erfüllt die Luft, und deine ganze Haut wird hypersensibel, bereit, jeden Atemzug zu spüren, jedes kleine Kitzeln, das eine Kugel ankündigen könnte, die kurz davor ist, dein Fleisch zu durchdringen.

Die 51s beherrschen den südlichen Teil des Barrios, ein keilförmiges Revier, dessen Spitze direkt auf die Plaza Centro deutet. Das dickere, hintere Ende macht beinahe die Hälfte des engsten Stücks dieser Ansammlung von Bruchbuden aus -die Rassenfanatiker meiner schönen Stadt nennen diesen Abschnitt meistens Cholo Central, oder, um es politisch etwas korrekter auszudrücken, „dieses beschissene Dreckloch“.

Ich ließ den Blick über die mit Schlaglöchern übersäte Straße gleiten. Aus der Bodega an der Ecke dröhnte spanische Truckermusik, und auf jeder Veranda lümmelten Cholos herum -mexikanische Gangster. In der übernächsten Einfahrt stand ein altmodischer orangefarbener Dacia Nova, unter dessen Motorhaube gerade jemand seinen Kopf steckte. Zwei Männer in Flanellhemden, die bis auf den obersten Knopf offen standen, und mit Corona-Bierdosen in der Hand erteilten schlaue Ratschläge. Es roch nach einem Mix aus Frijoles und Schweiß, Bier und Kümmel, Chilisoße und dem heißen brennenden Wachs der Gebetskerzen. Über allem lag das Aroma von Armut -ein scharfer Geruch nach Verzweiflung, Marihuana und altem Essen.

Theron knallte seine Tür zu. Hier fiel er kein bisschen aus dem Rahmen – sein dunklerer Teint und seine fremdartige Knochenstruktur ließen ihn zum Mestizen werden, zum Nachkommen eines weißen und eines indianischen Elternteils – statt nur als „so ein Dunkelhäutiger“ durchzugehen.

„Willst du das wirklich durchziehen?“, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich mache nur, was nötig ist. Warum machst du dich mit deiner Nase nicht nützlich und suchst mir einen der 51s?“

„Die komplette Straße hier gehört ihnen, Jägerin. Aber wir werden uns mit Ramon treffen.“

„Dem Alphatier?“ Ich fragte gar nicht erst, woher er all sein Wissen hatte – immerhin war er ein Wer, und das hier war sein Stadtteil. Die meisten Werwesen von Santa Luz leben entweder am Rand des Barrios oder in dem engen Streifen zwischen dem Barrio und dem Mayfair Hill, wo die Häuser schon seit Generationen denselben Familien, Rudeln und Schwärmen gehören.

„Der Leutnant hier. Wenn du schön brav und höflich bist, bekommst du von ihm freies Geleit. Überlass das Reden mir.“

„Würde mir auch gar nicht anders einfallen.“ Ich setzte mir die Sonnenbrille auf, und das Silber in meinem Haar klimperte. Das Gefühl, dass alle Augen auf mich gerichtet waren, ließ sich mit den Händen greifen. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und die Narbe prickelte heiß und feucht. Sie strömte eine beinahe lebendige Hitze aus, wie eine Blüte, die sich im Sonnenlicht öffnet.

Sie wächst nicht! Red dir das gar nicht erst ein.

Stattdessen dachte ich über den Organ-Schwarzmarkt nach. Ich würde mich bei Gelegenheit mit Sullivan und Badger treffen müssen, falls ich das tun konnte, ohne sie in Gefahr zu bringen. Außerdem überlegte ich einmal mehr, warum eine Höllenbrut mitten während eines Kampfes in ein Scurfnest geplatzt kam – und die Erklärung fiel mir auf einmal wie Schuppen von den Augen, sodass ich für gute fünf Sekunden lang mitten im Schritt verharrte.

„Jill?“ Theron warf mir über die Schulter hinweg einen fragenden Blick zu. Das Morgenlicht zauberte glühende Strähnen in sein dunkles Haar. „Alles im grünen Bereich?“

„Scurf greifen Höllenbrut nicht an. In ihrem Dämonenblut sind weder Hämoglobin noch die richtigen Proteine für die Viren.“

Theron fand meine Offenbarung wenig beeindruckend. „Ach, tatsächlich?“

Plötzlich wünschte ich, Saul wäre hier. Er hätte meine Gedankengänge sofort verstanden. „Was bedeutet, dass jemand die Scurf vielleicht als Köder benutzt hat. Ein Nachtschatten, der sie nicht nur im Griff hatte, sondern auch wusste, dass ich sie mit Werwesen aufspüren würde.“

„Und?“ Theron verschränkte die Arme. Seine Körpersprache war eindeutig: Zeitverschwendung!

„Also gibt es wahrscheinlich jemanden, der vom Scurfvirus profitiert. Niemand würde mich einfach so mitten in einer Scurfansammlung lynchen, nur weil ich ihm auf den Geist gehe. Jemand macht irgendwie Geld damit, und es könnte eine Verbindung zu diesem anderen Fall geben. Geldgier ist ein starkes Motiv. Und was ist es, das Scurf so gefährlich macht?“

„Sie sind ansteckend“, antwortete er gelangweilt. Aber dann legte er den Kopf leicht schief und wurde hellhörig.

„Und sie fressen Menschenfleisch. Gäbe es einen besseren Weg, Leichen verschwinden zu lassen?“ Zu mutmaßen, dass die beiden Fälle miteinander zu tun hatten, gefiel mir absolut nicht, aber man konnte es nun mal nicht einfach so von der Hand weisen. Außerdem lernt man als Jäger schon früh, dass nicht zu mutmaßen auch bedeutet, keinesfalls das Mögliche auszuschließen. „Mordversuche von Nachtschatten und Normalos, während ich an einem Schatten- und einem normalen Fall arbeite, könnten sehr wohl darauf hindeuten, dass die beiden zusammenhängen.“

„Das sind eine Menge Mutmaßungen.“ Theron kratzte sich die Stirn und dachte nach. Seine dunklen Augen waren in die Ferne gerichtet.

„Sobald mir was Besseres einfällt, stürze ich mich darauf.“ Als er weiterging, trottete ich im Gleichschritt neben ihm her, und gemeinsam steuerten wir auf ein heruntergekommenes Haus aus Lehmziegeln zu, das zwischen einer Tankstelle und einer schäbigen Mietskaserne eingezwängt war, die den Großteil des Blocks einnahm. Der winzige Rasenstreifen vor dem Haus war voller Unkraut, aber sauber. Der Gehsteig vor dem Tor aus Maschendraht war frisch gefegt und mit Florida Water besprenkelt, zumindest wenn man von dem Hauch von Orangenparfüm in der Luft ausging.

Interessant. Andererseits stößt man im Barrio auf allerhand … interessante … Dinge.

Theron hielt mir das Tor auf, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker. Es juckte mir in den Fingern, nach meiner Pistole zu greifen, aber ich ließ die Hände betont lässig baumeln. Dass ich merkwürdig aussehe, weiß ich selbst. Mitten im heißesten Sommer im schwarzen, knielangen Ledertrenchcoat rumzulaufen ist nicht gerade der beste Weg, harmlos zu wirken. Außerdem war da noch das Silber in meinen langen dunklen Locken, die das Licht reflektierten. Und auch meine blasse Haut trug nicht dazu bei, mich optisch der Umgebung anzugleichen.

Die Veranda knarrte unter meinen Stiefeln und Therons Gewicht. Er öffnete die Fliegentür und klopfte, dann hörte ich im Haus leise, behutsame Geräusche. Ich spitzte die Ohren. Nur Menschen.

Der Gedanke, dass ich mit dem Rücken zur Straße stand, bescherte mir eine Gänsehaut. Es war zu ruhig, gespenstisch still, abgesehen von der lauten Rancheromusik, die noch immer zu hören war. Es war die Art von Ruhe, die eintritt, bevor Schüsse fallen und Menschen zu schreien anfangen.

Die Tür öffnete sich, und ein junger Cholo mit einem Filzhut, einem weißen Anzughemd, roten Hosenträgern und einer schicken Kakihose mit einer rasiermesserscharfen Bügelfalte musterte uns misstrauisch. Sein Gesicht hätte auch einem alten Kodex entstammen können – es hätte sich gut unter einem Kopfschmuck aus Vogelfedern gemacht. Dunkle Augen blickten mich an, ließen den Blick über meinen Körper wandern und entließen mich wieder, wanderten stattdessen zu Theron hinüber. „He, gato, que ondo?“

„Que ondo, Bruder.“ Theron grinste doch tatsächlich und zeigte eine Menge weißer Zähne. „Ist Ramon da?“

„Wer ist die puta?“

„Das hier ist la senora bruja gründe de Santa Lux, cahron. Pass also auf, was du sagst. Ist Ramon nun da oder darf ich in der Cantina warten?“

„Bruja grande?“ Der Junge schnaubte. Ein zweites Mal sah er sich mein Gesicht an. Ich ließ die Sonnenbrille ein Stück weit meine Nase herunterrutschen und starrte ihn aus meinen zweifarbigen Augen an, als würde ich Gewehrläufe auf ihn richten.

Das Ergebnis war zufriedenstellend. Urplötzlich trübte die chemische Reaktion, ausgelöst von Angst, den gesunden Geruch des jungen Mannes, und er warf mir den bösen Blick zu. „Madre de dios!“, murmelte er und schaute eilig wieder weg und hin zu Theron.

„Ramon“, sagte der Wer leise und bestimmt. „Es ist ernst.“

Der Cholo gab den Eingang frei. „Mi casa, su casa, gato.“

Aber der Schweiß auf seiner Stirn strafte ihn Lügen.

Keine Bange, Kleiner. Ich bin harmlos. Zumindest für dich. Aber das sagte ich ihm nicht, sondern folgte Theron über die Schwelle und in die stille Kühle eines echten Lehmziegelbaus. Der Boden war gefliest, und meine Stahlabsätze verursachten ein lautes Klacken.

„Die Schießeisen“, forderte der Junge im Dämmerlicht des Eingangs. Meine Augen passten sich rechtzeitig an die veränderten Lichtverhältnisse an, um seine schnelle Geste zu sehen – er streckte den Zeigefinger aus, den Daumen hoch und machte eine kurze Auf-und-Abbewegung.

„Jetzt komm schon!“, gab Theron zur Antwort und machte kurzen Prozess mit dieser Anfrage – wahrscheinlich konnte er sich denken, dass eher die Hölle zufrieren würde, bevor ich mich von meinen Waffen trennte, um sie diesem Bürschchen zu geben! „Du weißt, dass die Knarren nichts zu sagen haben. Wer zum Teufel bist du überhaupt?“

„Paco. Ramon ist mi tio.“

„Dann geh schon und hol ihn, Paquito. Ich mag es nicht, zu warten.“ Theron bleckte noch immer die Zähne. Außerdem schien er ein paar Zentimeter zu wachsen, seine Schultern wurden breiter, und ein leises Knacken verriet mir, dass er sich mir zuliebe aufplusterte.

Im Grunde genommen geht es bei Gangs immer darum, nicht das Gesicht zu verlieren. Paco war in dieser gefährlichen Phase, in der man noch ein junger Möchtegern, aber noch kein vollwertiges Mitglied ist. Das bedeutet, falls Theron hier ein Kräftemessen machen wollte, könnte der Junge auf die Idee kommen, dass er wenigstens gleichziehen müsse.

Die Aussicht war zwar amüsant, aber ich hatte für solche Rangeleien keine Zeit. Uns ging das Tageslicht aus, und irgendjemand schmiedete neue Pläne, mich zu töten, ich spürte es in den Knochen.

Theron machte einen Schritt nach vorn und baute sich mit gefletschten Zähnen vor Paco auf. Der Junge zuckte zusammen, überspielte es aber gekonnt und wich zwei flinke Schritte zurück, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und in der Dunkelheit des Hauses verschwand.

„Freunde von dir?“ Meine Finger entspannten sich, und ich hielt meinen aufflammenden Ärger zurück. Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt und hämmerte heftiger als erwünscht. Mit einem Klicken schloss Theron die Tür, lehnte sich dann gegen die Wand und schob in gewohnt lässig-eleganter Werart die Hüfte nach vorn.

„Wir finden es wichtig, die Leute zu kennen, die hier draußen das Sagen haben. Geht’s dir gut?“

„Alles in Butter.“ Vor lauter Adrenalin schmeckte ich Kupfer auf der Zunge. Ich stand total unter Strom. Gleich ein paarmal an einem Tag zu sterben, kann diesen Effekt haben – und selbst deine Reaktionen auf 08/15-Aggressivität übertrieben ausfallen lassen. So hart Jäger auch darauf trainiert werden, maximale Gewalt in minimaler Zeit anzuwenden, genauso werden wir auch darauf getrimmt, die chemischen Reaktionen unseres tumben Körpers unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht im falschen Moment überkochen.

Als ich geduscht hatte, hatten sich die Verkrustungen an meinem Hinterkopf in zwei dicken Brocken gelöst – die Blutklumpen waren so groß gewesen, dass es bei ihrem Anblick sogar mir mulmig geworden war. Das Gefühl, als sie sich abgeschält hatten, steckte mir noch immer in den Knochen – ich konnte das tote Gewebe förmlich spüren, das mir unter dem heißen Wasser an den Nägeln hängengeblieben war.

Kim zentrier dich, Jill! Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um auszurasten. Spar dir das für später auf – für Höllenbrut oder Scurf. Entspann dich. Ich sog tief die kühle Luft ein. Das Prickeln von Angstschweiß auf meinem Rücken war mir nur allzu bewusst, und mit Gewalt beruhigte ich meinen Puls.

Gnädigerweise bohrte Theron nicht weiter nach. Ich schob mir die Sonnenbrille zurück auf die Nase. Die Dunkelheit hier drinnen machte mir nichts aus. Selbst durch getönte Gläser sah ich scharf genug, um die sauberen Fliesen, die Struktur des Putzes auf den Wänden und Therons Kopfbewegung zu erkennen. Er legte den Kopf schief und schnüffelte.

Auch ich konnte Ramon riechen, noch bevor ich ihn sah. Sein Aftershave hatte reichlich Moschus in sich und vermischte sich mit dem Geruch gesunder Männlichkeit und Dominanz, den jeder charismatische Mann ausstrahlt. Außerdem roch ich Metall und Schießpulver – und meine Hände zuckten in Richtung meiner Kanonen.

Ganz ruhig, Jill. Immerhin ist er nur ein Mensch. Selbst wenn er sich besonders anstrengt, kann er dir nichts.

Doch die Stimme der Vernunft half nichts. Mit Mühe und Not schaffte ich es, mich zu beruhigen. Die Narbe kitzelte, reagierte sensibel auf die Anspannung in meiner Aura.

Was Cholos angeht, gibt es zwei Typen: den Spargeltarzan und den Schrank. Ramon war das Letztere, breit gebaut und stämmig. Die Farben der 51s prangten auf seinem Stirnband und dem linken Bizeps. Er hatte ein breites, fröhliches Gesicht und Augen, die so kalt waren wie abgestandener Kaffee. Außerdem trug er eine ‚45er im Hosenbund und sah aus, als würde er sich notfalls lieber die eigenen Eier wegballern, als Abstriche in puncto Machismo zu machen.

„He.“ Er begrüßte Theron mit einer lässigen Handbewegung. Mich sah er nur kurz an, ließ den Blick auf meinen Brüsten verweilen, schenkte meinen Pistolen und Messern absolut keine Beachtung und wandte sich dann Theron zu. „Paquito ist ein beschissener Idiot. Willst du n Bier, ese?“

„Unbedingt. Das hier ist Kismet. Bruja grande.“ Damit machte es Theron für Ramon im Wesentlichen unmöglich, mich abzuwimmeln.

Das Gangmitglied beäugte mich. Und ich erwiderte seinen Blick durch die Gläser meiner Brille. Mein Herzschlag hatte sich inzwischen normalisiert. Manchmal meint der Körper, mit einem Anfall und indem er sich unglaublich reinsteigert, könne er Tod oder Verletzungen vorbeugen, nachdem sie passiert waren.

Aber man kann ihm deswegen wohl keinen Vorwurf machen. Immerhin ist er damit immer noch klüger als der Trottel, der sich mit Gewalt in jede Gefahr stürzt.

Ramon schwieg. Noch hatte er keine Entscheidung getroffen. Ich schob die Sonnenbrille ein Stück vor und präsentierte ihm meinen eindrucksvollen Blick.

Er nahm es ganz gut auf, wurde nur blass und trat einen Schritt zurück. Unter meinem Armband prickelte die Narbe und reagierte auf den plötzlichen Nebel aus blutfarbener Angst, der die Luft erfüllte.

Verflucht, Jill. Nein, sie wächst nicht!

Theron legte beschwichtigend eine Hand auf meine Schulter. „Sie mag bestimmt auch gern ein Bier.“

Ramon nuschelte etwas Unverständliches, wahrscheinlich ein Gebet. Aber als ich mich weder in Luft auflöste noch vor Schmerz aufheulte, zuckte er lediglich mit den Schultern. „Dann kommt mit nach hinten. Was wollt ihr hier?“

Das war mein Stichwort. „Pedro Ayala.“ Mehr sagte ich dazu nicht.

Ramon trat noch ein Stückchen zurück. Sein Blick wurde misstrauisch. Instinktiv wollte er zur ‚45er greifen, besann sich jedoch rasch eines Besseren. „Wozu? Der ist tot.“

Noch entspannte ich mich nicht, aber ich war froh, dass seine Hand jetzt nicht mehr in unmittelbarer Nähe seiner Knarre war. „Wer auch immer ihn ermordet hat, macht mir und den Meinen das Leben schwer.“ So direkt hatte ich das eigentlich gar nicht sagen wollen. „Ihr seid nicht die Einzigen, die sich um ihre Leute kümmern.“

Gangbosse, zumindest wenn sie klug sind, verstehen sich auf Loyalität. Dieser hier sah nicht wie ein Dummkopf aus, und er war zudem fähig, seine Meinung zu ändern. Beides gute Voraussetzungen, aber man konnte ja nie wissen.

Ramon musterte mich, und sein kalter Blick schien sich kein Stück für mich zu erwärmen. „Pedro war einer deiner Leute?“

Er war ein Cop. Damit gehörte er automatisch zu meinen Leuten. „Ja. Und ich bin auf der Suche nach demjenigen, der ihn durchlöchert hat, senor.“ Das ließ ich fünf lange Sekunden einfach so stehen. „Außerdem hätte ich gerne ein Bier.“

Der Bandenboss musterte mich noch immer kühl, aber seine Schultern entspannten sich. Einmal mehr begutachtete er mich von Kopf bis Fuß, dann machte er mit Theron weiter, der die Hände ausbreitete und auf diese besondere Art die Schultern zuckte, die Werwesen zu eigen war und keinerlei Meinung preisgab, aber das höfliche Einverständnis signalisierte, dass er weiter zuhören werde.

Das Jucken in meinen Fingern, die sich eben noch nach einer Pistole gesehnt hatten, hörte auf, und auch die Narbe ließ das Kitzeln, als Ramons Angst nicht länger die dicke Luft der Eingangshalle durchtränkte.

Offensichtlich beschloss Ramon, dass es nichts schaden konnte, gastfreundlich zu sein. „Komm mit in die Küche, bruja. Dann erzähl ich dir von Ay.“
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Es wurde eine halbe Stunde, die sich lohnte.

Sie endete damit, dass ich ein Kopftuch in den Farben der 51s bekam, zusammen mit einer kurzen Einweisung, wie man es zu tragen hatte und wo im Barrio man sich damit nicht blicken lassen sollte. Außerdem erhielt ich eine Komplett-Zusammenfassung zum Fall Pedro Ayala – inklusive der Beschreibung des Tatorts und angeblicher Zeugen, und auch, wo man diese finden konnte. Ramon versprach mir, ein paar Leute anzurufen, damit man mich mit gebührender Höflichkeit in Empfang nahm und nicht mit einem Kugelhagel, wenn ich im Gebiet der 51s von Tür zu Tür ging, um Fragen über einen ermordeten Cop zu stellen.

Das war mehr, als ich mir erhofft hatte. Und auch das Bier war gar nicht mal so schlecht.

Selbst mein Impala, der am Randstein parkte, war völlig unangetastet, was darauf schließen ließ, dass jemand gesehen hatte, wie wir in Ramons Haus verschwunden waren. Auch das war gut.

Drei cholos, die trotz der Hitze Flanellhemden trugen, passten auf den Wagen auf. Als ich anstelle von Theron auf die Fahrerseite zuhielt, wirkten sie amüsiert. Die Neuigkeit von der Gleichberechtigung von Frauen war ins Barrio noch so gut wie gar nicht vorgedrungen. Trotzdem würde es keiner der vatos, die hier herumlungerten, wagen, ihre abuelita zu beleidigen oder nicht mit dem gebührenden Respekt zu behandeln – egal, wie cool diese mexikanischen Grünschnäbel auch waren, ihre Großmütter gingen ihnen über alles. Wenn sie noch eine hatten.

Beinahe hatte ich schon gedacht, wir würden die Straße völlig ungeschoren wieder verlassen.

„Hey, goto“, rief einer der Kerle. „Wer ist denn die mamacita puta?“ Darauf folgte noch ein ganzer Schwall Gossenspanisch. Im Wesentlichen wollte er wissen, wie viel man für ein paar wilde Stunden mit mir zahlen müsse. – Wenn der betroffene cholo so ausgesehen hätte, als würde er überhaupt einen hochkriegen, wäre das sogar witzig gewesen.

Oh, wie ich es hasse, wenn Männer mich plump anbaggern! Nicht, dass es mir wirklich etwas ausmacht – immerhin ist es schon Ewigkeiten her, dass ich die Lucado Street im Rotlichtviertel auf und ab gestakst bin. Aber ich verabscheue es aus tiefster Seele. So sehr, dass meine Hand jedes Mal wie von selbst zur Waffe greift.

„Weiß eigentlich jeder im Barrio, dass du ein Wer bist?“, fragte ich über das Autodach hinweg und widerstand sowohl dem Drang, mich sofort in den Fahrersitz fallen zu lassen, als auch dem, eine Waffe zu ziehen. Ein dünner Schweißfilm überzog meine Stirn, ein zweiter kitzelte mich am Rücken.

Nur nicht die Nerven verlieren, Jill Es ist nur ein vorlauter kleiner Junge. Fahr jetzt bloß nicht aus der Haut.

„Nicht jeder.“ Wieder ließ Theron seine Beißerchen aufblitzen. Er war genauso gereizt wie ich. „Aber hier weiß man, wie man uns erkennt. Nur Gringos sind zu dumm dazu.“

Vielen Dank auch! Aber der schwarze Humor half, meine Laune etwas zu heben. „Stimmt.“ Ich hörte die Schritte hinter mir, blieb aber locker. Lediglich meine Hand bewegte sich einen knappen Zentimeter und machte sich bereit, das Feuer zu eröffnen, falls es nötig wurde.

Das sind Zivilisten, Jill. Du könntest ihnen ein paar Freischüsse Vorsprung geben, und trotzdem wirst du ihnen himmelhoch überlegen sein.

Doch auch Zivilisten können einen Glückstreffer landen, manchmal sogar einen Kopfschuss. Und ich hatte wirklich keinen Bock darauf, heute noch einmal zu sterben. Ich drehte mich um und hörte, wie Theron scharf die Luft einsog, als bereite er sich schon mal vor.

Einen Augenblick lang war ich nahe daran, wütend zu werden. Andererseits konnte ich es ihm nicht übel nehmen, wenn er nervös war. Ich war ja selber ein ziemliches Nervenbündel, und Jäger haben nicht umsonst den Ruf, unberechenbar zu sein.

Das Bürschchen, das am Gehsteig stand, konnte nicht älter als vierzehn sein. Aber seine dunklen Augen waren so leer wie ein brachliegendes Grundstück – eine Leere, die ich selten bei Nicht-Nachtschatten sehe. Akne überzog sein schmales Gesicht, und man konnte nicht sehen, wie lang sein Haar war, weil er es an den Kopf gegelt und in einem Haarnetz verstaut hatte, das an seiner feuchten braunen Stirn klebte. Er trug ein leuchtend weißes Unterhemd über einem schlanken, muskulösen Oberkörper. Und allein seine Art, sich zu bewegen, verriet mir, dass er eine Waffe trug.

Er blieb stehen, musterte mich, und mir rann ein Schauder über die Haut. Meine Narbe erwachte erneut.

Selbst unter normalen Menschen, die nichts mit der Schattenwelt zu tun haben, gibt es Mörder.

Dieser hier stand lässig und breitbeinig da, seine stumpfen Augen wanderten kurz über meinen Körper, allerdings nicht mit der typischen Art normaler Männer, die Brüste, Hintern und Sexappeal ausloteten. Nein, dieser junge Mann sah aus, als überlege er, wie wahrscheinlich es war, dass ich mich mit ihm anlegte. Und er kam wohl zu dem Schluss, dass meine Kampfbereitschaft nichts mit meinem Geschlecht zu tun hatte.

Das Barrio ist doch immer wieder für eine Überraschung gut, Jill. Ich begutachtete ihn, und meine Hand schob sich ein Stück weiter auf meine Pistole zu.

Er stand völlig ruhig. Verlagerte nicht einmal sein Gewicht. Trotzdem lag Spannung zwischen uns in der Luft.

Zum Glück hatte er den Stimmbruch schon hinter sich. Hätte er eine Fiepsstimme mit spanischem Akzent gehabt, hätte ich mir das Lachen bestimmt nicht verkneifen können -schon allein, weil dieser Gegensatz absolut lächerlich gewesen wäre. Und das hätte böse Folgen haben können.

„Sie suchen nach Ay, senora?“ Ein heller Tenor, kein Piepsen. Er hakte seine Daumen in die Taschen seiner sorgfältig gebügelten Chinohose und presste den Mund zu einer schmalen Linie.

Was sagt man dazu! Gerüchte verbreiten sich hier aber schnell. „Pedro Ayala ist tot, senor.“ Ich bemühte mich um einen respektvollen Ton und würgte auch diesmal ein ungutes Lachen ab. Einfach war das nicht, meine Lippen wollten schon zucken. „Und ich würde die Verantwortlichen gern zur Rechenschaft ziehen.“

Ein Funken von Interesse tauchte unter seinen strengen, geraden Augenbrauen auf, starb aber einen schnellen Erstickungstod. „Warum wollen Sie das tun?“

Jetzt fiel es mir zunehmend schwerer, mich zusammenzureißen. Mir riss langsam der Geduldsfaden. Nur die Ruhe, Jill. Er ist noch ein Kind. „Warum willst du das wissen?“

Er streckte die dürren Schultern und reckte das Kinn vor. Die Sonne beschien seine schmalen Arme und eine Brust, die an einen Trichter erinnerte. Die missmutige Wut, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, war schockierend heftig -ebenso wie der Moment, als dieser Gefühlsausbruch so rasch, wie er gekommen war, wieder verschwand und der Kleine so gleichmütig wie vorher war.

Was als Nächstes kam, traf mich völlig unvorbereitet. Er streckte die rechte Hand aus und hielt sie mir hin. „Gilberto Rosario Gonzalez-Ayala“, sprach er in völlig monotonem Tonfall. „Ay war mi Hermano.“

Dein Bruder also. Mich juckte es in der Nase, und die Hitze war drückend, auch wenn sie nicht reichte, mich zum Schwitzen zu bringen. Mein ganzer Rücken prickelte, so verwundbar kam ich mir vor. „Man hat mir berichtet, dass man ihn in die Lunge geschossen hat und er an seinem Blut erstickt ist, senor.“ Ich sprach ebenso neutral wie er. „Wer auch immer das getan hat, springt auch mit anderen so um. Sogar noch schlimmer. Und ich werde dem ein Ende setzen.“ Langsam schüttelte ich seine Hand und passte auf, nicht zu fest zuzudrücken. Höllisch starke Finger können verdammt unangenehm hart zupacken.

Er hatte da keine Bedenken und griff mit erstaunlicher Kraft zu. Sein kompletter Arm spannte sich an. „Dann passen Sie bloß gut auf sich auf, chiquita.“

Jetzt ist’s aber genug! Ich verdoppelte den Druck und sah zu, wie seine Augen groß wurden, als etwas in seiner Hand knackte. Es klang wie ein Knochen. Ich blickte nach unten, schenkte ihm einen Blick über den Rand meiner Brille hinweg und setzte ein breites, strahlendes und unfassbar falsches Lächeln auf. „Danke für die Warnung.“ Dramatische Pause. „Senor.“

Möglich, dass das ein Fehler gewesen war, aber ich mag keine Drohungen oder versteckten Warnungen. In meinem Job bekommt man es jeden Tag damit zu tun, und dadurch verlieren sie ziemlich schnell ihre Wirkung. Gähn!

Jetzt kam Leben in diese gelangweilten Augen, und die Veränderung ließ ihn wie einen kleinen Jungen erscheinen. Abgesehen von den Pickeln und dem Haarnetz natürlich. „Ist keine Warnung. Nur ’ne Tatsache.“

Ich gab ihm seine Hand zurück. Ein Kräftemessen mit einer Jägerin, du Mini-Gangster? Nicht gerade der beste Weg für ein langes Leben. „Da bin ich mir sicher, Gilberto.“ Ein Vorteil, wenn man so lang wie ich schon in Santa Luz lebte: Die Aussprache war absolut einwandfrei. „Gracias.“

Sein schmales Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, wodurch er sogar attraktiv gewirkt hätte, wenn die vielen Aknepusteln nicht gewesen wären. Dieser Junge würde böse Narben davontragen, und mit (Lesen erloschenen Augen …

„Sie können mich Gil nennen, chiquita.“ Mit einer flinken Bewegung seiner dünnen braunen Finger steckte er sich eine Zigarette an. „Sie kümmern sich um den, der Ay auf dem Gewissen hat. Dann kommen Sie zurück zu nuestra casa hier. Ich geb ’n Bier aus.“

Danke, Kleiner. Als ob du alt genug zum Trinken wärst. „Ich komm drauf zurück.“ Wo sie steht und geht, schließt sie neue Freundschaften und bringt die Leute auf den rechten Weg – so ist sie, die nette Jägerin von nebenan.

„Jill?“ Theron hatte diesen speziellen Tonfall drauf, so zwischen Was zum Teufel treibst du da und Können wir jetzt endlich gehen?

„Dann mal los.“ Ich setzte mich hinters Steuer und schlug die Tür zu. Ein Hauch von Kirschtabak erfüllte den Wagen -Saul rauchte Charvils. In diesem Moment hätte ich mir beinahe selbst gern eine angesteckt. „Wohin jetzt, gato?“

„Himmel, fang du nicht auch noch damit an!“ Er schloss die Tür übertrieben sorgfältig. „Nach Westen. Dann kommen wir über die Antilles. Ist er nicht dort erschossen worden?“

„Ja, Ecke Antilles und Tabasco, Block 3100. Gute Idee, sich den Tatort endlich mal anzusehen. Schnall dich an.“ Nachdem ich meinen Gurt festgemacht hatte, ließ ich den Motor an, der mit einem lieblichen Schnurren zum Leben erwachte. Einige Köpfe drehten sich uns zu. Das Sonnenlicht ließ die Luft über der Straße flirren, und die Gebäude schienen sich unter der Hitze müde zu biegen und zu schwitzen-. Ich teilte dieses Gefühl – in Anbetracht der Umstände war ein Bier nicht annähernd genug. Na los, Theron. Sag irgendwas. Trau dich.

Er sprach mit allem gebotenem Taktgefühl: „Na ja, da drüben mag man die 51s nicht besonders. Steck das Haarband besser weg.“

Nach zehn Minuten hatten wir das Gebiet der 51s hinter uns gelassen, und ich fühlte mich zunehmend unwohl, auch wenn diese Vorahnung nicht eindeutig genug war, um irgendeine Bedeutung zu haben. Etwa zwölf Blocks später bemerkte ich, dass die ploppenden und klingelnden Geräusche, die uns begleiteten, von Schüssen auf mein Auto kamen! Aber da hatte ein verirrter Glückstreffer schon einen Reifen erwischt, und das gesamte Gefährt – Tonnen von Metall – schlingerte und hüpfte wie die Hülle einer Höllenbrut, die man mit Silber vollgepumpt hatte.

Oh nein! Nein! Schleudernd und schlitternd kam ein knatterndes Geräusch dazu, als der Reifen den Geist aufgab und ich gegen den plötzlichen Zug am Steuer ankämpfte. Die Zeit verlangsamte sich, als hätte man sie in Melasse getaucht. Der Motor machte einen Sprung, sträubte sich gegen die Trägheit, und auf einmal wurde der Gang der Dinge mehr als interessant.

Ich lenkte mit dem Schleuderdrall, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, um uns nach Möglichkeit aus der Gefahrenzone zu bringen, und hörte Therons heiseres Gebrüll, als das Auto noch einmal bockte und dann vom Boden abhob. Die Physik nahm endlich und fürchterlich Rache. Ich hörte das helle Klirren von zerbrechendem Glas und das malmende Geräusch von Metall, das sich auf eine Art und Weise verbog, die ihm nicht gefiel. Die Welt stand Kopf, oben war plötzlich unten und unten war oben, viel zu lange. Ich wurde in die Höhe gerissen, durchgeschüttelt, gleichzeitig in verschiedene Richtungen geschleudert und schließlich für einen endlos langen Moment voll verwirrender Dunkelheit in die Leere katapultiert, die zwischen Alltag und Katastrophe lag – dann wurde ich am anderen Ende mit Getöse wieder ausgespuckt. Ein Feuerwerk aus grellen Farben und reißendem Schmerz.

Der scharfe Gestank von auslaufendem Benzin stieg mir in die empfindliche Nase. Ich blinzelte etwas Feuchtes und Warmes aus meinen Augen.

Wenigstens stehe ich nicht mehr Kopf. Oder?

Es dauerte eine Sekunde, bis ich mich wieder orientieren konnte. Das Blut in meinen Augen lief mir in dicken Tropfen die Wangen hinab. Muss eine Kopfwunde sein, Die machen immer eine Riesensauerei. Bluten wie blöd.

Es folgten weitere klingelnde und knallende Geräusche, mein Körper bewegte sich instinktiv, suchte nach möglicher Deckung. Das ist Benzin, dieser Geruch, Jill. Los, beweg dich! -Sieh zu, dass du verflucht noch mal hier rauskommst! – Theron, wo ist Theron?

Glassplitter waren auf den Sitzen verstreut. Von dem Wer fehlte jede Spur. Ich befreite mich aus dem Gurt und krümmte und wand mich an der Gangschaltung vorbei, deren Knauf abgerissen war. Die roten Plüschwürfel, die Galina mir geschenkt hatte, waren weg. Das Auto hatte sich ein paarmal überschlagen und war schließlich richtig herum stehen geblieben. Gottverflucht! Ich hab’s überlebt. Schon wieder. Was sagt man dazu!

Ich stemmte mich mit den Schultern gegen den Sitz und trat zu. Die Wucht presste meinen Oberkörper noch tiefer in die mit Glas übersäten Polster. Aber ohne Erfolg – der Wagen war völlig verzogen, ich bekam die Tür einfach nicht auf.

Theron hatte das Fenster auf der Beifahrerseite offen gehabt, nun war es ein unförmiges Loch. Der Gestank nach entflammbaren Flüssigkeiten wurde so intensiv, dass ich würgen musste. Raus hier, Jill! Ein einziger Funke würde schon ausreichen …

Ich zwängte mich zum Fenster durch. Noch immer sausten Kugeln scheppernd und pfeifend in die Wagenseite. Noch mehr Glas zerbarst. Eine regelrechte Salve prasselte auf mich ein! Verfluchte Scheiße! Und JETZT?!

Ich hatte die Wahl, entweder zu bleiben, wo ich war und möglicherweise gegrillt zu werden, wenn das Auto explodierte, oder erschossen zu werden, während ich aus dem Fenster kletterte. Ich erstarrte, eine wertvolle halbe Sekunde verrann wie zäher Schlick, während mir mein Körper, dieses dumme Stück Fleisch, das er nun mal war, so deutlich wie nur irgend möglich zu verstehen gab, dass er bitte nicht noch mal erschossen werden wollte.

BEWEGUNG!

Meine Arme schossen vor, meine Finger schlossen sich um die Ränder des Lochs. Das scharfkantige Metall schnitt mir tief ins Fleisch. Aber das war mir egal. Mit einem schrillen Schmerzensschrei, den ich als meinen eigenen erkannte, katapultierte ich mich ins Freie und ließ einen ganzen Schwall an dreckigen Schimpfworten los, die mir vor ein paar Jahren noch die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten – bevor ich zur Jägerin wurde.

Jetzt weiß ich, wie sich Zahnpasta fühlt, wenn man sie aus der Tube quetscht. Zum Glück bin ich ziemlich mager.

Ich schälte mich aus dem Metallkäfig und ignorierte den Kugelhagel. Dicker Rauch wallte auf, und der abartige Gestank von brennendem Kunststoff trieb mir heiße Tränen in die Augen. Mein Mantel verfing sich irgendwo, zerriss, ich kam endlich frei und fiel auf den Asphalt, wo ich mir gewaltig den Kopf anschlug. Ich rollte mich ab, antrainierte Reflexe brachten mich wieder auf die Beine gerade in dem Moment, als mein Baby, mein wunderschöner Impala, den ich vom Schrottplatz gerettet und liebevoll hochgepäppelt hatte, explodierte.

Die Druckwelle schickte mich mit der Nase voraus zu Boden, Leder wetzte über die schartige Straße, und mein Kopf wurde nach hinten geworfen, knallte abermals hart auf. Ich krabbelte von dem Wagen weg, weiter in die Richtung, in die ich ohnehin geworfen worden war.

Dann rappelte ich mich hoch. Meine Ohren bluteten, dünne, kalte Flüssigkeit rann mir über den Hals und verdampfte.

So eine Scheiße! Mein Auto!

Auf einmal drang der Rest der Welt wieder zu mir durch, wenn auch alles klang wie in Watte gepackt. Eine Frau brabbelte und kreischte in schrillem Spanglish. Kinder schrien. Oh Gott, hab ich etwa jemanden gerammt? Hoffentlich nicht. Deckung, geh irgendwo in Deckung! – Ich sprang, hielt auf die gegenüberliegende Straßenseite zu und rollte mich ab, kurz durchfuhr ein stechender Schmerz meinen Rücken.

Noch immer wurde auf mich geschossen, aber wenigstens sorgte das brennende Autowrack dafür, dass man mich nicht sehen konnte. Das war allerdings nur ein kleiner Trost, und sobald der Rauch dünner würde, hätten sie freie Sicht.

Vor mir lag eine endlos lange und weite Asphaltwüste, die von der Sonne aufgerissen war. Weit und breit keine Deckung. Dann landete Theron elegant neben mir und kam mit gespreizten Fingern auf der Straße auf. Weitere Kugeln zerschnitten die Luft. Er ergriff mich, verlagerte das Gewicht, und ich stieß mich mit den kräftigen Muskeln in meinen Beinen ab und federte zu einem Sprung hoch, der zwar seltsam aussah, aber seinen Zweck erfüllte. Wieder spürte ich einen Riss im Kreuz, und die Narbe erwachte, prickelte in hellem Aufruhr, während ich blindlings Sphärenenergie durch sie abzapfte – ein völlig unphysikalischer Kraftakt, der nichtsdestotrotz in der physischen Welt sein Echo hinterließ und mir zusätzliche Auftriebskraft verschaffte.

Die Gasse öffnete sich wie ein Päckchen und verschluckte uns einfach. Im flutenden Sonnenlicht waren die Schatten hier tiefschwarz. „Auto!“, stieß ich schnaufend hervor, und Theron packte mich am Mantelkragen. Als ich versuchte, wieder in die andere Richtung zu rennen, riss er mich einfach zurück.

„Verflucht noch mal, die schießen noch immer!“, brüllte er, als ich erneut zum Ende der Gasse hechten wollte. Immer mehr Kugeln schlugen in Lehm und Backsteinen ein, der aufwirbelnde Staub schien golden. Dann spuckte das Auto schwarze Rauchschwaden – es war völlig hinüber, ein Totalschaden. Nichts weiter als ein verbogenes Wrack auf drei Reifen aus schwarzem, geschmolzenem Gummi, der sich auf den geflickten, kaputten Asphalt ergoss.

Mein Baby. Im Nu dahin!

Theron riss mich abermals zurück, so heftig, dass mir der Kopf schwirrte. „Herr im Himmel!“

Ich fühlte mich mindestens genauso fassungslos. „Die haben mein Auto in die Luft gejagt!“

„Weib, du kannst dich glücklich schätzen, dass sie dich nicht schon wieder voller Blei gepumpt haben. Du führst dich auf wie eine Verrückte.“ Sein Haar stand wild nach allen Seiten ab, und seine Wangen waren gerötet.

„Die haben mein Auto hochgejagt!“ Ich klang, als hätte man mir in die Cornflakes gepisst. Salzigwarmes Blut tropfte und brannte mir in den Augen. „Gottverflucht, du beschissener Wer, jetzt tu doch was!“

„Was bitte soll ich deiner Meinung nach denn machen?“ Er zerrte mich weiter in die Gasse und fluchte leise in sich hinein. „Verfluchte Scheiße. Wer hat es so nötig, dich ins Jenseits zu schicken, Jill? Hä?“

„Woher zum Teufel soll ich das wissen? Jede Woche versucht es ein anderer.“ Ich musste nach Luft schnappen, meine Muskeln brannten, so sehr verlangten sie nach Sauerstoff.

Am Eingang der kleinen Straße waren Schatten aufgetaucht. Theron zog mich hinter einen Müllcontainer und drückte mich zu Boden. Dort kauerten wir beide, meine Rippen hoben und senkten sich hastig, so heftig schnaufte ich durch, und der grässliche Gestank von Abfällen kroch mir die Kehle hinunter. „Wo sind wir?“

„Psst!“ Er winkte mit einer Hand und legte den Kopf schief, wie eine Katze, die etwas forderte. Seine Augen glühten orange. Die Sonnenstrahlen trafen wie scharfe Schwerter auf die hohe, leere Wand eines heruntergekommenen alten Mietshauses auf der anderen Seite der Gasse. Noch immer hörte man Schreie und Geballere – und ein dumpfes, brutales Knarzen. Mein Auto. Das brannte.

Bei Gott, ich schwöre, ich werde die Verantwortlichen dafür umbringen! Ich beruhigte meine Atmung und hüllte mich in Stille. Mehr Schatten bewegten sich am Eingang der Gasse. Weiter hinten auf unserer Seite ragte eine Feuerleiter nach oben, aber sie sah klapprig und verrostet aus. Vermutlich würde sie keinen von uns beiden tragen. Das ist der Nachteil, wenn man viel Muskeln und solidere Knochen hat – weniger leicht verwundbar, dafür mehr Gewicht. 

Trotzdem, wenn sie näherkommen, müssen wir sie entweder töten oderfliehen. Eine dritte Alternative gibt es nicht - schließlich können wir uns nicht einfach in Luft auflösen. Schon gar nicht am helllichten Tag!

Schnelle Brocken in Spanisch wurden ausgetauscht. Ich strengte mich an, etwas zu verstehen. „Aqui?“, fragte jemand.

„Nada, ese. Caray.“

Dann noch mehr Stimmen. Die Stimmen von Männern und das Fiepen von Jungs. Ihre Herzen klopften so schnell und laut, dass ich sie hören konnte, obwohl meine Narbe durch das Armband abgedeckt und dadurch halb taub war. Und ich konnte sie riechen: Schweiß, Schießpulver, Bier und Haargel, vermischt mit dem intensiven Geruch von dunkelhaarigen Männern.

Therons Griff um meine Schulter verstärkte sich. Meine Hand hatte sich längst um einen Pistolengriff gelegt.

Mein Auto! Verdammt!

Mir wurde kalt. Denk nach, Jill. Denk nach!

Noch einmal ließ ich mir das eben Gehörte durch den Kopf gehen: Jemand, den sie pendejo nannten, wollte, dass man ihm Beweise für meinen Tod lieferte. Das klang ernst. Und „el pendejo“ hat zwei Bedeutungen.

Einmal „Dummkopf“ oder „Tölpel“. Eine etwas freiere Übersetzung wäre dann „Hurensohn“.

Nicht gerade politisch korrekt, wenn ihr versteht, was ich meine. Denn die andere Bedeutung, die es in Santa Luz außerdem hat, ist „Polizist“.
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Der blaue Chevrolet Caprice hatte einen herben Geruch. Aber er war einigermaßen sauber, trotz der Bourbonflasche, die unter dem Beifahrersitz klemmte, und dem Mief von gerauchten und ausgedrückten Zigarren. Es war heiß, aber die Hitze ließ langsam nach, als die Sonne unterging und Schatten auf den Parkplatz fiel.

Er parkt so weit hier draußen, weil es die einzige Zeit ist, die er mal für sich hat. Diese Einsicht gefiel mir nicht. Ich lag auf dem Rücksitz, still und bewegungslos wie ein Stein. Natürlich hätte man mich so sofort gesehen, nur hatte ich einen kleinen Zauber in meine Aura eingesponnen. Vollständig unsichtbar zu werden ist aufwendig – kostet viel Energie. Es ist viel leichter und billiger, einfach die Blicke der Leute zu meiden. Sich den Umstand der Austauschbarkeit in der physischen Welt zunutze zu machen, die die meisten Menschen in eine Art Schlafwandeln einlullt.

Das macht sie zu leichter Beute. Sogar Cops, die immerhin mehr bemerken als die meisten.

Eine kränkelnde Kiefer, die am anderen Ende des Parkplatzes ums Überleben kämpfte, warf scheckige Schatten auf das Auto – noch ein Grund, warum er diesen Platz gewählt hatte.

Ich wartete.

Der nächste Schichtwechsel erfüllte den Parkplatz mit Trubel, Gesprächsfetzen, zuschlagenden Autotüren und aufheulenden Motoren. Meine Beute öffnete die Fahrerseite und stieg ein, seine altersschwache Aktentasche schob er vorsichtig rüber auf den Beifahrersitz. Ich wartete, bis er sich angeschnallt hatte und mit einem kleinen Seufzer nach der Flasche griff, die unter Zeitungspapier im Fußraum des Beifahrers versteckt war.

Ich setzte mich auf, dankbar für die fließenden Schatten. Dann hielt ich Montaigne den Mund zu und piekte ihn mit der Pistole in die Rippen. „Fahr los. Nimm den üblichen Weg nach Hause.“

Das mit der Knarre tat mir leid. Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Völlig sicher.

Er riss die Augen auf, die riesengroß wurden. Aber er erhob keinen Einwand – drehte nur den Zündschlüssel, schmiss den Chevy an und fuhr über den leeren Stellplatz vor seinem Wagen, bog rechts ab und glitt durch die orangefarbenen Lichtkegel der Laternen, die erfolglos versuchten, den Parkplatz gegen die aufziehende Dämmerung zu verteidigen. Als ich mir sicher war, dass er nicht schreien würde, nahm ich die Hand von seinem Stoppelkinn.

Monty schwieg, aber in seinem Nacken bildete sich Schweiß. Seine Krawatte saß locker, und die Anzugjacke war verknittert. Er kaute noch immer auf einer Handvoll Tabletten gegen sein Sodbrennen herum, was dem schweren Hauch von Männlichkeit einen kreideartigen Beigeschmack verlieh – nicht annähernd so rein und moschusartig wie der Geruch eines Werwesens.

Wir fuhren in die Balanciaga Avenue, und Monty steuerte das Wohngebiet an. Noch immer stellte er keine Fragen.

Da beschloss ich, dass es an der Zeit war. „Jemand versucht, mich umzubringen, Monty. Keiner von der Schattenseite, sondern jemand, der nicht weiß, dass man mich nur mit speziellen Kugeln und einer ordentlichen Portion Glück umlegen kann. In den Vororten hat man regelrecht versucht, mich hinzurichten. Und erst heute hat eine ganze Bande von Gangstern Anstoß an mir genommen und angefangen, über Cops zu reden, die einen Nachweis dafür wollen, dass man mein süßes kleines Hinterteil ins Jenseits befördert hat.“ Ich senkte die Waffe noch immer nicht. „Magst du mir verraten, warum du so scharf darauf warst, dass ich mich um Marvs Tod kümmere?“

„Herrgott!“ Er schwitzte noch immer, und es roch sauer. „Nimm das Ding weg, Jill.“

Ich wünschte, das könnte ich, Monty. „Keine Chance, noch nicht.“ Ich hielt inne, als seine Augen zum Rückspiegel hochwanderten und dann sehnsuchtsvoll zum Beifahrersitz lugten. „Bourbon am Steuer, Montaigne? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?“ Leder knarzte, als ich mein Gewicht verlagerte. Er hielt sich brav an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.

Als Autofahrer auf dem Heimweg von der Arbeit zu trinken ist ein GANZ SCHLECHTES Zeichen.

Der erste Punkt ging an ihn – er klang nüchtern und sachlich. „Das liegt am Stress, den ich deinetwegen habe, verflucht noch mal. Die Meldung kam rein, dass dein Auto im beschissenen Barrio in die Luft gejagt wurde. Es heißt, du seist tot. Alle haben sie das Nervenflattern.“

„Nun ja, soweit es das Polizeidezernat von Santa Luz betrifft, bleibe ich auch tot. Du wirst keinem erzählen, dass du mich gesehen hast. Aber bevor ich untertauche, um den Übeltäter aufzuscheuchen, wirst du mir reinen Wein einschenken, Monty.“ Ich holte tief Luft. „Du weißt, dass Kutchner Dreck am Stecken hatte.“

Auf Montys Hals bildete sich noch mehr Schweiß. Er lehnte sich vor – ganz langsam – und knipste einen Schalter an. Heißer Wind kam ins Wageninnere geblasen – der Motor lief noch nicht lange genug, damit die Klimaanlage etwas ausrichten konnte. „Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei ihm. Aber ich habe nur etwas vermutet, ich wusste nicht, was los war. Herrgott noch mal, er war mein Partner]“

Das nehme ich dir nicht ah, Montaigne. Du hattest mehr als nur Vermutungen. Hältst du mich etwa für blöd? „Seine Witwe ist tot, und Winchell auch. Ebenso wie Pedro Ayala. Wie viele Polizisten haben noch dran glauben müssen, Monty? Sollte ich so enden wie sie?“

„Ayala? Willst du mich verarschen?“ Monty klang baff. Aber noch immer rann ihm der Schweiß über die Stirn.

Andererseits war es im Wagen höllisch heiß. Welche Verdachtsmomente hatte ich überhaupt?

Nicht viele. Nur: Wer sonst könnte wissen, wo ich mich gerade aufhielt, wenn nicht mein Kontaktmann Nummer Eins bei der Polizei?

Und dann gab es schließlich noch diese Tippgemeinschaft, die sämtliche Jägersichtungen protokollierte. Und ich gab mir keine Mühe, mich vor der Polizei zu verbergen, schließlich waren sie meine Verbündeten.

Zumindest die meisten. Offenbar sahen das jedoch nicht alle so. „Ayala von der Sitte. Wurde vor Kurzem aus dem Weg geräumt – erschossen in einem Bandenrevier. Aber verantwortlich war nicht eine der Gangs. Er musste sterben, weil er auf etwas gestoßen war.“ Endlich steckte ich die Pistole zurück in das Holster. Monty würde jetzt keine Dummheiten begehen. „Hör zu, Monty. Pass auf dich auf und verhalte dich unauffällig – halte dich aus der ganzen Angelegenheit raus. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Wem hast du sonst noch davon erzählt?“

„Erzählt?“

„Dass du mich auf den Kutchnerfall angesetzt hast. Wer weiß davon? Irgendjemand?“

In der Seventeenth bog er scharf rechts ab, fuhr aber noch immer wie eine brave alte Jungfer. „Nicht einer beschissenen Menschenseele, Kismet. Himmel, hältst du mich für bescheuert?“ Seine Augen suchten im Rückspiegel nach meinen, wandten sich dann wieder der Straße zu. Es war nicht viel Verkehr. „Wie groß ist diese Sache?“

„Du hast doch schon eine Theorie, stimmt’s? Von Anfang an. Verfluchte Scheiße, Monty, du hättest mir was sagen sollen! Ich steh nicht drauf, ins offene Messer zu laufen.“

Er sah aus wie immer – ein alternder dicker Mann mit gehetztem Blick und einer schmutzigen Krawatte. „Marv hat also Mist gebaut? Wie schlimm war’s?“

Als ich keine Antwort gab, starrte er die Straße an. Nach einigen angespannten Sekunden schlug er aufs Lenkrad und ließ eine wahre Fluchtirade los. Zuletzt sagte er: „Und ich hatte verflucht noch mal keinen blassen Schimmer, Jill. Herrgott, ich hätte dir doch was gesagt, verdammte Scheiße!“

Heiliger Bimbam! Monty hatte mir noch nie was verschwiegen, und ich hätte es ihm auch nicht zugetraut. Trotzdem musste ich Gewissheit haben. Wenn ich nämlich etwas hasse, dann sind es Leute, die angeblich auf meiner Seite stehen, aber auf Informationen hocken, die ich brauchte, um einen Fall aufzuklären. Noch immer hatte ich Vater Gui vom Seminar zur Heiligen Gnade nicht vergeben für die Aktion mit dem Wendigo und dem Feuerspeer. Und ich wusste auch noch nicht, ob ich es je tun würde.

Oder ob ich es tun sollte.

„Ich weiß. Aber etwas ist gewaltig faul.“ Wer sonst sollte auf die Idee kommen, dass du mich auf Kutchners Selbstmord ansetzt? Oder lag es daran, dass ich im Haus der Witwe vorbeigeschaut habe? Himmel, Arsch und Zwirn, wenigstens zwanzig Leute müssen mich dort gesehen haben.

Gedankenverloren stierte ich durch die Windschutzscheibe, und kalte Luft strömte aus den Lüftungsschlitzen. Es wurde rasend schnell angenehmer im Auto, nur roch es noch immer nicht besser. „Na, mach schon. Wenn du willst, kannst du ruhig eine rauchen.“

„Oh, na herzlichen Dank auch.“ Trotz seines Sarkasmus grapschte er nach der Zigarilloschachtel voller Swisher Sweets in seiner Brusttasche und schmatzte wie ein Pferd. Mit einer Hand am Lenkrad zündete er sich eine davon an. Das Aufflammen des Feuerzeugs war wie ein Stern in der Dunkelheit und ich musste meine Augen abwenden. Orangefarbenes Laternenlicht reflektierte von den harten, ausgebleichten Straßen. Monty kurbelte sein Fenster runter und atmete Rauch mit einem seltsamen Aroma aus.

Plötzlich und mit jeder Faser vermisste ich Saul, als hätte ich ein Loch in der Brust. Schon wieder. Es war, als würde einem eine Hand fehlen, oder ein Bein. Ich hatte mich so sehr an die Arbeit mit ihm gewöhnt, an seine schweigsame Präsenz, die in jedes Wirrwarr in meinem Kopf Klarheit brachte.

„Du meinst also, ich soll die Finger davon lassen?“ Monty klang unsicher, was ihm gar nicht ähnlich sah.

Prima Vorschlag, Batman! „Lass es mich mal so ausdrücken. Ich will dich nicht auch noch rächen müssen. Lebend bist du mir lieber.“

„Ist es so schlimm?“

Ich ließ die Stille für mich antworten.

„Wie tief steckte er drin?“ Monty trat auf die Bremse, wir fuhren schnell auf ein Stoppschild an der Ecke Tewberry und Twenty-Eighth zu. Ich machte mich bereit.

„Vergiss das erst mal, Monty. Sorg einfach nur dafür, dass du nicht in die Sache mit reingerätst. Geh nirgends allein hin. Sei vorsichtig. Und bei allen guten Göttern, erzähl bloß niemandem, dass ich noch am Leben bin.“

„Das wird schwierig. Was, wenn in der East Side noch mehr Leute verschwinden?“

Das ist sogar viel wahrscheinlicher, als du dir vorstellen kannst. Ich wünschte, wir könnten sicher sein, dass wir alle Scurf erwischt haben. „Keine Bange, ich mache meinen Job. Pass auf dich auf und halte dich von Schwierigkeiten fern!“ Das Auto rollte auf das Stoppschild zu und hielt an, ich hechtete zur Tür hinaus und war verschwunden, noch bevor Monty mich verfluchen konnte. Vom Dach eines günstig gelegenen Wohnhauses aus sah ich zu, wie Montys Rücklichter davonfuhren, und hoffte inständig, dass er keine Dummheiten machen würde.

Theron wartete im dunklen Eingang einer Bäckerei, wo er den kleinen Wer-Tarnzauber vollführte. Könnte mein blaues Auge nicht hinter die Oberfläche der Welt sehen, hätte ich mich auf meinen bloßen Instinkt verlassen und tatsächlich nach ihm suchen müssen. Was wiederum an meinen Nerven gezerrt hätte. Außerdem hätte ich dann schon längst meine Pistole gezückt.

Therons Augen waren in dem Zwielicht wie ein Feuer aus Bernstein, den Straßenlampen ähnlich und doch ganz anders. „Ist er sauber?“

„Einwandfrei.“ Und falls er es doch nicht ist, habe ich ihm nichts verraten, außer, dass ich noch am Leben bin. Wenn sich das allerdings rumspricht, dann weiß ich, wer es in die Welt gesetzt hat. „Er hatte nur eine Vermutung, dass es damals nicht mit rechten Dingen zuging. Soll ja immer noch so was wie Intuition geben.“

Der Wer zuckte mit den Schultern. Mein Rücken kribbelte -andere Werwesen waren noch immer unterwegs und durchkämmten die Stadt, aber bisher hatten sie keinen weiteren Hinweis auf Scurf gefunden.

Noch nicht.

Und ich hatte einen ganzen Tag verschwendet.

Das hätte wohl aus jedem einen Zyniker gemacht.

„Und jetzt?“, fragte er ungeduldig.

„Du schaust bei Galina vorbei und besorgst mir Munition, dann kannst du zurück ins Barrio und deine Gangfreunde ausquetschen. Ich will wissen, woher das Gerücht kommt, dass ein Polizist mich tot sehen will. Ich werde in der Zwischenzeit heimfahren und mich umziehen.“

Natürlich musste er eine Diskussion vom Zaun brechen -wie vorhersehbar. „Als würde ich dich aus den Augen lassen!“

Hey, das steht nicht zur Debatte! Ich brauche ein paar Minuten für mich, um nachzudenken. „Jeder hält mich für tot, Theron. Es gibt nicht viele Cops, die wissen, wie viel ich wirklich einstecken kann – oder wie man mich umbringen kann. Im Moment wird also keiner nach mir suchen. Und außerdem – je länger du damit wartest, deine Kumpels im Barrio zu befragen, desto mehr Zeit haben sie, um vielleicht etwas zu ‚vergessen’.“ Soul an deiner Stelle hätte meine Anweisung nie infrage gestellt. Gottverflucht! Er hätte einfach nur gemacht, was ich ihm sage. Ich ließ die Schultern kreisen, eine Bewegung, die ich mir angewöhnt hatte, um meine Muskeln zu entspannen.

„Das gefällt mir nicht. Ich hab Saul versprochen, auf dich aufzupassen.“

„Ich gehe nur nach Hause, Theron. Ich verspreche dir, dass ich nicht mit Fremden spreche und immer brav nach links und rechts gucke, bevor ich über die Straße gehe.“ Damit trat ich aus dem Hauseingang, und Rauchgeruch kroch mir in die Nase. Es kam von meinem Mantel – der Gestank von brennendem Plastik, kochendem Leder und Benzin.

Wie eklig. Das bekomme ich nie wieder raus.

Der Wer zuckte die Schultern. „Das will ich dir auch geraten haben“, brummelte er grimmig, bevor er sich ebenfalls aus den Schatten schälte und ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung ging. Dann nahm er sich zusammen und verschwamm vor meinen Augen, als er mit der übertrieben geschmeidigen Eleganz einer Katze davonrannte.

Ich unterdrückte den Drang, das letzte Wort haben zu müssen. Bis nach Hause würde ich eine halbe Stunde brauchen – länger, wenn ich nicht gleich ein Taxi bekam. Warum also nicht selbst ein bisschen übernatürliche Geschwindigkeit benutzen?

Was ich nicht ausgesprochen hatte, hing noch immer drückend im Raum. Jäger sind auf die Polizei angewiesen, die Cops sind unsere Augen und Ohren. Wir sorgen, genaugenommen, auch nur für die Einhaltung von Recht und Ordnung. Und, wie Carp ganz richtig gesagt hatte, wir mussten uns nicht mit den üblichen Einschränkungen herumärgern, mit denen es normale Polizisten zu tun hatten. Kein Jäger ist je verklagt worden.

Wenn man sich auf die eigenen Leute nicht mehr verlassen kann, was bedeutet das dann für einen selbst?

Man war am Arsch – das traf es wohl am besten. Und bevor ich nicht mehr darüber wusste, wer mir an den Kragen wollte, konnte ich nicht mal auf meinen Pager reagieren. Wenn also nun jemand vermisst gemeldet wurde oder ein neuer Fall reinkam …

Also besser, du erledigst das hier schnell, Jill. Leg dir einen Plan zurecht, wie du es am besten angehen willst.
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Ich hasse Gäste. Vor allem, wenn ich sie nicht eingeladen habe.

Und ganz entschieden uneingeladene Gäste, die nicht einmal warten, bis ich die Tür ganz geöffnet habe, bevor sie versuchen, mich umzubringen.

Kleiner Tipp: Wenn ihr darauf aus seid, eine Jägerin in einen Hinterhalt zu locken, dann macht es nicht in ihrem eigenen Haus. Jeder Ort, an dem ein Jäger sich schlafen legt, ist mit großer Wahrscheinlichkeit gut gesichert. Und wenn ihr relativ wenig Probleme habt, einzubrechen, dann solltet ihr euch ernsthaft fragen, wie schwer es wird, wieder rauszukommen. Wenn man sich als Jäger einen Schlafplatz wählt, dann nicht, ohne jeden noch so kleinen Winkel und jede Nische wie die eigene Westentasche zu kennen – was auch beinhaltet, dass er oder sie es merkt, wenn eine nachlässige Höllenbrut durch ein Fenster eingestiegen ist und schwer atmend hinter der Eingangstür hockt.

Ich war also vorbereitet, als ich eintrat, und ließ mich sofort in die Hocke sinken. Der aschblonde Dämon, der auf mich zusprang, flog über mich hinweg und handelte sich selbst einen ordentlichen Schlag gegen den Türpfosten ein. Holz splitterte, und ich sprang mit dem Messer in der Hand hoch. Das Silber, mit dem die Klinge ummantelt war, zischte und spuckte blaue Funken, als es ins Fleisch der Höllenbrut schnitt.

Mit dieser typisch gruselig-schnellen Gewandtheit wirbelte der Dämon mitten in der Luft herum. Die Art, wie sie sich bewegen, ist besonders gewöhnungsbedürftig – menschliche Gelenke und Muskeln würden das nie im Leben aushalten. Ich machte eine volle Hundertachtziggraddrehung, die Sohlen meiner Stiefel kratzten über den Boden hinter der Haustür, und dann landete ich flach auf dem Rücken im Flur.

Komm zu Mama, du dummes Arschloch! Die blutende Höllenbrut sollte mich nicht enttäuschen. Sie verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf mich. Vielleicht dachte der Höllenbubi, dass ich wehrlos war, weil ich auf dem Boden lag.

Hey, ich verbringe mein halbes Leben hier unten. Judo ist kein Hobby, es kann dir das Leben retten. Wenn man eine Höllenbrut, oder auch einen Besetzer, erst mal auf dem Boden hat, bringt ihnen ihre Schnelligkeit nämlich nichts mehr. Auch ihr Vorteil an Kraft wird in etwa halbiert, wenn man was von Hebelwirkung versteht. Aber ich hatte gar nicht vor, mich mit diesem Trottel zu balgen.

Nein, ich schoss viermal auf ihn und durchbrach damit die äußere Hülle der Dämonenhaut. Dann rammte ich ihm den Stiefel in die Wunde im Bauch und lenkte seinen Sprung um einige entscheidende Grad ab, sodass er über mich hinwegsegelte und kreischend wie eine Banshee auf die harten Dielen krachte.

In null Komma nichts war ich wieder auf den Beinen, ließ das Messer klimpernd zu Boden fallen, kickte es weg, damit der Dämon nicht herankam, und griff nach meiner Peitsche. Eine flinke Handbewegung, ein bloßes Zucken mit dem Gelenk -und das geflochtene Leder knallte durch die Luft, die winzigen scharfen Silberflechets am Ende der Peitsche durchbrachen die Schallmauer und versengten Dämonenfleisch.

Aus keinem anderen Grund benutzen Jäger Peitschen.

Nur so haben wir die nötige Reichweite. Und schon drückte ich erneut den Abzug der Pistole, feuerte weitere zweimal, und der Widerhall donnerte und schallte durch mein sonst so schweigsames Lagerhaus. Ich stand nur einen halben Zentimeter neben der rechten Schulter des Dämons, aber mein erster Schuss erwischte ihn genau im Kugelgelenk der linken. Das nahm meinem ungebetenen Besuch einigen Wind aus den Segeln – aber nicht den ganzen.

Wieder sauste die Peitsche durch die Luft, wie eine mit Rasiermessern besetzte Schlangenzunge. Sie riss eine Wunde in das Gesicht der Höllenbrut, und spätestens jetzt war uns beiden klar, dass ich ihn lebend wollte.

Ich wollte Antworten.

Er wehrte sich noch immer, aber als ich ihm den rechten Arm an gleich drei verschiedenen Stellen brach, ihn zu Boden rang und die silberbeschlagene Schneide eines anderen Messers an seine Kehle hielt, nahm sein Wimmern einen animalischen Klang an, der mir nur allzu vertraut war.

Ich kannte diese kreidehäutige Vogelscheuche von einem Dämon nicht. Er war eindeutig männlich, seine blauen Katzenaugen glühten selbst in dem elektrischen Licht. Du Arschloch hast nicht mal das Licht ausgemacht. Wie bescheuert kann man eigentlich sein?! „Muss ich dir etwa die Kehle durchschneiden?“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich wusste, dass er den Hauch meines Atems durch den mattblonden Pony spüren würde. Er blutete dünnes schwarzes Sekret, das eine stinkende Lache auf meinem staubigen Holzboden bildete.

Wenn man die harte Schale erst mal durchbrochen hat, läuft das Böse aus einer Höllenbrut einfach heraus. Und wenn man es mit Silber tut, löst das außerdem eine allergische Reaktion aus. Die Klinge versprühte noch immer silberblaue Funken und antwortete auf die brackige Fäulnis der Hölle, die die Vogelscheuche ausatmete. Er trug ein schwarzes Button-down-Hemd und Designerjeans, aber seine geschundenen, schwieligen Füße waren nackt. Die Zehen waren unmenschlich biegsam und gekrönt von gebogenen gelben Nägeln.

Er rührte sich nicht. Mit all meiner von der Hölle geborgten Kraft drückte ich zu. Die Narbe pulsierte, als sie etwas wahrnahm, das ihrer eigenen Verdorbenheit verwandt war. Der Dämon wimmerte, ein Laut, der tief aus seinem Hals kam. Dann erschlaffte er, und das düstere Dröhnen von Helletöng brauste in meinen Ohren.

„Ich spreche nur Menschisch, Wichser“, wisperte ich schwer atmend. Ich hatte Kopfschmerzen, zwischen meinen Schläfen pochte es. Was für ein beschissener Tag! Jetzt bloß nicht ablenken lassen, Jill. „Beruhigst du dich jetzt?“

Er wand sich versuchshalber ein bisschen hin und her, gab dann aber auf. Ich war darauf vorbereitet und übte Druck auf den gebrochenen Arm aus, rammte beide zertrümmerten Schultern gegen den Boden. Er verlor eine Menge Blut. Lass dir bloß nicht einfallen, abzukratzen, bevor ich rausbekommen habe, wer dein Auftraggeber ist!

Er feuerte eine wahre Salve an Obszönitäten ab, die durch den süßen Tenor seiner Stimme nur umso grässlicher wirkten. Alle Verdammten sind wunderschön – zumindest ist es die Hülle, die sie der Welt vorführen. Eine hässliche Höllenbrut ist mir noch nie untergekommen – mal abgesehen von Perry, und selbst der ist nicht wirklich hässlich.

Hat Perry dich geschickt? „Wer hat dich hergeschickt?“ Ich drückte abermals zu und wurde mit einem schmerzverzerrten Zischen belohnt. Ich spannte die Armmuskeln an, und das silberbestückte Messer presste sich gegen seine verletzte Haut.

Das brutzelnde Geräusch passte perfekt zu dem zischenden Jaulen, womit er seine Qual zum Ausdruck brachte. Es wurde zu einem schrillen, beinahe animalischen Fiepsen, als ich wieder etwas lockerer ließ.

„Ich hab die ganze Nacht Zeit, dich zum Reden zu bringen.“ In meiner Kehle sammelte sich etwas, das zu heiß und zu sauer war, um Wut oder Hass zu sein. Der Gestank trieb mir die Tränen in die Augen, war schrecklich, kolossal, brannte sich mir ins Hirn. Doch ich ignorierte ihn, legte mein Knie an und spannte die Muskeln. „Und ich liebe meine Arbeit, Höllenbrut.“

„Shen“, flüsterte er. „Shenan …“

Heiliger Bimbam! Aber mir blieb keine Zeit mehr, er erbrach sich, und ich verlor in der Pfütze von fauligem Öl den Halt. Ich biss die Zähne zusammen, sammelte meine Kräfte und riss und drehte. Auf eine lässige, fließende Bewegung folgte ein Schwall von sauren Blutspritzern. Sein Schrei wurde zu einem Gurgeln, und sein Widerstand ebbte wieder ab, noch bevor er recht begonnen hatte.

Durch die offen stehende Tür wehte kalte Nachtluft herein, weit reiner als alles hier drinnen. Ich hustete und würgte, meine Augen brannten, als ich mich von dem rasend schnell verwesenden Ding auf dem Boden befreite. Eine junge, gierige blonde Brut, die vielleicht der Meinung gewesen war, etwas beweisen zu müssen.

Aber. Shen. Shenan.

Das konnte nur eines bedeuten.

Shenandoah. Oder, mit der richtigen Betonung: Shen An Dua.

Mit anderen Worten: ernsthaft beschissene, schlechte Neuigkeiten. Wenn man Perry als den unumstrittenen Anführer der Höllenbrut von Santa Luz betrachtete, der sich diese Position durch Mord und Tücke sicherte, dann war Shen die Königin -oder eine Art graue Eminenz. Sie war die heißeste Anwärterin auf Perrys Thron, falls ihm jemals ein Unglück zustoßen oder er zum Softie werden sollte – und dieser Gedanke, meine Freunde, ließ jedem Jäger den Angstschweiß ausbrechen.

Wenn es um Höllenbrut geht, hat Geschlecht absolut nichts zu bedeuten, aber alles in allem schlage ich mich lieber mit einem Kerl rum. Weibliche Dämonen wirken einfach grausamer.

Ich hustete so heftig, dass ich wieder würgen musste. Der Mief war überwältigend. Der ganze Tag war erfüllt von den verschiedensten und herrlichsten Gestank-Arten gewesen, so viel war sicher. Jeden Augenblick konnte Theron zurückkommen, und er würde diesen Saustall hier vorfinden. Wenn es irgendetwas gibt, das ich noch mehr verabscheue als kochen, dann ist es, die Überreste einer Höllenbrut von meinem eigenen Fußboden zu kratzen.

Ich gab der Haustür einen leichten Stoß mit den Zehen und schob sie zu. Hoffentlich sah man meine Silhouette nicht in dem goldenen Rechteck, das von der Deckenlampe strahlte. Ich sperrte ab und stand eine Weile einfach nur da. Kleine Schauder schossen mir bis in die Knochen, als mein Körper von dem plötzlichen Adrenalinkick wieder runterkam. Kurz darauf zitterte ich so sehr, dass mein Mantel knarzte – ein inneres Erdbeben, und ich hatte nichts, um es aufzuhalten.

Jill, du kannst nicht mehr klar denken! Du hättest mit ihm fertigwerden und mehr Informationen aus ihm rauskitzeln können. Du knickst unter dem Druck langsam, aber sicher ein – und wer würde das nicht? Du brauchst dringend ein bisschen Schlaf.

Klar. Super Idee. Doch wie alle großartigen Ideen hatte auch diese einen Haken. Ich konnte mir keinen Schlaf leisten.

Nicht, wenn einer der mächtigsten Dämonen der Stadt -noch dazu eine Höllenbrut, die allen Grund hatte, sauer auf mich zu sein – dämonische Attentäter aussandte, um mich in meinen eigenen vier Wänden zu killen. Allerdings konnte ich mir nicht erklären, warum sie so einen Idioten beauftragen sollte, der offensichtlich keine Ahnung von Jägern hatte.

Einer, der zögerte, bevor er mich angriff …

Es ergab einfach keinen Sinn.

Mit zitternden Händen sammelte ich meine verstreuten Waffen wieder ein und schlurfte über den breiten Dielenboden rüber zur Küche. Ein plötzliches Schrillen versetzte mir beinahe einen Herzinfarkt, mit beiden Händen zog ich die Pistolen und richtete sie auf den Ursprung des Lärms – also auf mein Schlafzimmer.

Das Telefon klingelte. Ich steckte die Knarren zurück und bemühte mich, mich nicht wie der größte Trottel auf Erden zu fühlen.

Ein Unglück kommt selten allein. Schwarzer Humor versteckte sich in meinen Worten. Ich schaffte es bis in die Küche und ließ das Telefon einfach weiterklingeln, auch wenn das Geräusch an meinen Nerven zerrte. Quietschend öffnete ich eine der Schranktüren und holte eine Flasche Jim Beam heraus, so behutsam, als wäre es ein Fabergeei. Himmel. Guter Gott!

Bei solchen Gelegenheiten hilft Trinken mehr, als ihr euch vorstellen könnt.

Das Schrillen hörte auf. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Nach den üblichen Augenblicken Stille war ein Einatmen zu hören, dann verzerrtes Rauschen, als er zu sprechen anfing.

„Kiss.“ Carp klang fertig. „Verflucht, Kismet, geht an dein beschissenes Telefon! Wenn du da bist, dann nimm gefälligst ab!“

Sorry, Süßer. Geht jetzt nicht. Ich schraubte die Flasche auf und gönnte mir einen kräftigen Schluck. Es brannte in meiner Kehle, aber die Hitze half mir, mich zu beruhigen. Mein Stoffwechsel verbrennt Alkohol in null Komma nichts, aber trotzdem ist es … tröstlich.

„Allmählich wird die ganze Angelegenheit verflucht lächerlich“, fuhr er fort und überschlug sich fast beim Sprechen. „Herrgott. Ich bin auf eine Spur gestoßen. Wenn du da bist, also wenn du die Nachricht hier abhörst, dann komm zu diesem Club in der Innenstadt, Ecke First und Alohambra. Der Schuppen nennt sich Kat Klub. Ich hab von jemandem gehört, der angeblich was weiß – sie arbeitet hier. Eine Bedienung namens Irene. Ich gehe jetzt rein.“

Mein Herz tat sein Bestes, um mich zu erwürgen, indem es anscheinend meinen Hals hinaufklettern wollte. Ich stellte die Flasche lautstark auf die Arbeitsplatte, sodass der bernsteinfarbene Inhalt hin und her schwappte, und rannte ins Schlafzimmer.

„Carp!“, brüllte ich, vergebens. „Verfluchte Scheiße!“ Als hätte er mich hören können! Er hatte aufgelegt, noch bevor ich das Telefon aus seiner Ladestation gerissen hatte.

„Scheiße!“, schrie ich und hätte das beschissene Ding um ein Haar quer durchs ganze Zimmer geschleudert. „Oh, Fuck! Nein, so ein Dreck!“

Ich hielt kaum inne, um mir eine Packung Munition zu greifen, ein frisches T-Shirt und eine neue Lederhose überzuziehen – die Klamotten, die ich eben noch getragen hatte, stanken nach Höllenbrut, Benzin und verbranntem Plastik, genau wie mein Mantel. Nach einem weiteren ordentlichen Schluck Whiskey hechtete ich zur Tür hinaus und rannte los.

Bitte, Gott, lass mich nicht zu spät kommen!
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Die Straßen First und Alohambra liegen im stinknoblen nördlichen Teil der Innenstadt. Auch wenn ich die meiste Zeit in dunklen Gassen und auf Dächern zubringe, weiß ich, wo ich mir Luxus gönnen kann, wenn mir der Sinn danach steht – wie zum Beispiel exklusive Restaurants, Boutiquen, Kunstgalerien und den Geruch von Geld. Nicht wenige Nachtschatten haben ihre Finger in Nobelgeschäften. Die Reichen können es sich nämlich leisten, für Vergnügungen zu bezahlen, die nicht unbedingt irdisch sind.

Ich rede mir gerne ein, dass das keinen Unterschied macht und dass ich jeden Kriminellen gleichberechtigt verfolge. Doch Gott weiß, ich versuche, bei den Armen ein Auge zuzudrücken und besser auf sie aufzupassen, immerhin sind sie es, die am häufigsten eins reingewürgt bekommen. Wie ging dieser alte Song noch mal? It’s the rich what gets the pleasure, and the poor what gets the blame.

Wie wahr! Die Reichen vergnügen sich, während die Armen es ausbaden müssen. Egal, wie sehr ich mich um ein bisschen Ausgewogenheit bemühe, soziale Ungleichheit wird den Menschen schon in die Wiege gelegt und begleitet sie bis ins Grab.

Du wirst auch immer mehr zur Schwarzmalerin, Jill. Woran das wohl liegt?

Ich kauerte mich auf dem Hausdach nieder und beobachtete den Eingang des Kat Klub, der seit Urzeiten zum Inventar der Innenstadt von Santa Luz gehörte.

So wie er jetzt aussah, gab es ihn schon in den wilden Zwanzigern. Die Normalos halten ihn lediglich für ein Restaurant mit einer Kabarett-Show, das sich gegen Mitternacht in einen Nachtklub verwandelt und entgegen allen Ausschankgesetzen erst kurz vor Morgengrauen dichtmacht. Es ist eine altehrwürdige Einrichtung, die im unteren Teil des Granitklotzes des Piers Towers sitzt, eines der ältesten Wolkenkratzer von Santa Luz. Michail hatte mir einmal erzählt, dass das Gebäude vor langer Zeit eine Mission gewesen war – bevor die Stadt groß genug geworden war, um Höllenbrut anzuziehen.

Eins jedenfalls steht fest: Im Innern dieser Mauern ist von Heiligkeit nichts mehr übrig.

Die Hitze des Tages hatte ebenso wie die Hitze des Whiskeys in meinem Bauch nachgelassen. Ich hockte da und dachte nach.

Wenn ich auf meine übliche Tour dort reinspazierte – mit gezogenen Knarren –, würde ich meinen Vorteil als Totgeglaubte schlagartig opfern. Andererseits, wenn Carp wirklich dort drin war, dann würde er alle Hilfe brauchen können. Und Dämonen würden ohnehin kaum ernsthaft glauben, dass ein brennendes Auto mich erledigen könnte.

Dann kam mir in den Sinn, dass jede Höllenbrut auch wissen sollte, dass eine miese Vogelscheuche nicht mit mir fertigwerden konnte. Kein beruhigender Gedanke. Etwas an der Sache war fauler als die stinkenden Überreste auf meinem Flurboden. – Junge, würde es ein Spaß werden, das wieder wegzukratzen.

Warum trödelst du rum, Jill? Wenn Carp dort reinmarschiert ist, wird ein bisschen Blut nicht ausreichen, ihn wieder rauszuholen.

Ich wog die Alternativen ab. Klare, kühle Logik sprach dafür, einfach abzuwarten und weiter zu beobachten – und wiederzukommen, sobald ich neue Hinweise gefunden hätte. Das hätte den Vorteil, dass gewisse Cops auch weiterhin an mein Ableben glauben würden und ich mir wenigstens keine Sorgen um neue Attacken von dieser Seite machen müsste. So war ich trainiert worden – immer die Vorteile und Wahrscheinlichkeiten abwägen, das Wohl der Allgemeinheit über private Angelegenheiten stellen.

Scheiß drauf. Carper ist da drin!

Man wird kein Jäger, ohne zu wissen, wann man auf Wahrscheinlichkeitsrechnungen pfeifen sollte.

Langsam stand ich auf und atmete aus. Stell dir einfach vor, du würdest ein Höllenbrut-Loch ausräuchern, Jill. Geh schnell und ohne Erbarmen vor, diesmal hast du Saul nicht an deiner Seite. Aber bevor er auf der Bildfläche aufgetaucht ist, bist du auch allein klargekommen. Meine Finger tasteten nach dem Lederband, das die Narbe abdeckte. Ich löste die Verschlüsse und nahm es ab.

Kalte Luft fuhr mir über die Haut, wie von Hunderten gemeinen kleinen und feuchten Küssen. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, jeder Muskel verkrampfte sich, als das Chaos an Eindrücken durch meine Nervenenden rollte, die ohnehin vor Sorge und Stress zum Zerreißen gespannt waren.

Es ist mächtiger geworden, oder? Oh Gott.

Die kalte Maschine in meinem Kopf, die Hochrechnungen anstellte, erwiderte, dass das nur gut sein konnte, falls es tatsächlich zutraf. Es würde mir einen Vorteil verschaffen, den ich bitter nötig hatte. Über die Kosten würde ich mir später Gedanken machen. So ging das schon mein ganzes Leben – ich verpfändete mich Stück für Stück selbst. Was wohl der gefährlichste Weg war, den man einschlagen konnte.

Naja, ich war noch nie für halbe Sachen. Mach es kurz und schmerzlos, Jill.

Das Dach vibrierte leicht, und die Welt um mich herum zog sich zusammen. Ich schöpfte Sphärenenergie aus der Narbe, die ächzend an meinem Handgelenk pochte. Die Kraft war zu groß, mehr als ich kontrollieren konnte, das Mal gehorchte mir nicht. Ein Stück meines eigenen Fleisches wurde zum Verräter! Meine Aura funkelte im Äther wie ein Seeigel aus Licht.

Ich sprang vom Dach, beugte die Gesetze der Physik, und im nächsten Moment fing der Asphalt unter der plötzlichen Krafteinwirkung an zu qualmen. Wie ein tonnenschwerer Betonklotz krachte ich auf die Straße und ließ dabei etwas von der Sphärenenergie ab, die in mir brodelte. Auf dem Asphalt blieb ein sternförmiger Abdruck zurück, der in Rissen die Straße durchzog und durch den Nachtverkehr hindurch auf das Eingangstor zulief. Es war eine massige, eisenbeschlagene Eichenmonstrosität, die von zwei Rausschmeißern bewacht wurde. Beide hatten das Aussehen von Gorillas und verbargen ihre träge schimmernden Augen hinter extrem dunklen Sonnenbrillen. Und beide waren umgeben von einer ehemals menschlichen Aura, die nun vom Einfluss der Hölle verschmutzt war.

Eine Bedienung namens Irene. Aber zuallererst holen wir Carper und rücken ein paar Dinge zurecht.

Stellte sich nur die Frage, ob ich die Türsteher erschießen sollte oder nicht. Aber ich war eh schon zu schnell, rammte die Tür mit massiver Gewalt, die spitzen Stacheln meiner Aura glühten schon und wurden sichtbar, während jedes Stück Silber, das ich am Leib trug, anfing, blaue Funken zu spucken. Das Eichenholz splitterte, das Eisen gab nach, und meine Stiefel fanden ihr Ziel – ich sprang auf die Tür wie auf ein Surfbrett, ging leicht in die Knie und spürte, wie sie drinnen aufs Parkett knallte. Schon war ich wieder aufgesprungen, strotzte vor Energie und Blutgier, während mein Mantel wie eine Fahne im Wind hinter mir herflatterte.

Das Restaurant lag am Ende eines kurzen Flurs, hinter schalldichten Flügeltüren. Eine dürre Garderobenfrau mit der brackigen Aura eines Traders fletschte die Zähne, versteckte sich aber im Schummerlicht ihrer Kabine. Drei weitere Rausschmeißer zingelten mich ein, zwei erschoss ich, dem dritten zog ich die Pistole über den Schädel, dann stürzte ich den Gang hinunter. Die Flügeltüren stieß ich so heftig auf, dass beide an der Wand zerschellten, und plötzlich fand ich mich in einer Oase aus seidenen Palmen, künstlichen Hängepflanzen und dem leisen Murmeln eines Brunnens wieder, der aus gesponnenem Glas und elegant gearbeitetem Metall bestand.

Glasaugen betrachteten mich, spiegelten sich im sanften Licht. Inmitten des grünen Dschungels waren wenigstens hundert ausgestopfte Katzen versteckt, vielleicht sogar mehr. Ihr Fell war gebürstet und glänzend, und alle zeigten sie ihre Zähne. Von kleinen dreifarbigen Hauskatzen bis hin zu ausgestopften Panthern und sogar vier oder fünf (ich schauderte, als ich sie sah) Pumas war alles vertreten und kunstvoll auf den Ästen arrangiert, deren Rinde zu rau und glänzend war, um echt zu sein.

Außerdem war der Raum vollgestopft mit Höllenbrut und Tradern. Um eine breite gläserne Tanzfläche standen leinenbedeckte Tische in kleinen Nischen, die von künstlichen Palmen abgeschirmt wurden. Im Moment reckte und verdrehte sich auf der Glasfläche eine Gruppe von Schlangenmenschen in glitzernden Kostümen – drei flachbrüstige Mädchen und zwei Jungs, die wie Striche in der Landschaft aussahen, groß und mit hochgereckten Armen. Alle hatten sie leere, glasige Augen und schlaffe Münder, während sie sich umeinander bogen. Sie hielten nicht einmal inne, als ich den Maitre d’ erschoss.

Die geraunten Gespräche verstummten. Der Oberkellner brach zusammen, sein halber Kopf war weggesprengt, und der scharfe Gestank von toter Höllenbrut vermischt mit dem Haferbrei seines Hirns machte sich schlagartig breit.

Ich betrachtete die Runde, alle starrten mich an. Die Narbe rauschte und kribbelte, als würden spitze diamantene Insektenfüße über meine Haut rennen. „So was.“ Meine Stimme klang inmitten der Stille unnatürlich laut. „Ich habe wohl vergessen, mir was reservieren zu lassen.“

Gabeln verharrten mitten in der Luft. Der Brunnen plätscherte munter weiter, die Pailletten auf den Anzügen der Schlangenmenschen kratzten übereinander, und aus der offenen Küche an der hinteren Wand drang das Scheppern von Kochtöpfen.

Später am Abend würde man aus der Durchreiche eine Bar machen. Hinter dem Tresen reihten sich dann Flaschen voll bernsteinfarben schimmernder Flüssigkeit, während sich davor die Dämonen drängten. Und man würde Schnaps aus einer altmodischen glänzenden Soda-Zapfanlage ausschenken – zusammen mit anderen Getränken und Pülverchen.

Ich ließ meinen Blick einmal durch den ganzen Raum wandern. Alles war wie zur Salzsäule erstarrt, abgesehen von den Akrobaten, die sich zu einer lebenden Brezel verdreht hatten. Eine von ihnen dehnte krachend ihre Kiefer und gab ein tiefes Ächzen von sich, als ihr Rückgrat sich zu einem Reifen bog.

Klasse. „Ich suche eine Bedienung“, rief ich im Plauderton, „die Irene heißt.“ Mit dem Daumen entsicherte ich eine der Pistolen, das Einrasten dröhnte im Raum. „Ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf!“

Etwas schepperte, und mein Blick wanderte zu der Quelle des Lärms. Eine schwarzhaarige Traderfrau, so dünn und schön wie der Rest der Anwesenden, hatte ihr Tablett fallen lassen. Der kurze schwarze Rock ihrer Zimmermädchenuniform knitterte hörbar, als sie unter meinem Blick zurückwich und in ein Grüppchen aus Dämonen und Tradern stolperte, die in ihren Kostümen in Windeseile auseinandersprengten -Harlekine, Dienstmädchen, sogar ein altes Batgirl-Outfit. Was zum Teufel …, fuhr es mir durch den Kopf, hatte es im nächsten Moment aber schon wieder abgetan.

Ich machte zwei Schritte vorwärts, bevor Bewegung in einen Tisch voller Trader kam und die Dinge interessant wurden -aber erst, nachdem ich einen Blick auf einen Tisch zwischen Tradern und Dämonen erhascht hatte. Darauf lag der zusammengesunkene Körper eines Menschen, grelles rotes Blut verzierte das Leinen, und Carps blaue Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. In ihnen stand ein glasiger Ausdruck – entweder war er tot oder bewusstlos.

Vier Schüsse. Meine Peitsche klatschte in das Gesicht eines Traders, knallte zurück. Ich verteilte Tritte. Meine stahlbesetzten Stiefel erwischten die geifernde Höllenbrut direkt unter dem Kinn, und es klang, als hätte man einen schweren Hammer auf ein in Brotteig eingerolltes Stück Glas geschlagen. Ein Höllenloch auszuräumen ist eine schmutzige Angelegenheit, selbst wenn man sich mit Hochleistungsmagie und Silbermunition zu helfen weiß. Dünnes schwarzes Dämonensekret bekleckerte den Boden, bald würde es knöcheltief stehen.

Ich sprang auf den Tisch, sodass meine beiden Absätze knapp links und rechts von Carps Kopf aufkamen. Mit der Pistole in der einen und der Peitsche in der anderen Hand baute ich mich über ihm auf. Ich sah ihn kurz an – er hatte die Augen halb geschlossen, und sein feuchter Mund zuckte, schloss sich, öffnete sich wieder.

Er lebt. Dem Himmel sei Dank! Jetzt muss ich ihn nur noch hier rausholen.

Zwischen jetzt und gleich erstarrte die Welt zu Eis, jede Höllenbrut und jeder Trader im Saal fiel auf einen Schlag zu Boden, als hätte man allen gleichzeitig einen Blausäure-Smoothie serviert. Die Türen zur Küche schwangen auf, eine Kältewelle erfasste den Raum, und das beschissene Plätschern des Brunnens ging mir langsam, aber sicher auf die Nerven.

Anmutig, zierlich und in einem roten Kimono aufgedonnert, trat Shen An Dua ein. Hinter ihr schwangen die Flügeltüren wieder zu und bildeten für sie einen Rahmen aus glattem Edelstahl – der Look stand ihr ausgezeichnet. Tiefgelbe, leicht mandelförmige Katzenaugen begutachteten das Szenario. Hüftlanges schwarzblaues Haar, das glänzte wie gut geöltes Stroh, war auf ihrem wohlgeformten Kopf zu einem aufwendigen Kunststück aufgetürmt. Passt jedenfalls gut zu dem Brunnen, dachte ich und kicherte innerlich. Sofort explodierte die Narbe an meinem Handgelenk vor grellem Schmerz, sodass sich meine Finger beinahe verkrampften.

Großartig. Einfach spitze! Ihre Aura hatte die tiefen vollmundigen Wunden einer ausgewachsenen Höllenbrut, sodass die Verderbtheit der Hölle sogar die Stränge der physischen Welt in Shen An Duas direktem Umfeld verzerrte. Wie mit wabbeligen Fingern zupfte sie an den Saiten dieses Fleischpalasts.

Ich richtete die Kanone auf sie, sodass die Kugel ihren natürlichen Weg genau zwischen ihre Augen finden würde. Angriff war noch immer die beste Verteidigung! – So hieß es doch.

Hey, außerdem ist das nun mal mein Stil – das Pflaster mit einem schnellen Ratsch abziehen und mich von Gebäuden herunter auf Höllenbrut stürzen. Man könnte es sogar meinen Job nennen.

„Na schön, Schlampe.“ Den Rest des Satzes verkniff ich mir. „Irene. Die Bedienung. Bring sie mir, und vielleicht werde ich diese Realität gewordene Geschmacksverirrung hier nicht niederbrennen.“

Sie legte ihre kleinen Hände aneinander und verbeugte sich steif – ein kleines Absenken des Oberkörpers ab der Hüfte. „Kismet. Sie beehren unser bescheidenes Haus mit Ihrer Anwesenheit.“

„Spar dir die Plattitüden, Shen. Bring mir die Scheißbedienung, oder ich dezimiere die Anzahl deiner zahlenden Kunden und deiner Angestellten. Deine Entscheidung.“

Mit einer Zungenspitze, die viel zu rosa und viel zu feucht war, um menschlich zu sein, fuhr sie sich über die Lippen, die etwas von einem Liebesapfel hatten. „Welche Sünde werfen Sie ihr vor, Racheengel?“

Perry stellt ab und an die gleiche Frage. Scheint in der verdrehten, abartigen Welt der Hölle so etwas wie eine Formalität zu sein. Nicht, dass es mir wichtig genug wäre, um nachzufragen. „Lass das mal meine Sorge sein, Höllenabschaum.“ Mein Herzschlag beruhigte sich und wurde zu einem harten Rhythmus, langsamer als während eines Kampfes, aber garantiert ein Mordsstück schneller als während eines Sonntagnachmittags auf der Couch. „Übergib sie mir, damit ich sie vernehmen kann. Und wenn du schon dabei bist, bleib doch gleich hier sitzen und stell dich darauf ein, dass ich dir als Nächstes ein paar Fragen stelle.“

Ihr Lächeln wurde breiter. Ihre Zähne waren wie weiße Knochen hinter blutroten Lippen, und ihre Wangen wurden hinreißend prall. Mit raschelndem Kimono ließ sie sich nieder -vielleicht auf ihre Hacken, wer weiß das schon. Ich hatte keine Ahnung, was sie unter den langen Röcken verbarg, die sie für gewöhnlich trug – und die Erfahrung hatte mich gelehrt, lieber gar nicht erst darüber nachzudenken. „Ich glaube, Sie missverstehen die Situation, Jägerin.“

Das kann doch unmöglich dein Ernst sein -fängst du jetzt wirklich diese Spielchen mit mir an? Aber ich verlor nicht die Beherrschung. Stattdessen drückte ich den Abzug. Der Knall verdrängte alle Luft im Raum, das Silber in meinem Haar erwachte, blaue Funken sprühend, zum Leben, und das Knistern untermalte auf einmal das Scheppern von zerbrechendem Geschirr aus der Küche.

„Hoppla. Sieh sich das einer an.“ Ich klang verdammt schadenfroh. Ein angedeutetes Lächeln begleitete den rasiermesserscharfen Klang, den meine Stimme angenommen hatte. „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, verehrteste Shen An Dua. Etwas muss mich wohl verärgert haben. Willst du sehen, was passiert, wenn ich so richtig wütend werde?“

Schwarze Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Ich hatte das unsichtbare Gestell durchschossen, das ihre mühsam aufgetürmte Haarpracht aufrecht gehalten hatte – auch wenn das nur zur Hälfte meine Absicht gewesen war, war der kleine Trick nicht weniger eindrucksvoll. Erst im letzten Moment war mir die Idee gekommen, dass es ein taktischer Fehler wäre, sie an Ort und Stelle zu töten.

Aber ach, was für eine Genugtuung wäre das gewesen.

Das war kein besonders guter Gedanke, denn er war gefährlich leichtsinnig.

Im Augenblick gab ich nicht so sehr Acht, wie ich sollte.

Kann passieren, nachdem man gleich mehrmals hintereinander ermordet wurde.

Carper stöhnte leise. Ich wollte lieber gar nicht wissen, was sie mit ihm gemacht hatten, bevor ich aufgehört hatte zu fackeln und die Tür gestürmt hatte. Stattdessen ließ ich die Peitsche kreisen und die Flechets klimpern. Die Trader und Höllenbrut, die den Tisch umringten wie die Fleisch gewordene Finsternis, die sich um den Schein einer Kerze drängte, erschauderten unter dem süßen Klingeln.

Die Situation war kurz davor, auszuufern und in Gewalt umzuschlagen. Wenn ich erst einmal Ernst machte, dann müsste ich Carp beschützen. Und das wäre ein Handicap.

Werd damit fertig, Jill.

Shens Finger zuckten. Ich stellte mich auf einen Angriff ein, aber dann wurde eine Frau mit blutroten Haaren – die Mähne war wirklich unglaublich: dunkelrot, und sie hing ihr bis zu ihrer Wespentaille, die von einem weinroten, mit Pailletten besetzten und hautengen Kleid umhüllt wurde – aus der Menge heraus in meine Richtung geschubst. Sie hatte Kurven wie Mae West, ein blasses, hartes kleines Gesicht, auf dem die faulige Röte höllischer Schönheit blühte wie Scurf-Pulver auf Blut. Und ihre Augen waren aus flüssigem Dunkel – hinter dem Glanz eines Traders.

„Sie ist es, die Sie suchen“, zischte Shen.

Juhu. Jetzt musste ich nur noch einen Plan aushecken, wie ich uns drei hier lebend rausbekam.

„Wir werden uns nun alle wie zivilisierte Leute aufführen, einverstanden?“ Ich ließ die Peitsche baumeln, tick tack, wie das Pendel einer Uhr, bevor sie sich wie von selbst aufrollte und ich sie an ihren Platz zurücksteckte. Meine freie Hand lag auf dem Griff einer Pistole, aber noch zog ich sie nicht. „Ich nehme die Bedienung und den da …“ Ich stupste Carp mit dem Stiefel sachte gegen die Schläfe, und er gab ein Stöhnen von sich wie ein Mann, der in einem Albtraum gefangen war, „… mit“.

Die zweite Knarre drehte von Shen ab, und der Rest der Anwesenden zuckte unter dem einäugigen stieren Blick des Laufs zusammen. Dann richtete ich die Waffe wieder auf die Herrin des Kat Klub, zielte auf ihre Stirn. Wenn ich sie umbringe, wird der ganze Rest auf mich einstürmen. Und das weiß sie auch. Denk nach, Schnuckelchen, und zwar schnell. „Hat irgendjemand damit ein Problem?“

Totenstille. Auch aus der Küche drang nun kein Laut mehr, wahrscheinlich hatten sie inzwischen gemerkt, dass hier im Speisesaal irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Shen gab abermals einen knappen Wink. Um ein Haar hätte ich abgedrückt – aber nein, die versammelten Verdammten traten zurück, krabbelten oder hüpften, wichen von mir, als hätte ich die Pest.

Sie gaben eine nette deutliche Schneise frei zwischen der Herrin des Klubs und meiner Wenigkeit.

Herrlich. Wundervoll! Jill, das wird wehtun.

„Sie und Ihr Meister werden dafür bezahlen.“ Fette, ölige schwarze Haarsträhnen ringelten sich um Shen An Duas Gesicht, verdrehten sich wie etwas Lebendiges. Jetzt sah sie nicht mal mehr halb so hübsch aus. In ihren Augen loderte eine gelblich trübe Flamme, und ihre Oberlippe hob sich wie die einer Katze, die etwas Widerliches wittert.

Mein Meister? Michail ist tot. „Mein Lehrmeister ruht in Walhalla“, stellte ich mit nüchterner Endgültigkeit fest. Wenn Shen dachte, dass mich die Erwähnung von Misha aus der Ruhe bringen würde, damit ich einen Fehler beging, dann war sie entweder dumm – oder hatte noch ein Ass im Ärmel. Und egal, was man sonst von ihr halten mochte, dumm war Shen An Dua bestimmt nicht. „Du kannst ihm nichts mehr anhaben, Schnepfe.“

„Nicht seine Hand hält Ihre Leine, Jägerin.“ Ihre perlweißen, scharfen Zähne wurden sichtbar, als sie die Lippen zu einem Knurren verzog – ihre süßen Apfelbäckchen machten den Anblick umso gruseliger. Der Rock des Kimonos raschelte, und darunter bewegte sich etwas Unförmiges. „Sagen Sie dem Herrn des Monde, dass er für das hier bezahlen wird.“

Jetzt war ich doch vor den Kopf gestoßen, so sehr, dass die Worte für mich keinen Sinn ergaben. Perry? Großer Gott. Ich bitte dich! „Falls du glaubst, dass er mich geschickt hat, liegst du falsch. Perry kann mir gar nichts befehlen.“ Allerdings gebe ich mich tausendmal lieber mit ihm als mit dir ab, immerhin hat er wenigstens ein Interesse daran, mich am Leben zu erhalten. Damit er seine Spielchen mit mir treiben kann. Ich sprang vom Tisch, die Knarre immer noch locker in der Hand. Die Bedienung fuhr ängstlich zusammen, duckte sich. Ich musterte sie. „Heb ihn hoch, Trader.“

„Sie werden nicht …“, setzte Shen an, und mein Puls wurde ruhig, gleichmäßig. Ich hob den Kopf und sah sie erneut an. Sie alle konnten meinen Herzschlag hören, und die plötzliche Ruhe, die über mich kam, war ebenso verhängnisvoll wie ein Unwetter.

Jetzt sieh zu, wie du dich rausredest, Kismet. „Der hier gehört zu meinen Leuten, Höllenabschaum. Sucht euch gefälligst was anderes zu essen.“

Um eine Glock abzufeuern, muss man einen Widerstand von etwa drei Kilo überwinden, zweieinhalb davon hatte ich bereits. Die Welt hatte sich in eine Ansammlung von Kanten verwandelt, die allesamt zu scharf waren, um echt zu sein. Alle meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren und erreichten langsam den roten Bereich.

Shens Gesicht verzerrte sich erneut, glättete sich wieder, verknitterte abermals. Die Prellungen in ihrer Aura zogen sich wie eine Faust zusammen. Ich beobachtete sie und wartete ab. Wenn Shen über das normale Maß hinaus wütend auf Perry war oder meinte, vor ihren Handlangern und Klienten das Gesicht wahren zu müssen, würde die Situation gleich sehr ungemütlich werden.

„Du bist ganz allein, Jägerin. Und wir sind Hunderte.“ Die schwarzen Haarstränge schmiegten sich aneinander, quietschten, als Shen sprach. Helletöng ließ den Boden erzittern, dröhnte gegen meine Sohlen.

„Das stört mich wenig.“ Und ich klang sogar überzeugend. „Ich habe in einer Nacht schon mehr getötet, als in deinem Esszimmer versammelt sind, Shen.“ Ich machte eine Pause. „Hey, Trader. Ich hab dir doch gesagt, dass du ihn tragen sollst!“

Die Frau, die ihre Seele verkauft hatte, quiekte, als hätte man sie gezwickt, und machte sich daran, zu gehorchen. Ich richtete beide Pistolen auf Shen. Wir könnten es hier talsächlich aufrecht rausschaffen. Gepriesen sei die Jägerin mit dem Pokerface und ihrer Gabe, auf den Tisch zu hauen!

Shen machte zwei weitere Schritte auf mich zu. Der Stoff ihres Kimonos bewegte sich eigenartig über ihrer unteren Hälfte, die Seide spannte sich ächzend. „Sie werden diesen Ort nicht mehr lebend verlassen“, versprach sie, und die von der Hölle Gezeichneten um mich herum rückten näher. Ein kollektives Knurren erhob sich, Helletöng ließ die Wände beben.

Ach, jetzt ziehen wir also solche Saiten auf? Fest hielt ich die Pistolen in beiden Händen. „Raus mit dir, Irene. Und zwar behutsam. Falls er stirbt, bist du die Nächste.“ Ich wartete, bis ich hörte, dass sie sich in Bewegung setzte. Carp lag in ihren dürren, totenbleichen Armen und gab ein nicht näher definierbares Jammern von sich. Ihre purpurnen Satinhandschuhe waren nun blutbesudelt. Das alles nahm ich aus dem Augenwinkel heraus wahr. Mein Herz klopfte noch immer cool und gleichmäßig, beide Waffen waren nach wie vor auf die Herrin des Kat Klubs gerichtet. „Willst du also mit harten Bandagen kämpfen, Shen?“

Unter diesem altmodischen Kimono lebte nichts Menschliches. Die Narbe kribbelte, eine Vielzahl heißer Nadeln schien sich in mein Handgelenk zu graben, und auf einmal wurde die Welt wieder sehr still, Klarheit legte sich über jede Ungereimtheit. Die Schlangenmenschen auf der Bühne fuhren in ihrer Einlage ungerührt fort, Gelenke knackten und Pailletten klirrten.

„Ergreift sie!“, flüsterte Shen An Dua. Aber keiner der Versammelten, ob Höllenbrut oder Trader, rührte sich.

Anscheinend konnte sie in diesem Moment nicht einmal die Angst vor ihrer Herrin dazu bringen, sich auf mich zu stürzen. Wenn das kein Kompliment war!

Ich bleckte die Zähne. Mein ganzer Körper entspannte sich und ließ sich treiben, die absolute, erschreckende Gewissheit, dass Gewalt nicht mehr zu vermeiden war, ließ kein Zaudern mehr zu. „Na los“, wisperte ich. Ich spannte die Unterarme an, meine Muskeln standen hervor, als ich den letzten Widerstand gegen den Abzug niederdrücken wollte.

Plötzlich durchschnitt eine neue Stimme das Innere des Klubs – scharf und sauber, auch wenn sie mit einem breiten texanischen Akzent daherkam: „Himmel Herrgott noch mal! Was zum Teufel ist denn hier los?!“

Um ein Haar wäre ich zusammengezuckt. Vor Erleichterung wurden mir beinahe die Knie weich, und meine Einschätzung der Situation wurde umgehend von einem Oh mein Gott, das überlebe ich niemals! zu einem Gott sei Dank, ich muss nicht alleine sterben!

Mit einer langsamen Bewegung wie von einem Servomotor mit geölten Kugellagern fuhr Shens Kopf herum. Noch immer zielte ich mit beiden Waffen auf sie. Einmal hatte ich zugesehen, wie sie einem Trader die Eingeweide herausgerissen und sich eine doppelte Handvoll nasser Innereien in ihren prallen kleinen Liebesapfel-Mund gestopft hatte.

Nach solchen Erlebnissen ist man als Jägerin auf der Hut. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich vorgehabt hatte, besagten Trader wegen eines gewissen Bordells voller teurer, minderjähriger Sexsklaven zu befragen – zu gut erinnerte ich mich an Shens unergründliches Lächeln, während ihr menschliche Gedärme aus dem Mund hingen. Man könnte also sagen, dass wir zwei nicht unbedingt auf gutem Fuß standen. Ich war mir damals sicher gewesen, dass sie bis zum Hals in der Sache mit drinsteckte, aber ich hatte ihr nicht das Geringste nachweisen können. Nicht mal zu meiner eigenen Zufriedenheit hatte ich es beweisen können.

Wenn es um sie ging, konnte ich generell reichlich wenig beweisen. Was bedeutete, dass ich sie auch nicht mit ruhigem Gewissen töten konnte. Oder auch nur mit einem annähernd ruhigen Gewissen – was in meiner Branche an manchen Tagen alles ist, was man verlangen kann.

„Hi, Leon“, sagte ich. „Schön, dich zu sehen.“

„Dein Geschmack, was Restaurants betrifft, ist echt scheiße, Süße“, nuschelte Leon Budge breit. „Lass uns irgendwo hingehen, wo es zivilisiert zugeht und ich mir einen verfluchten Drink gönnen kann, was meinst du?“

Shen preschte vorwärts, und ich hörte ein vertrautes Schnarren. Leon hatte den Bolzen an seinem Gewehr gespannt. „Aber, aber, Püppchen, lass das besser. Ich und meine Rosita, wir werden immer so nervös, wenn ein Schlitzauge wie du zapplig wird.“

Himmel, Leon, musst du unbedingt als billiger Abklatsch eines Rassisten auftreten? Ich trat zwei Schritte von dem Tisch weg. Das Helletöng schwoll an, ‚ein Geräusch wie von abrutschender Haut, wenn die Finger eines Ertrinkenden übereinanderreiben, wie von Fliegen aus Chrom, die über Flaschen mit einem Schuss Chlor surren. Als sie ihre Muttersprache hörte, schickte meine Narbe einen nassen Stromschlag durch meinen Arm.

Noch zwei Schritte. Mit einem raschen Blick stellte ich sicher, dass ich Leon nicht das Schussfeld verstellte.

Er trug seinen heruntergekommenen Ledermantel, graubraun statt schwarz. Auf seinem Kopf thronte ein Wuschelschopf aus unordentlichen braunen Locken, in die er mit schwarzem kräftigem, gewachstem Seidenfaden Talismane aus Kupfer gebunden hatte. Eine leichte Brise brachte sie leise zum Klimpern. Er stand inmitten der rauchenden, zertrümmerten Flügeltüren. Das Gewehr hielt er ganz lässig. Man hätte nicht vermutet, dass er damit, dank der kleinen Änderungen, die er daran vorgenommen hatte, eine Höllenbrut in zwei Hälften schießen konnte.

Er hatte ein pausbackiges Engelsgesicht, breite Schultern, eine Figur, die er dank des andauernden Jägertrainings gut in Form hielt – und trotzdem schaffte er es, dicklich zu wirken. Leon sah aus wie ein Nachrichtensprecher, gefangen im Aufzug eines Grufties – wozu auch die tiefdunklen Ringe um beide haselnussbraunen Augen beitrugen, die so schwarz waren, dass der zusätzliche Eyeliner gar nicht nötig gewesen wäre, und die scheppernde Masse an Amuletten, die an Kordeln, Lederriemen und dünnen Kupferketten um seinen Hals baumelten. Vier schlichte Silberringe saßen an seiner linken Hand, alle spuckten blaue Funken, antworteten dem Silber in meinem Haar. Einer davon war sein Lehrlingsring, den sein Meister ihm gegeben hatte.

Unter seinem dunklen Stoppelbart trug Leon ein breites Grinsen und zeigte weiße Zähne. „Soll ich sie übern Haufen schießen, Kiss?“

Nenn mich nicht so, verflucht! „Nur, wenn sie eine falsche Bewegung macht.“ Ich kehrte Shen An Dua und ihren versammelten Stiefelleckern und Kunden den Rücken zu und ließ die Pistolen in ihren Holstern verschwinden. „Oder falls du ihre Frisur nicht magst, mir egal.“

„Die ist allerdings ’ne Sache für sich.“ Sein gut gelaunter, nachdenklicher Tonfall änderte sich keine Sekunde lang, und er blinzelte auch nicht. In den Lederriemen, die quer über seiner Brust saßen, steckten kleine silberbeschlagene Wurfmesser, jedes einzelne scharf genug, um einen Finger abzutrennen.

Oder um direkt durch das Auge einer Höllenbrut zu gleiten und das Hirn dahinter mit geweihtem Metall zu durchbohren.

„Naja, die Friseurin war Amateur.“ Ich zuckte mit den Schultern, doch meine Knie drohten mit jedem geraden schlurfenden Schritt nachzugeben.

Faustregel, wenn man es mit den mordlustigen Abgesandten der Hölle zu tun bekommt: Zeige auf keinen Fall Schwäche. Das geilt sie nur auf.

„Sie haben sich meinen Hass zugezogen.“ Nun flüsterte Shen wieder. „Hölle und Erde sind meine Zeugen, Jägerin: Sie werden hierfür büßen!“

Klar, auf die eine oder andere Art bestimmt. Sicher doch. „Das hast du schon erwähnt, hochverehrte Shen An Dua. Lass dir ’nen neuen Spruch einfallen.“ Ich hätte ja ein Gähnen vorgetäuscht, aber meine Hände zitterten zu sehr, weil es mich danach juckte, die Knarren wieder zu ziehen, mich umzudrehen und diese mörderische Höllenbrut von einem Parasiten aus dem Weg zu räumen.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Leon mir direkt in die Augen. Es war ein absolut professioneller Blick, der meine nächsten Schritte abwog. Ich klang zwar cool und gelassen, aber in meiner Wange zuckte ein Nerv, als pikte mir eine Nadel ins Fleisch. Außerdem tauschten wir in diesem Blick die wichtigsten Informationen aus, ebenso klar und deutlich wie laut ausgesprochen: Willst du ihnen den Krieg erklären, Darling?

Seine Unterstützung hätte ich. Aber Leon wusste so gut wie ich, dass das ein unverzeihlicher Fehler wäre. Diese Dämonen und Trader waren inzwischen vorgewarnt, und sie hatten ausreichend Zeit gehabt, sich zu überlegen, wie sie uns zwei auseinandernehmen konnten. Jetzt konnte Shen so viel drohen, wie sie wollte, und würde zumindest zu einem Teil das Gesicht wahren. Aber wenn wir Shen umbrachten, käme es nicht zu einer Massenschlägerei, in der wir die Dämonen und Trader zwischen uns beiden aufteilen und einzeln zerpflücken konnten. Nein, wir hatten Shen An Dua bereits beleidigt; wenn wir sie jetzt umnieteten, müsste uns jeder töten, der ihren Platz einnehmen wollte, um zu beweisen, dass er es auch wert war.

Ganz recht, Jill, du hast die Sache gehörig in den Sand gesetzt. Kühle Nachtluft wehte durch den Flur herein und berührte Leons Haar. Er trat zurück und gab mir mit seinem Gewehr Feuerschutz, während ich mich aus einer Affäre zog, die von Anfang an eine dumme Idee gewesen war.

Wir liefen den Gang hinunter und an den zusammengesunkenen Leichen der Rausschmeißer vorbei. Von dem Garderobenmädchen fehlte jede Spur. In der Ferne heulten Sirenen, und plötzlich überkam mich ein völlig unbekanntes Gefühl.

Dieses Geräusch löste bei mir normalerweise Erleichterung aus, ich verband es mit etwas Positivem, als wäre die Kavallerie im Anmarsch. Diesmal fühlte ich mich wie ein gemeiner Verbrecher – als wären die Sirenen Bluthunde und ich der Fuchs.

Die Menge vor dem Eingang war verschwunden. Die meisten waren bestimmt Trader und Höllenbrut gewesen, die nun ihrer guten Fee dankten, dass sie nicht reingekommen waren.

„Verfluchte Scheiße!“ Ich unterdrückte das Bedürfnis, irgendetwas treten zu wollen.

Die bluthaarige Traderfrau war fort.

Mit Carp.


19

 

 

Leon fuhr, ausgerechnet, einen eine halbe Tonne schweren, riesigen blauen Chevy. Das Innere roch nach Schmierfett und ruckelte hin und her, als der Motor anfing zu arbeiten.

„Das Teil muss mal überholt werden“, teilte ich ihm mit. „Was zum Teufel machst du hier? – Nicht, dass ich nicht froh wäre, dich zu sehen.“

„Wo, bei allen Heiligen, ist dein Auto, Kleines? – Und ich bin hier, weil du angerufen hast und weil jemand in meinem Zuständigkeitsbereich Scurf eingefangen hat. An sich war mir das egal, wir haben davon eh mehr als genug. Aber wenn jemand sie fängt, um sie zu behalten, dann führt er garantiert was im Schilde, was mir nicht gefällt. Ich bin der Spur bis über die Stadtgrenze gefolgt. Wir haben es hier mit einem Problem der Güteklasse eins zu tun.“

„Mein Wagen ist explodiert. – Was soll das heißen, jemand fängt Scurf ein?“

Ich klammerte mich an den Gurt und dachte nur Oh Scheiße!, während Leon um eine Kurve bretterte und die Gangschaltung malträtierte, als wollte er sie erwürgen. Bierdosen rollten um meine Knöchel herum, und eine kleine Truhe aus Metall, die voller Munition und allem möglichen Krimskrams war, rutschte klappernd unter dem Sitz hervor und rammte meine Stiefel.

Dann tat Leon etwas, das mir gar nicht gefiel. Er schloss die Augen.

Oh Fuck!

Ich bin damals von der Hölle mit einem Geschenk – oder einem Fluch – zurückgekehrt, ganz wie man es sehen will. Mein blaues Auge kann zwischen und hinter die Oberfläche der Welt sehen. Diese Fähigkeit, ins Dazwischen zu blicken, unterscheidet mich von anderen Jägern – das und meine Vereinbarung mit Perry. Die meisten von uns kommen mit ein paar interessanten neuen Instinkten aus der Hölle zurück, mit ein bisschen Zauberkraft und der Fähigkeit, die Masken der Höllenbrütler zu durchschauen, die sie so gerne tragen.

Doch einige von uns bringen noch andere Begabungen mit.

Leon kam als Fährtenleser wieder. Was es auch sein mag, Leon spürt es auf. Alles, was dazu nötig ist, sagt er, ist die richtige Geisteshaltung.

Und ein ordentlicher Vorrat an Pabst-Blue-Ribbon-Bier, um seine Sinne die restliche Zeit über zu betäuben. Wenn Budge nicht wenigstens halbwegs betrunken war, dann stand es schlimm um die Welt. Und wenn er es war, war es immerhin tröstlich, dass er ungefähr genauso oft aufs Klo musste wie eine Jägerin.

Wenn man einen menschlichen Stoffwechsel hat, sind das die üblichen Folgen von Biergenuss. Ich dagegen kann von dem Zeug nicht mal genug trinken, um auch nur beschwipst zu werden.

Ich fragte gar nicht erst, wen wir jetzt verfolgten. Leon hatte Carp gesehen, der eindeutig ein Mensch war und blutend in einem Höllenbrut-Schlupfwinkel gelegen hatte. Außerdem hatte er mitgekriegt, dass ich ohne Carp nicht von dort wegwollte.

Für manche Dinge braucht es keine Worte.

Leon drückte das Gaspedal durch, und der kleine Lieferwagen fing besorgniserregend an zu vibrieren. „Volle Fahrt voraus, gegen Wind und Wetter!“

Als würden Wind und Wetter Tradern oder Höllenbrut was ausmachen, Leon. Ich klammerte mich mit aller Kraft fest, während er uns durch den Verkehr bugsierte. Einen Sattelzug verfehlte er nur um Haaresbreite, genauso verursachte er fast einen bösen Lackschaden an einem nagelneuen, schwarz glänzenden Geländewagen, der mit wütendem Hupen zurückwich. Leons Augen zuckten unter den Lidern, als träumte er.

„Was soll das heißen, jemand fangt Scurf ein?“, wiederholte ich. Schlechte Nachrichten, wohin man auch sah.

„Ich meine, jemand packt sich die kleinen Scheißer und schleust sie aus der Stadt raus – mit dem Zug oder über den Wasserweg. Ich hab’s erst nicht glauben wollen – ich meine, wer zum Teufel sollte diese Viecher wollen, hä? – Warte mal.“

Warte mal?!

Leon riss das Lenkrad herum. Wir schnitten zwei Fahrspuren, Leon gab Vollgas, und ich wurde leicht grün um die Nase. Es lag nicht an der Geschwindigkeit, aber der Kerl hatte noch immer die Augen zu!

Selbst wenn man Leon kennt, ist das gruselig.

„Vielleicht solltest du ein bisschen langsamer machen. Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten.“

„In was für Schwierigkeiten?“

Wo soll ich anfangen? „Da ist zunächst mal dieser Fall. Ein paar korrupte Cops. Die haben schon versucht, mich umzubringen.“

„Heiliger Bimbam!“ Jetzt riss er die Augen doch auf – für ganze fünfzehn Sekunden, aber es war kein beruhigender Anblick. Seine dunklen Pupillen waren getrübt, als hätte er den grauen Star, und über seine Augäpfel zog etwas hinweg, das wie Wattewolken aussah. Durch das halb offene Fenster wehte tosender Wind herein. Leider hatte ich keine Hand frei, um die Scheibe hochzukurbeln. Ich war zu beschäftigt damit, mich festzukrallen.

Aus irgendeinem Grund verliert keiner auch nur ein Sterbenswörtchen über Leons Fahrstil.

Wieder schloss er die Augen und gab Stoff, und ich überlegte ernsthaft, ein letztes Stoßgebet zum Himmel zu schicken, als Leon urplötzlich mit absoluter Präzision in eine Gasse auf der anderen Straßenseite schoss, auf die Bremse trat und aus dem Wagen stürmte, als hätte ihn eine Tarantel gestochen.

Ich rutschte rüber auf seinen Sitz, hüpfte aus dem Auto und folgte ihm. Er hatte die Schlüssel mitgenommen, also schlug ich die Tür zu und rannte ihm nach. Leon war nicht schneller als ein Mensch, aber menschliche Jäger können verdammt schnell sein.

Er wetzte durch die Gasse, eine Feuerleiter hoch, sprintete im Zickzack über ein niedriges Dach, kam dann unvermittelt zum Stehen und starrte auf die Straße. Ich hielt direkt neben ihm an, schenkte der Straße einen alles überprüfenden Blick und sah dann zu dem Granit-Jesus hoch, der finster auf die Innenstadt herabstierte.

„Verfluchte Scheiße. Sie hat ihn ins Krankenhaus gebracht?“ Eigentlich sollte das nicht wie eine Frage klingen. Naja, immerhin hab ich ihr klargemacht, dass sie dran Rauben würde, wenn Carp sterben sollte. So gesehen ist es nur logisch.

„Das ist mal ’ne allmächtig große Statue“, stellte Leon trocken fest. Er blinzelte ein paarmal, ließ die Schultern hängen, und im nächsten Moment wurde er wieder ruhig, verlor alle Hektik.

„Das ist das Sisters-of-Mercy-Krankenhaus. War früher mal katholisch. Ich dachte, du warst schon mal da drin, als du und Michail …“ Aber ich sprach nicht zu Ende, sondern biss mir auf die Zunge und sah mich nach einem Weg nach unten um. „Dann lass uns mal reingehen. Ich brauche diese Trader-Frau, und den Cop brauch ich auch.“

„Er ist ein Cop?“ Was so viel hieß, wie: Ich dachte, die wollen dich umbringen?

„Einer von meinen Leuten, Leon. Setz deinen Arsch in Bewegung.“ Ich hielt inne. „Es tut gut, dich mal wiederzusehen.“

Und das stimmte. Es gibt gewisse Dinge, die nur ein anderer Jäger verstehen kann, und – was noch viel wichtiger war -manchmal wollte man einfach keine Fragen beantworten. Für Leon spielte es keine Rolle, in was ich hineingeraten war – solange ich drinsteckte, würde er an meiner Seite kämpfen. Wenn es sein musste, bis zum letzten Blutstropfen, ohne Wenn und Aber.

Und wo wir schon dabei waren, würden wir verflucht noch mal auch herausfinden, wer hier Scurf von A nach B schmuggelte.

Ich hüpfte auf den Sims, aber Leon hielt mich am Arm fest. Das konnten nur andere Jäger – und Saul – tun, ohne dass ich mich sofort losriss. „Was denn?“

„Geht’s dir gut, Kleine?“ Diesmal sprach er ruhig und ohne jeden Texas-Slang.

Die Straße verschwamm, war in Lichter gebadet wie in waberndes Wasser. Erst als ich mich fest konzentrierte und klar Schiff in meinem Kopf machte, wurden die Umrisse wieder scharf. „Nein.“ Die Wahrheit verbrannte mir fast die Zunge, aber einen anderen Jäger kann man nicht anlügen.

Es geht einfach nicht.

Er ließ mich wieder los. „Hm. Scheiße.“

„Da stimme ich dir von ganzem Herzen zu. Und jetzt komm.“ Ich stieß mich vom Dach ab, war im nächsten Moment in der Luft und bezog im letzten Augenblick Sphärenenergie durch meine Narbe, bevor ich auf dem Asphalt aufkam. Rauch stieg um mich herum auf, als ich die Naturgesetzte so plötzlich brach.

Himmel, Jill, kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn das Mal dich im Stich gelassen hätte? Du würdest hier und jetzt auf dem Gehsteig verbluten.

Ich riss mich zusammen, ließ die Schwarzmalerei und stolzierte auf den Eingang der Notaufnahme zu. Leon würde seinen eigenen Weg nach unten finden.

Von allen Wundern, die diese Welt zu bieten hat, ist ein Trader, der am Krankenbett eines ungehobelten Kriminalbeamten ausharrt, mit Sicherheit eins der ungewöhnlichsten. Carp war übel zugerichtet. Man hatte ihn zusammengeschlagen. Sein Körper war übersät mit Prellungen, und er hatte alles vollgeblutet. Am Kopf hatte er mehrere leichte Wunden und eine schlimmere am rechten Oberschenkel. Sie sah aus wie ein riesiger Hundebiss.

Den Trader im Blick, untersuchte ich Carp. Eine träge Filippina versorgte gerade das Loch in seinem Bein. Er wirkte mitgenommen, schien aber nicht wirklich in Gefahr, und ich machte mir stattdessen Sorgen, dass mich jemand hier sehen könnte.

Auch Leon hatte sich mit hinter den Vorhang gequetscht, der um das Bett gezogen war. Er beäugte die Traderfrau in ihrem Abendkleid und mit dem blutfarbenen Haar genau so, wie er Ungeziefer unter seinem Stiefel betrachten würde, bevor er es zerquetschte.

„Du dummes Arschloch“, sagte ich leise, gefasst, dumpf. „Carp, ich hätte dir zur Strafe die Haut abziehen sollen. Du Depp.“

„Mama …“, murmelte er fröstelnd. Die Schwester – Concepcion, wenn ich mich recht erinnerte und mein geplagtes Hirn mich nicht im Stich ließ – starrte mich einfach nur an. Ich bin so oft im Mercy, dass ihnen inzwischen egal ist, wie ich aussehe, solange ich niemanden erschieße.

Manchmal muss ich sie enttäuschen, aber in der Notaufnahme haben sie sich auch daran gewöhnt.

„Kismet?“ Er klang viel zu verträumt, und ich warf Connie einen Blick zu. Sie zuckte nur mit den Schultern und schob mich zur Seite, während sie mir seine Brieftasche samt Dienstmarke in die Hand drückte. Ihre Schuhe quietschten auf dem Linoleum. „Schock. Kopfwunden sind eine unangenehme Sache. Und dann noch das hier. Sieht zwar sauber aus, aber die Wundränder sind ungleichmäßig. Madre, Sie bringen uns hier vielleicht ein paar Fälle ins Haus, was?“

„Sonst gibt es keine Wunden?“ Fassungslose Ungläubigkeit vermengte sich in meiner Brust mit zurückhaltender Hoffnung. Eine Kombination, die ich echt nicht leiden kann. Für gewöhnlich nimmt es dann nämlich ein böses Ende. Die Ränder der Beinverletzung waren weder verfärbt, noch hatte die Wunde den typisch süßlichen Geruch von Fäulnis. Gott sei Dank war er nicht infiziert!

„Sie wollten nur ein bisschen ihren Spaß mit ihm haben, solange sie auf Shen warteten.“ Irene legte den Kopf schief, und eine Strähne dieses unglaublichen Haars fiel über ihre kreidebleiche Wange. „Ich hab versucht, …“

Leon machte eine unruhige Bewegung, als könnte er nicht fassen, dass sie blöd genug war, den Mund aufzumachen. „Du redest nur, wenn du gefragt wirst, Trader!“

„Wann kann ich ihn wieder mitnehmen?“ Ich ließ den Blick meines zweifarbigen Augenpaars auf Connie wirken.

Sie wurde blass, aber verdrehte tapfer die Augen. „Senora, das muss genäht werden. Außerdem hat er einen Schock und …“

„Das kriegen wir schon selber hin. Geben Sie mir Nadel und Faden.“

„Ich bin keine Ärztin …“

„Sofort, Connie“, sagte ich betont leise. Ich werde nicht so lange warten, bis jemand hier aufkreuzt, um ihn endgültig kaltzumachen. „Jetzt holen Sie schon das Scheißnähzeug und machen Sie Carper transportfällig.“

„Zu Galina?“ Leon zuckte schon wieder nervös herum, und ich schaute ihn finster an.

„Wohin sonst.“ Der einzige Ort in der ganzen Stadt, wo er wirklich sicher ist, nachdem er sich mit Shen angelegt hat. Himmel! Ich hab ihre Frisur zerschossen. Mit Sicherheit hat sie es jetzt auf mich abgesehen, und ich muss noch diese Tradertussi befragen.

Gründlich.

Wieder hatte ich dieses ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber mir fehlte die Muße, um dieser Ahnung auf den Grund zu gehen.

Genau diesen Moment wählte die Traderfrau, um schon wieder den Mund aufzumachen. „Ich hab ihn hergebracht, ich hab mir Sorgen gemacht, dass …“

Ich sah die Handbewegung kaum, da hatte Leon schon seine Smith & Wesson gezogen und sie auf Irenes Stirn gerichtet. Die silberbeschlagene Klinge in seiner anderen Hand presste sich flach gegen ihre milchig weiße Schulter. Der Rotschopf zitterte. Das Silber zischte leise und spuckte blaue Funken. In das Gebräu aus Desinfektionsmittel und menschlichem Schmerz, das in den Krankenzimmern vorherrschte, mischte sich ein heftiger süßlicher Fäulnisgeruch von brennendem, höllenverseuchtem Fleisch.

Concepcion hielt vor Schreck die Luft an.

„Halt endlich die Schnauze“, sagte Leon im Plauderton. „Du bist nur noch einen winzigen Schritt davon entfernt, deinem Schöpfer und Richter gegenüberzutreten, Trader. Kapiert?“

Irenes kränkliche Blässe wurde nicht von Röte durchbrochen, stattdessen erblühte auf ihren Wangen ein grünlicher Farbton. Sie mahlte mit den Kiefern, ihr Blick wanderte nervös zwischen mir und Leon hin und her, aber ansonsten machte sie keinen Mucks. Sie nickte schließlich, und meine Finger zogen sich von dem Pistolengriff zurück. Die Waffe blieb im Holster.

Warum sollte ein Trader Carp helfen? Sie muss denken, dass ihr das irgendeinen Vorteil verschafft. Naja, sicherzustellen, dass ich sie nicht kille, ist allerdings ein Vorteil. Aber habe ich ihr wirklich so viel Angst eingejagt?

Als Leon das Messer wieder wegnahm, blieb auf Irenes Haut eine entzündete Strieme zurück. Auch sie wurde nicht rot, sondern grünlich, wie der Bauch eines Giftfrosches.

Ich fragte mich, ob wohl auch ihr Blut grün war, wollte es aber eigentlich nicht herausfinden. Aufweichen Handel hatte sie sich eingelassen, dass sie nun so aussah?

Kann dir doch egal sein, Jill.

Ich spürte keine Magie an ihr, und sie schien auch nicht gerade unverwundbar zu sein oder irgendwelche Superkräfte zu haben. Andererseits hatte ich natürlich auch noch nicht versucht, sie umzubringen, also konnte der erste Eindruck täuschen. „Nähzeug, Connie. Und heute noch, wenns geht. Ich habe auch noch andere Termine.“

„St, Senora.“ Concepcion verschwendete keine weitere Zeit mehr mit Diskussionen, sondern drängte sich an mir vorbei und schob den Vorhang beiseite.

„Jill?“ Carp klang noch immer ganz weggetreten und verwirrt. Das war kein gutes Zeichen.

„Ich bin hier.“ Dann überraschte ich mich selbst und nahm seine Hand, die neben den Überresten seiner Hose lag. Egal, was dieses Loch in seinem Bein verursacht hatte, es hatte direkt durch den Stoff gebissen. Zum Glück hatte es keine der Hauptschlagadern verletzt.

Seine Finger waren schlaff, kalt und klamm. Ich drückte sie. „Was wolltest du dort, Carper?“

„Bedienung. Die Bedienung.“ Er verdrehte die Augen und fing an zu zittern. „Zähne. Sie hatten alle Zähne.“

Ach, echt, Carp? Wer nicht? Mein Pager brummte, ich spürte die tonlose Vibration an meiner Hüfte, die mich daran erinnerte, wie verletzlich ich doch war. Ich fischte das kleine Gerät mit der freien Hand aus seiner kleinen gepolsterten Tasche heraus und betrachtete die Nummer.

Ich kannte sie. Jemand piepste mich von meinem eigenen Haus aus an, höchstwahrscheinlich Theron. Bestimmt war er schon ganz außer sich vor Ungeduld und Sorge.

Concepcion kam mit allerlei Zeug zurück. „Ich sollte das wirklich nicht tun, Senora. Er braucht ärztliche Versorgung.“

„Ich werde mich schon gebührlich um ihn kümmern, Connie. Flicken Sie ihn zusammen und geben Sie uns ein paar Adrenalinspritzen mit, für den Fall, dass sich sein Zustand verschlimmern sollte – und außerdem was gegen die Schmerzen.“

„Es ist noch mehr policia im Haus“, flüsterte sie und schob mir knisternde Plastiktütchen in die Hand. Jedes Teil war einzeln und steril verpackt. „Sie fragen, ob ein Polizist eingeliefert worden ist. Gehen Sie!“

„Herr im Himmel!“ Nahm das denn nie ein Ende? „Na schön. Wir verziehen uns durch den Hinterausgang. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihren Patienten schon nicht sterben lassen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe viele Patienten heute Nacht, nicht nur einen.“

„Und diesen hier haben Sie auch schon wieder vergessen, stimmt’s?“ Ich reichte ihr eine Fünfzigdollarnote – hey, sie hatte Kinder, für die sie Essen auf den Tisch bringen musste -so viel wusste ich. Dann nickte ich Leon zu und stopfte die Plastiktüten in verschiedene Manteltaschen. „Hilf ihm. Ich überwache unsere Traderlady.“

Mit schnellen Handgriffen hatte Connie Carp einen Druckverband über dem Loch in seinem Bein verpasst. Er blutete kaum mehr, aber es würde kein Zuckerschlecken für ihn sein, sich jetzt zu bewegen. Leon half ihm aus dem Bett, und im nächsten Moment hörte ich laute Stimmen, die aus Richtung des Empfangsbereichs der Notaufnahme drangen.

Die Traderfrau starrte mich mit offenem Mund an. Alles an ihr schien irgendwie fahl, abgesehen von den Lippen und den dunklen Augenhöhlen. In schummrigem Licht oder im Flackern und Flimmern eines Nachtklubs war sie vermutlich ein schöner Anblick. Aber hier unter dem grellen Neonlicht wirkte sie krank, als hätte sie Tuberkulose – nur waren ihre Wangen nicht vom Fieber gerötet, sondern schimmerten grün.

„Setz dich in Bewegung.“ Ich wies in Richtung Ausgang. „Ich lasse dich nur deshalb am Leben, weil du ihn hergeschafft hast. Bring mich nicht dazu, meine Meinung zu ändern.“
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„Wo warst du denn?“, empfing mich Galina vorwurfsvoll, bevor sie Carp sah, der totenbleich an Leon hing wie ein Schiffbrüchiger, der sich an Treibholz klammert. Sein verletztes Bein wollte nicht recht funktionieren. Sofort lief Galina zu ihm hin, um ihm zu helfen. „Verflucht, Jill, ums Haar hast du Theron verpasst.“

Scheiße! Ich sollte mir endlich über die Prioritäten klar werden. Aber es gab einfach zu viel zu tun. „Geht es ihm gut?“

„Er erzählte was von deinem Haus, dass es infiziert mit Höllenbrut ist – bei allen Göttinnen! – Hi, Leon. Bring ihn hier rein und leg ihn auf den Tisch. Mach doch mal den Schrank da auf der linken Seite auf …“

Ich holte das Zubehör aus dem Krankenhaus aus meinen Taschen. „Mit Höllenbrut infiziert?“

„Er hat es wohl gerade noch rechtzeitig rausgeschafft. Er meint, es wären mindestens sechs gewesen. Und es sind neue Scurf aufgetaucht …“ Galina riss erschrocken die Augen auf, als sie die Traderfrau bemerkte. Aber sie sagte nichts dazu, sondern half Leon dabei, Carp auf einen Tisch in dem kleinen Zimmer neben dem Laden zu legen. Der Tisch, dessen Arbeitsplatte aus massivem Verbundholz bestand und dem in der Küche ähnelte, hatte Beine, in die man die geflügelte Schlange der Bewahrer und Heiler geschnitzt hatte. Außerdem war eine Reihe von Lederriemen daran befestigt, mit denen man vor Schmerz verrückte Jäger oder das gefährliche, unbehandelte Opfer eines Besetzerdämons fesseln konnte. Die alten dicken Lederschnallen waren durchsetzt mit dünnen biegsamen Silberdrähten – sie waren geweiht und auf eine spezielle Art geknotet, um Übel und Böses zu bannen. Gemeinsam mit den traditionellen Schutzzaubern im Heim eines Bewahrers, die in die Hauswände gewebt waren, gab dieser Ort eine perfekte Stätte für behelfsmäßige Exorzismen, Verhöre von schweigsamen Tradern oder kleine Operationen ab, wenn sich das Leben eines Jägers mal wieder besonders turbulent gestaltet.

Die jetzige Situation setzt dem Ganzen allerdings noch eins drauf. „Scurf? Wo?“

„In der Nähe des Flusses. Im 3700er Block der Cherry Lane. Theron meinte, wenn man erst mal dort ist, sind sie nicht zu übersehen. – Großer Gott, was ist dem Kerl denn nur zugestoßen? Und wer ist er?“

„Ermittler des Morddezernats. Heißt Carper. Behalte ihn hier und sorg bitte dafür, dass er am Leben bleibt. Diese Traderin bleibt auch, ich brauche sie in einem Stück und vernehmungsfähig. Du“, ich deutete auf Irene, die in die Höhe fuhr, als hätte man sie gezwickt, „du kommst mit mir nach nebenan und beantwortest mir einige Fragen. Leon, in ein paar Minuten gehen wir auf Scurfjagd. Deck dich mit Munition und allem anderen ein, das wir brauchen.“

An manchen Tagen macht es Spaß, die offiziell zuständige Jägerin zu sein. Es bedeutet nämlich, dass alles auf mein Kommando hört. Leon nickte und schlängelte sich an der Wand entlang an uns vorbei. Galina beugte sich über Carp und machte sich daran, ihn zu verarzten.

„Munition findest du in dem Schrank da drüben. Nimm dir einfach, was du brauchst“, sagte Galina, als ich das Zimmer verließ.

Die Traderin folgte mir in den dunklen Hauptraum des Ladens, die Wände waren summend zum Leben erwacht und hatten die Schutzschilde des Refugiums hochgefahren. In dem Schaukasten unter der Kasse glitzerten Kristallkugeln, in denen goldenes Licht wirbelte. Sämtliche Vorräte raschelten und raunten, all die Bücher und Gegenstände in diesem Geschäft waren auf ihre eigene Art lebendig und überdies auf mehr als nur eine Art und Weise nützlich – anders als die Dinge in gewissen anderen Okkult-Läden, in denen ich, blöd, wie ich war, tatsächlich nach Materialien gesucht hatte.

Manchmal frage ich mich, was Jäger ohne Bewahrer in ihrem Revier machen. Santa Luz kann sich glücklich schätzen, Galina zu haben.

„Okay. Dann schieß mal los.“ Ich legte eine Hand auf meinen Peitschengriff, die andere auf eine Pistole. Falls Irene das nervös machte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Zumindest kaum. Immerhin wurden ihre Augen groß. Das dämmrige Licht stand ihr gut, ihr Bluthaar wirkte darin wie ein sanfter Fluss, und ihre knochigen Hüften täuschten runde Kurven vor. Die Farbe auf Irenes Lippen gab ihr den Anschein, als sei sie gerade erst geküsst worden. Auf ihre Art muss sie hübsch gewesen sein, damals, als sie noch menschlich war. „Jetzt darf ich also reden?“

„Werd bloß nicht frech. Carper war im Fall Organraub auf eine Spur gestoßen, und zwar auf dich. Du hast genau dreißig Sekunden, um mir alles zu erzählen, was du weißt. Und wehe, du lässt etwas aus, dann werden wir rausfinden, ob auch dein Blut grün ist.“ Ich brauchte sie nicht einmal anzuschnauzen, der nüchterne Tonfall war wesentlich furchterregender als jeder Wutanfall.

Außerdem war ich viel zu müde, um auszurasten. Die ständigen Schrecken der letzten Zeit zehrten allmählich an meinen Kräften.

Find dich damit ab, Jill. Konzentrier dich!

„Organdiebstahl, klar.“ Klang sie etwa erleichtert? Sie nickte, und eine Locke fiel ihr ins Gesicht, süß und bezaubernd. Doch der harte Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass ihre Schönheit nur aufgesetzt war. Unter ihrer dünnen Schale verbarg sich etwas ganz anderes.

„Und korrupte Cops. Dann fang mal an.“ Mit einem Auge behielt ich die Wanduhr im Blick.

„Ach das. Das hatte nicht mal was mit der Arbeit in der Bar zu tun, das hab ich bei einem Hausbesuch mitbekommen.“ Als ich sie verständnislos ansah, lächelte sie – ein schmales, verkniffenes Lächeln, das die Härte ihres Gesichts betonte und Irene wesentlich unattraktiver erscheinen ließ, als sie war. „Ich bin eins von Shens Schoßhündchen, Jägerin. Für entsprechende Summen stehen wir zur Verfügung, um … gewisse Bedürfnisse zu befriedigen, falls man es sich leisten kann.“

Das war nichts Neues. Genauso wenig wie die Art, wie ihre Miene sich veränderte. Selbst paranormale Nutten lernen, berechnend zu sein – und ebendieses Kalkül zu verbergen. Allerdings war sie nicht besonders gut darin. Vielleicht hatte sie noch nicht sehr viel Übung gehabt.

„Vor etwa zwei Wochen hatte ich einen Kunden, einen Polizisten. Normale Cops können sich unseren Service nicht leisten, weißt du. Also bedienen wir hauptsächlich die hohen Tiere – und Politiker. Aber dieser eine hatte offenbar reichlich Kohle. Er hat sogar im Voraus bezahlt.“ Bei der Erwähnung von Geld trat ein Glitzern in ihre Augen – ein gieriges Glimmen, das mir ganz und gar nicht gefiel.

„Wie viel?“

„Siebentausend, um das Date festzumachen, und noch mal fünf für die Standardprozedur, dann noch mal vier für … ein paar Extras.“ Abscheu schwang in ihren Worten mit, verflüchtigte sich jedoch wieder. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, befeuchtete sich die Lippen.

Diese Absätze würden mich umbringen. Ich wartete auf den Rest der Geschichte.

„Er wollte das Übliche – und meine Spezialität. Am meisten aber wollte er reden. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Das ist mein Job, ich sorge für … Disziplin.“

Ich hatte den Eindruck, dass sie zuerst etwas anderes hatte sagen wollen. Das Glitzern in ihren Augen wurde zu einem harten kleinen Edelstein, sie wägte ab, wie viel von ihrer Geschichte ich ihr abkaufte. Ich wartete nur weiter ab. Schweigen ist die beste Waffe in solchen Gesprächen.

„Naja“, fuhr sie fort. „Jedenfalls war er ziemlich fertig. Hat immer wieder gejammert, dass er nie einen Mord begehen wollte. Er hätte sich nur was dazu verdienen wollen – auch das Geld, um mich zu bezahlen. Aber es wuchs ihm wohl über den Kopf. Er wollte aussteigen, aber sah keinen Ausweg. Ich hab ihn mit dem Üblichen versorgt und ihn dann allein gelassen. Shen hab ich nichts davon erzählt – es schien mir nicht wichtig. Der Mann taugte nicht zum Trader – zu schuldzerfressen.“ Ihr Schulterzucken war wie ein schnulziges Gedicht, wie eine Venusfalle, die jeden Moment zuschnappen würde.

„Heute Nacht also kreuzt dieser andere Polizist auf und fragt nach mir. Er stinkt nach Mensch und scheint keinen blassen Schimmer zu haben, dass der Klub kein sicherer Ort für ihn ist. Es hat sich rausgestellt, dass er Zugang zu den Kontoauszügen meines Kunden gehabt und mich so gefunden hat. Wir sind unabhängige Dienstleister, verstehst du, und …“

„Ich will Namen. Den von deinem Klienten und allen, die er erwähnt hat.“

Irenes Blick huschte nervös von links nach rechts, und eine hellrosa Zungenspitze fuhr über die glänzende Unterlippe. „Ich weiß nicht recht, wir sind zu Diskretion verpflichtet …“

Verfluchte Scheiße, wofür hältst du dich? Einen Psychiater?! „Eure Diskretion ist mir scheißegal. Ich will Namen! Der Tisch da drinnen hält jeden Trader im Zaum, verstehst du? Bisher warst du so schön kooperativ – ich würde dich wirklich nur äußerst ungern davon überzeugen müssen, mit mir zusammenzuarbeiten.“

Sie zuckte schon wieder mit den Schultern, und seidene Haut strich über den Samt ihrer Robe. Plötzlich hatte ich einen dieser belanglosen Flashbacks, die sich einstellen, wenn man zu lange nicht mehr geschlafen hat. Schon eine ganze Weile hatte ich überlegt, wem sie wohl ähnlich sehen wollte, und jetzt fiel es mir ein. Sie sah haargenau so aus wie Jessica Rabbit – nur eben in echt, bis hin zur hohen, breiten Stirn!

Diesen Film hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.

„Das macht auch keinen großen Unterschied mehr. Shen wird mich so oder so töten.“ Ihre Hand, die noch immer in einem Handschuh steckte, machte eine knappe Bewegung, und auf einmal hielt Irene eine lange dünne braune Zigarette mit einem goldenen Band in den Fingern. Ihr Puls klopfte ihr schnell und hart in der Kehle, obwohl sie sich so gleichgültig gab.

„Auf seiner Kreditkarte stand Alfred Bernardino. Ein gelackter Italiener, breit gebaut und stark behaart. Willst du wissen, was ich für ihn machen sollte?“

Bernardino? Woher kenne ich diesen Namen? Andererseits klingen die meisten Namen von Cops vertraut, da ich ja für alle Frischlinge den obligatorischen Anfängerkurs halte. Aber der hier kam mir mehr als nur bekannt vor – ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihn in den vergangenen Tagen schon gehört.

Normalerweise ist auf mein Gedächtnis Verlass, ich musste mich nur kurz konzentrieren, dann fielen mir die Dinge wieder ein. Diesmal lag es mir auf der Zunge, aber ich konnte den Gedanken nicht greifen. Und dann verschwand er wieder, es war zum aus der Haut Fahren! Verfluchte Scheiße.

„Interessiert mich nicht die Bohne“, blaffte ich sie an. „Was hat er dir über den Organhandel erzählt? Hat Shen ihre Finger mit im Spiel?“

„Ich weiß nur, dass sie sie irgendwie ranschaffen. Verkauft werden sie dann ins Ausland. Man verpackt sie und fliegt sie von einem Privatflugplatz vor der Stadt außer Landes. Es gibt da spezielle Listen, weißt du – manche Leute sind zu reich, um sich wie der Rest von uns hinten anzustellen.“ Wieder zuckte sie mit den Schultern. Ihre Stimme zitterte, aber wer konnte ihr das verdenken? Einer schlecht gelaunten Jägerin gegenüberzustehen sollte jeden das Fürchten lehren. Vor allem, wenn man ein Trader ist und was zu verbergen hat.

Und Rotschöpfchen hatte hundertprozentig was zu verbergen!

Himmel. „Was hat die Polizei damit zu schaffen?“ Ich hätte damals tiefer graben sollen, um die Kunden dieser Sorrowschlampe aufzuspüren, die sie mit Organen beliefert hat. Und ich hätte Sullivans und Badgers Fortschritte in ihrem Fall im Auge behalten sollen. Verdammt.

Hinterher ist man immer klüger, aber kein Jäger mag es, das Nachsehen zu haben.

„Sie treiben einen Spender auf und vertuschen danach alles.

Es wird einfach unter den Tisch gekehrt, hat der Typ gemeint, wie Schwarzarbeit.“

Was für eine hübsche Betrachtungsweise. „Das hat er dir alles erzählt?“

„Ihn hat das alles ganz schön belastet.“ Sie wedelte mit ihrer Zigarette herum. „Kann ich mal Feuer haben?“

„Nein. Galina will nicht, dass hier geraucht wird, und mit Sicherheit gehst du nicht nach draußen. Zumindest nicht, solange ich nicht weiß, ob du mir die Wahrheit sagst.“ Das mag ja eine nette kleine Geschichte sein, aber etwas daran stimmt nicht. Es erscheint einfach nicht logisch genug.

„Komm schon. Shen wird mich umbringen, das hier ist meine einzige Chance. Ich erzähle dir alles im Tausch dafür, dass ihr mich beschützt. Es heißt, du bist fair.“

Verfluchte Trader. „Wer behauptet das?“

„Naja. Du weißt schon. Alle eben.“

„Sie sagen, ich sei fair?“ Wenn das mal keine Neuigkeiten sind. Man erzählt sich unter Tradern also, dass ich gerecht bin?

Ich betrachtete sie im Zwielicht. Ihre Aura war von der Hölle besudelt. Das und das rattenartige Glimmen in ihren Augen warnten mich davor, ihr zu voreilig zu vertrauen, aber noch hatte ich die meisten Trümpfe im Spiel. Sie hatte recht. Shen An Dua würde diese Traderin nicht mehr bei sich aufnehmen, es sei denn, um an ihr ein Exempel zu statuieren. Sie würde den Rotschopf dafür bestrafen, dass er sich mit mir abgab und außerdem zu ihrer Demütigung beigetragen hatte.

Was Irene offiziell zu meinem Problem machte. Nur war sie leider ein Trader. Und eine äußerst wichtige Frage war noch immer nicht beantwortet.

„Hat das irgendetwas damit zu tun, dass einer von Shens Männern mich in meinem eigenen Haus umbringen wollte?“

Ein gehetzter Ausdruck trat in ihre dunklen glänzenden Augen. Verschwand aber gleich wieder. Sie ließ die Zigarette sinken, die noch immer nicht brannte. „Dich umbringen?“

Bingu. Sie wusste also etwas darüber. Vielleicht kamen wir doch noch auf einen grünen Zweig. „Ganz recht. So eine blonde Vogelscheuche hat es zumindest probiert. Eigentlich ein Grund, beleidigt zu sein, aber natürlich ist es einfacher, wenn sie mir strunzdumme Kinder schicken anstatt Leute, bei denen ich mir Mühe geben müsste.“ Meine Finger trommelten auf dem Peitschengriff herum, eine echte Wohltat. „Also, kannst du mir das irgendwie erklären?“

„Ein blonder … Fairfax? Warum sollte sie …“ Jetzt ließ sie die Hände schlaff wie grätenlose Fische herabhängen. Ihr Mund verlor an Härte, und der Schock ließ sie menschlicher wirken. „Dann ist er … tot?“

Fairfax? Was für ein Name! „Wenn mir jemand ans Leder will, dann spiel ich mit dem nicht Schenkelklopfen, Süße.“ Eine Frage war damit beantwortet – Shen hatte meinen Tod gewollt, aber nicht entschlossen genug, um eine Höllenbrut zu schicken, die es auch tatsächlich auf die Reihe bekam. Oder sie hat es als Ablenkungsmanöver inszeniert, und Blondi sollte mich auf eine falsche Fährte locken. Nur hatte ich ihm nicht mehr genug Zeit gelassen, mir seine Lügen aufzutischen.

Jetzt geriet Irene tatsächlich ins Schwanken, als könne sie sich auf ihren hohen Absätzen nicht mehr halten. Es war kaum ein Flüstern. „Er war nicht da, um dich zu töten. Wenn er sich tatsächlich rausgeschlichen hat, dann nur, um dich zu warnen. Eins der hohen Tiere will dich tot sehen, weil du ihm bei einem Experiment in die Quere gekommen bist.“

Mich warnen? Warum hat er mich dann angegriffen? „Was für ein Experiment, und warum sollte Shen mich warnen wollen?“

„Vielleicht wusste Shen gar nichts davon. Oder aber sie hat ihn geschickt, weil er keinen Nutzen mehr für sie hatte. Außerdem ist sie sauer auf den Besitzer des Monde.“

„Perry?“ Wer sonst …? „Er ist in die Sache verwickelt? Was ist das für ein Experiment?“

Dunkelheit wirbelte in der Luft herum, und die Narbe an meinem Handgelenk kitzelte mich. Irene zuckte zusammen, als ich seinen Namen erwähnte.

Das konnte ich ihr nur zu gut nachfühlen.

„Keine Ahnung. Fairfax ist wirklich tot?“ In ihre Blässe trat wieder dieser grünliche Ton, sogar in dem wenigen Licht war es deutlich zu erkennen. Und der harte, berechnende Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. „Mein Gott.“

Na schön, ein Mysterium hätten wir also geklärt. Fragt sich nur noch, warum sich jetzt schon wieder andere Dämonen in meinem Haus tummeln. „Mein Beileid.“ Nicht, dass es mir wirklich leid tat, aber in diesem Moment sah sie so verloren aus, dass ich es fast ehrlich meinte. „Hör mal …“ Was hast du vor, Jill? Das ist völlig verrückt. Sie ist ein Trader, verflucht noch mal!

Trotzdem hatte sie die richtige Entscheidung getroffen und Carp ins Krankenhaus gebracht. Klar, der Grund war, dass ich ihr gedroht hatte, sie zu töten, wenn er starb – aber immerhin. Das hatte doch was zu bedeuten, oder etwa nicht?

„Weißt du jetzt, was du wissen wolltest?“ Sie ließ die Schultern sinken und schien in sich zusammenzusacken. „Wenn’s das nämlich war, dann geh ich zurück in den Klub.“

Was?! „Warum, zum Teufel? Gerade hast du noch gesagt, dass Shen dich umbringen wird.“

Sie zog die Schultern hoch. „Wenn Fax tot ist, ist mir das egal.“

Wie bitte? „Ach, komm schon. Wir reden hier immerhin von einer Höllenbrut!?“ Ich sah, wie sie zusammenzuckte und den Blick zu Boden wandte, als ihre Lippen zu zittern anfingen. Vergiss es, Jill. Konzentrier dich auf deine eigenen Probleme. „Was war das nun für ein Experiment, und wer hat es durchgeführt?“

„Fax hätte es vielleicht gewusst, ich nicht.“ Sie warf mir einen Blick von der Seite zu. Im hintersten Winkel ihrer Augen flackerte ein Licht auf. War das etwa Erleichterung? „War’s das?“

Da schellten bei mir die Alarmglocken. Nicht mal annähernd! Nicht, solange ich nicht sicher bin, dass du mir nichts verheimlichst. Und auch nicht, solange ich nicht weiß, ob du die Wahrheit sagst. „Du bleibst erst mal hier. – Wie tief steckt Perry mit drin? Ist er derjenige, der mich tot sehen will?“

„Nein, eins der anderen hohen Tiere.“ Irene schauderte. Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. Eine war ihr sogar schon über die Wange gerollt, und noch immer ließ sich schwer sagen, ob aus Trauer oder vor Erleichterung – ihr Gesichtsausdruck veränderte sich einfach zu schnell.

„Aber wenn du Shen, na ja, sagen wir mal, einen Gefallen schuldig bist“, fuhr Irene dann fort, „dann könnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen und gegen den Besitzer des Monde verwenden. Das würde ihr gefallen.“

Ich musterte sie. Der Gedanke, dass sie über ein paar Dinge Bescheid wusste, die Perry und seine Beziehungen zum Rest der Höllenbrut angingen, war … gelinde gesagt faszinierend. Mal ganz abgesehen von den „hohen Tieren“, von denen sie sprach. Das alles war wenigstens ein oder zwei Stunden Verhör wert.

Zeit, die ich nicht hatte. Aber Galina würde für mich auf den Rotschopf aufpassen, mit allem Drum und Dran.

„Jill.“ Leon trat zu uns in den Hauptraum des Geschäfts. „Alles im Lot, Süße?“

Keine Ahnung. „Alles in Butter. Wollen wir losziehen und ein paar Scurf umnieten – und nebenher rausfinden, warum sie jemand durch die Gegend kutschiert?“

„Kann’s kaum erwarten.“ Er verengte die Augen zu Schlitzen und betrachtete die Traderin, die mit gespreizten Füßen auf ihren Absätzen dastand. „Und was machen wir damit?“

„Sie könnte noch nützlich sein.“ Ich verabscheute diese Worte. Es war genau die Art von Bemerkung, die von einer Höllenbrut stammen könnte. „Wie geht’s Carper?“

„Wenn ihm noch zu helfen ist, dann bringt Galina ihn durch. Sein Zustand scheint okay zu sein.“ Mein Mitjäger zuckte mit den Schultern. „Wollen wir los?“

„Klar.“ Ich wägte alle meine Prioritäten gegeneinander ab, stellte fest, dass eine so wichtig wie die andere war, und wünschte, einfaches Haareraufen brächte die Lösung. „Auf geht’s!“
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Die Auswirkungen eines Kampfs mit den Scurf sind nicht schön anzusehen. Alles ist voller Schleim, das meiste davon zerfällt zu Pulver, aber es wird noch ewig weiterdampfen -jede Nacht, wenn die Temperatur unter null Grad fällt. Es ist überall rutschig, und was kaputt gehen kann, ist es wahrscheinlich auch. Für gewöhnlich richten Werwesen so gut wie nie eine Sauerei an, aber Scurf sind nun mal nicht die besterzogenen Beutetiere der Welt.

Sie können einfach nicht aufhören zu zappeln.

Wir kamen erst an, als die Party schon vorbei war und die Werwesen wieder weg waren. Dafür waren die Lagerhallen das reinste Schlachtfeld: Die Schiebetüren waren völlig verdellt, als hätte man von innen mit einem gigantischen Hammer dagegengehauen. Der Geruch von Fell und purer Wut überdeckte den Übelkeit erregenden Scurfgestank nach süßlicher Fäulnis. Sogar Leon war blass geworden, während wir den Tatort sicherten und uns gegenseitig Deckung gaben.

Hier war nichts mehr am Leben. Die Werwesen hatten ganze Arbeit geleistet, und ich konnte sehen, wo der Kampf besonders verbissen geführt worden war. Hoffentlich hatte niemand sonst sterben müssen.

„Hm.“ Leon senkte seine Rosita. „Sieh sich das einer an.“

In der Nähe der Schiebetüren war der Schleim nur dünn verteilt – von hier aus verlief ein Abstellgleis etwa dreißig Meter weit bis zu einem Verschiebebahnhof. Eine der Türen stand zur Hälfte offen. Wir schlüpften hinaus in die Kälte und untersuchten die Gleise.

Sie waren nicht brandneu, aber sie sahen noch benutzt aus. Unsere Bücke trafen sich, und Leon presste die Lippen fest aufeinander. Wir rutschten zurück in die Lagerhalle, und er hielt Rosita so, dass sie geradewegs zur Decke zeigte, den Mund leicht geöffnet, um dem Gestank wenigstens ein bisschen zu entgehen. „Denkst du, was ich denke, Darling?“

Ich deutete mit dem Finger darauf. „Pferche, um sie einzusperren? Hierdurch könnte man sie nach draußen treiben … Zumindest wenn man dumm genug ist. Aber wozu? Und wo zum Teufel sind die Werwesen? Wenigstens eines oder zwei sollten noch hier sein, um auf verirrte Scurf zu warten – oder auf mich.“

Leon nickte, und sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht. „Ja. Und schau mal hier!“

In einem Teil des zertrümmerten Warenlagers waren mehrere Metallgatter, der Maschendraht war völlig zerlegt worden – mein Blick fiel auf eine Reihe von Haken, an denen kleine schwarze elektrische Viehtreiber hingen. Einige waren abgerissen worden.

„Oh Gott“, flüsterte ich und spürte, wie die Übelkeit in mir aufstieg.

„Ganz genau. Das hier geht auf jeden Fall als ein beschissen großes Problem durch.“ Leon schüttelte sich wie ein Pferd, das eine Schlange witterte. „Was zur Hölle geht hier vor?!“

Ich berührte einen der Viehtreiber, nahm ihn von seinem Haken. Als ich auf den Knopf drückte, fing das untere Ende an zu knistern. Ein höllischer Zauberstab war das. „Jetzt wird es langsam gruselig. Wo sind die Werleute? Ein paar sollten wirklich noch hier sein.“

Leon zucke mit den Schultern. „Lass uns ein bisschen die Gegend durchforsten, wenn wir hier alles untersucht haben. Vielleicht …“ Aber man konnte sich die ganze Situation nicht weniger seltsam reden. Keiner von uns sprach aus, was uns wirklich durch den Kopf ging.

Das muss ein Gefängnis gewesen sein.

Die Untersuchung des restlichen Gebäudes verlief ereignislos. Es waren drei miteinander verbundene Lagerhallen – ein L-förmiger Albtraum. Als Nächstes würden wir uns den hinteren Teil des L vornehmen. Sogar auf dem Dach hatten wir pulvrigen Schleim gefunden.

Warum hat man nicht mehr Leute als vermisst gemeldet? Bei so vielen Scurf hätte man doch was merken müssen, hätten die Menschen am laufenden Band verschwinden müssen! Es sei denn, man hat die schon fertigen Scurf von anderswo in rauen Mengen hergebracht – aber wie hat man sie gefüttert? Scurf können nicht ohne Hämoglobin existieren, sonst fängt ihr Gehirn an zu verrotten.

Am Ende einer wackeligen, halb eingebrochenen Treppe, die weder mich noch Leon ausgehalten hätte, war das ehemalige Büro des Vorarbeiters. Leon steckte Rosita weg und hievte mich ächzend mit einer Räuberleiter bis zu einem Fenstersims hinauf. Hätte man in den Rahmen jemals Scheiben eingesetzt, hätte ich mir die Finger bis auf die Knochen zerschnitten. Diesmal zahlte sich schlampige, billige Arbeit also doch für jemanden aus.

Ich brauchte einen Moment, um mich in das Büro hochzustemmen. Hier oben gab es kaum Licht, die wenigen in die Decke eingelassenen Neonröhren, die noch heil waren, brummten wie Helletöng aus einem Mund voll abgebrochener Zähne.

Auch von dem Büro war wenig mehr als ein Haufen Trummer übrig, und in den billigen, halb verfaulten Gipskartonwänden waren tiefe Klauenabdrücke zu sehen. Werklauen – und andere. Wenn man erst einmal eine Weile damit zu tun hat, ist es leichter, Krallenabdrücke voneinander zu unterscheiden, als normale Leute glauben würden.

„Scheiße“, entfuhr es mir, dann sah ich mich um. Der abartige Bonbongestank von Scurf überdeckte beinahe den Verwesungsgeruch von Höllenbrut. Aber nachdem ich es erst einmal wahrgenommen hatte, wurde das Aroma der Hölle immer übermächtiger.

Und ich war nicht hier gewesen, um meine Werwesen zu beschützen, verflucht noch mal!

Der Boden war übersät mit schleimbekleckerten Papierfetzen. Unter einer gekühlten Wandvitrine in einer Ecke stand ein Schreibtisch aus Metall. Ich warf einen Blick darauf und öffnete mit spitzen Fingern die pudrige Tür. Auf mehreren Regalen standen ordentlich aufgereiht mehrere Flaschen mit einem dunklen rostfarbenen Inhalt.

Ich hätte beinahe gekotzt, aber nur beinahe. Das war Blut. Allerdings nicht annähernd genug für die Menge an Scurf, die man hier untergebracht hatte.

Und dann wäre da natürlich noch die naheliegendste Frage -wer waren die edlen Spender; und haben sie freiwillig gespendet? „Leon? Siehst du da unten irgendwelche Kühlschränke?“

„Ich schau mal nach. Was ist da oben?“

„Blutkonserven, aufbewahrt wie Bierflaschen. Und ein Schreibtisch. Außerdem war mindestens eine Höllenbrut mit von der Partie.“

„Scheiiiiße!“ Vielleicht lag es an seiner texanischen Herkunft, jedenfalls konnte er unglaublich viel Abscheu in nur zwei lang gezogene Silben verpacken.

Die Schreibtischschublade klemmte, aber ein kurzes Rütteln löste das Problem. Es war fast erschreckend, mit welcher Leichtigkeit ich das verstärkte Metall aufriss.

Ungesunde Hitze jagte durch die Narbe, die gerötet und prall war. Es wurde langsam besorgniserregend einfach, Dinge auseinanderzunehmen. Ich griff mir eine Handvoll Aktenmappen und schlug eine davon auf.

Nichts außer Lieferscheinen. Ich überflog sie, und ein ungutes Gefühl überkam mich. Langsam setzten sich die Informationen darin im rationalen Teil meines Hirns fest, dann schaltete sich Intuition ein. Ich durchflog noch mehr Papiere, fand Bilder – fünfundzwanzig mal dreißig Zentimeter große Fotos von einem Flugplatz. Das Bild wirbelte in meinem Kopf umher, und mir wurde schlecht.

Mein Gott. Ich hatte wenigstens zehn Minuten damit verbracht, mich durch Papierkram zu wühlen! Scheißbürokratie. Ohne sie geht gar nichts, aber überall hinterlässt sie kleine klebrige Spuren.

„Jill?“ Leon machte sich unten zu schaffen. „Du solltest runterkommen und dir das hier mal ansehen.“ Etwas bewegte sich. „Jill?“

Mein Hals wurde trocken, und meine Hände zitterten. „Herrgott“, flüsterte ich. „Verdammte Scheiße!“

„Jill, Liebling, komm verflucht noch mal runter!“ Leons Stimme war fest und entschlossen. „Komm schon.“

„Sofort“, krächzte ich durch meine rostige Kehle. Das Prinzip war deutlich: unregelmäßige Lieferungen aus einer Gegend, die im tiefsten Südwesten liegen musste, aus Richtung Viejarosas; ziemlich regelmäßige Lieferungen aus dem Süden, mit kleinen Anmerkungen zu Unregelmäßigkeiten, die ich mir zu gut ausmalen konnte. Kleinere, häufigere Notizen in einer anderen Spalte zu Lieferungen nach ÄRA, wo auch immer das sein mochte. Allerdings hatte ich ein zunehmend übles Gefühl, dass ich sogar wusste, wo das war.

Oh Himmel. Bei allen Heiligen! Kein Wunder, dass es in Santa Luz nicht mehr Vermisstenmeldungen gab, die ich verfolgen konnte.

„Herrgott noch mal, Jill! Was zum Teufel treibst du?“ Leon wirkte erleichtert, als ich den Kopf zum Fenster hinausstreckte. Er schien allerdings weniger erleichtert, als ich mit einem lauten Knall direkt neben ihm landete und die Wucht des Aufpralls mich um ein Haar in die Knie gezwungen hätte. Die geringe Höhe hatte nicht gereicht, mich richtig auf die Landung einstellen zu können!

„Mir ist gerade eine Idee gekommen. – Warum brüllst du so?“

Er gab mir einen Wink. „Da lang.“

Als wir in den hinteren Teil des Ls vordrangen, wurden die Pferche immer stabiler – und noch verwüsteter. Wie viele Scurf waren hier wohl eingesperrt gewesen, hatten an dem Maschendraht gezerrt und an ihrem eisernen Gefängnis gerüttelt?

Himmel. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, was uns hinter der Ecke erwarten würde.

Leon hatte sie schon ausgekundschaftet, aber trotzdem gingen wir mit äußerster Vorsicht vor. Hier hinten war das Licht ein bisschen besser, weil weniger Lampen kaputt waren, aber trotzdem herrschte nicht das grelle sterile Weiß, das vor dem Kampf zu sehen gewesen war.

Auf einer Seite gab es noch mehr Gatter, nicht zerstört, aber jede der Käfigtüren stand offen. Die hier waren nicht extra verstärkt, so wie die anderen. Am Ende gab es eine weitere Schiebetür, und auf einer Seite hingen weitere Elektroschocker.

Gegenüber von den Käfigen standen riesige Industriekühlschränke, auf deren glänzenden Chromwänden Scurfschleim klebte … und Blut. Das Scurfpulver lief knisternd in dünnen Schlieren über feuchtklebrige Handabdrücke und Kringel aus menschlichem Lebenssaft. Ich wusste zwar, wofür Kühlschränke dieser Größe benutzt wurden, aber trotzdem konnte ich nicht anders, als eine der Türen vorsichtig zu öffnen. Leon und Rosita gaben mir Feuerschutz.

Regale über Regale voller Blutkonserven. Leichen, die wie Rinderhälften sachte hin- und herbaumelten, als ich sie berührte. Jede Kühleinheit beinhaltete etwa zwanzig Tote, die fein säuberlich an Haken hingen und in raschelndes Plastik gehüllt waren – und jeder einzelne mit braunem Hautton, über dem das Grau des Todes lag. Als ich näher trat, konnte ich erkennen, wo mit großer Sorgfalt das Gewebe entfernt und die Organe entnommen worden waren – die Bauchhöhle und der Brustkorb waren mit chirurgischer Präzision geöffnet worden. Der restliche Körper war nur noch reine Muskelmasse, die entsorgt werden konnte. Man hatte sie ausgeweidet, wahrscheinlich, um an das Knochenmark zu kommen.

„Was ist das denn?“ Leon hatte Probleme, das alles zu begreifen.

Und mir ging es nicht anders. „Wahrscheinlich sind das alles illegale Immigranten. Laut den Lieferscheinen oben im Büro hat man sie von coyotes über die Grenze schmuggeln lassen. Ganze LKW-Ladungen. Man fährt sie bis zu einem Bahnhof und schleust sie dann ein. In den Pferchen mit den Türen da drüben hält man sie dann gefangen. Mit Sicherheit werden wir hier auch so was wie einen OP finden …“

„Wozu?“

„Organspende, und zwar eindeutig unfreiwillige. Die Scurf vertilgen dann die Reste. Die hat man in den anderen Käfigen gehalten. Höllenbrütler haben ihre Finger mit im Spiel – und Cops. Die Organe bringt man dann zu einem Flugplatz, ungefähr zwanzig Meilen weit in der Wüste, wenn mich die Benzinrechnungen, die ich gefunden habe, nicht täuschen. ÄRA steht darauf. Sollte nicht allzu schwer zu finden sein.“

„Hm.“ Er stellte seine nächste Frage gar nicht erst, weil er wusste, dass ich sie ohnehin gleich beantworten würde.

„Um reiche Leute zu versorgen, die nicht wie alle anderen auf ein Spenderorgan warten möchten.“ Erneut wollte mein Magen rebellieren. Jeder Plastiksack bedeutete ein Leben, verflucht – das Leben von jemandem, der den amerikanischen Traum so unbedingt verwirklichen wollte, dass ihm jedes Mittel recht war, um über die Grenze zu kommen. Wären sie nicht hier gelandet, dann wahrscheinlich in irgendwelchen Knochenjobs ohne jede Perspektive. Trotzdem hätten sie sich bis aufs Blut aufgearbeitet, um sich über Wasser zu halten. Als Zimmermädchen, Bauarbeiter, Erntehelfer, Gärtner oder Handlanger in Autowaschanlagen – all die Jobs, für die sich Leute meiner Hautfarbe entweder zu fein waren oder für die sie andere nicht anständig bezahlen wollten.

Und dann endete es also auf diese Art. Ausgenutzt und abgeschoben, aufweiche Weise auch immer – menschliche Wesen, die man auf den Wert von leeren Bierdosen reduziert hatte.

„Aber warum ausgerechnet Scurf?“ Leon lief es kalt den Rücken herunter. „Da muss noch mehr dahinterstecken. Muss einfach.“

„Um die Beweise verschwinden zu lassen? Außerdem ist es ein guter Weg, mich zu beschäftigen und von ihren Machenschaften abzulenken. Vor allem, wenn mich der Drahtzieher sowieso auf dem Kieker hat.“

„Und die Cops, die dich töten wollen?“

„Wer das auch sein mag, wahrscheinlich haben die Dämonen davon gar nichts gewusst. Wären die Höllenbrütler eingeweiht, dann hätten sie diesen Polizisten gesagt, dass sie Silberkugeln benutzen müssen – und ich wäre bei wesentlich schlechterer Gesundheit.“ Nun lief es mir selbst kalt den Rücken herunter. „Lass uns den Rest überprüfen und dann zusehen, dass wir hier rauskommen.“

„Geht klar, Süße.“

Das Durchforsten der übrigen Kühlschränke kostete uns nur wenige Minuten und etwas Übelkeit. Als wir fertig waren, war Leon eindeutig grün um die Nase, und mir ging es nicht viel besser.

Ich trat aus dem letzten Kühltresor heraus, und mein Blick fiel auf den Pferch gegenüber, dessen Gatter offen stand. Das Schloss war aufgebrochen – wahrscheinlich die Arbeit der Werwesen. Wenn irgendjemand diese Sauerei hier überlebt haben sollte, würden die Wers ihn oder sie auf Scurf untersuchen und sie dann nach Möglichkeit wieder nach Hause schaffen.

Nicht, dass es noch einen großen Unterschied machen würde. Die Menschen, die man in diese Käfige gesperrt hatte, hatten so oder so bis zum Ende ihres Lebens mit Albträumen und dem Schuld-Syndrom der Überlebenden zu kämpfen – und wären vermutlich innerhalb eines Monats wieder zurück, um hier, auf der anderen Seite der Grenze, mies bezahlte Sklavenarbeit zu verrichten, weil sie ihre Familie zu ernähren hatten.

Himmel.

„Ich habe in meinem Leben schon eine Menge verflucht dumme Sachen zu hören bekommen, aber das schlägt dem Fass den Boden aus. Welcher hirnverbrannte Idiot würde Scurf in ein nicht infiziertes Gebiet einschmuggeln? Nicht mal Dämonen sind so dämlich.“ Leon berührte eins der aufgebrochenen Vorhängeschlösser und sah zu, wie der ganze Käfig zitterte.

Ich schloss die Kühlschranktür. Das Klicken klang laut in der Stille. Etwas passt noch immer nicht ins Bild. Etwas …

Ich wollte gerade etwas sagen, da traf mein Blick auf den von Leon, und wir beide erstarrten. Unnötig, zu fragen, ob er es auch gehört hatte.

Schleichende, sachte Tritte, die definitiv nicht menschlich waren, näherten sich. Instinkt verriet uns auch, von wo – direkt hinter der Ecke des großen L. Jemand war durch den Haupteingang hereingekommen und bahnte sich nun leise einen Weg durch den Schotter.

Sachte löste ich eine der Pistolen aus dem Holster, hüllte mich in Stille wie in einen Schleier und ging meine Möglichkeiten durch, als neue Schlurflaute an mein Ohr drangen. Unser unbekannter Gast war nicht alleine gekommen.
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„In Deckung!“, schrie ich, und Leon ging in die Knie, kurz bevor ich das Feuer eröffnete und mit Silberkugeln die Hülle der dritten Höllenbrut durchbrach. Zwei waren außer Gefecht, sechs galt es noch zu erledigen, und die Lage stand nicht zu unseren Gunsten, als ich die Peitsche knallen ließ.

Leon rollte sich ab, und ich sah bereits, dass er zu langsam war – zu langsam für die Höllenbrut, die ihn angriff. Das Biest knurrte wütend, als ich das Leder niedersausen ließ und dünnes schwarzes Dämonenblut in hohem Bogen durch die Luft spritzte. Während ich erneut zum Schlag ausholte, schepperten Drahtzaunteile unter meinen Stiefeln – nicht gerade der beste Stand. Trotzdem landete ich einen Glückstreffer und verschaffte Leon einen Vorsprung, während ich zum Hechtsprung ansetzte und mich darauf konzentrierte, unsere Gegner von ihm abzulenken.

Das war ein Fehler. Noch im Sprung wurde mir das klar. Ich wirbelte um die eigene Achse, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben, dann krachten meine Stiefel mit voller Wucht in das bereits lädierte Gesicht der Höllenbrut unter mir. Mein Schwung übertrug sich auf den Dämon, ich hielt inne und kam sicher auf dem Boden auf. Die brünette Höllenbrut wurde rückwärtsgeschleudert und prallte in zwei ihrer Kumpanen. Es klang, als würden massige Rinderhälften aneinanderklatschen, und zwar mit genug Kraft, um Knochen aus Stahl zu zerbrechen.

Ich fand mein Gleichgewicht wieder und hörte, wie Leon sich hinter mir aufrappelte. Dann zog ich die Lippen hoch und fletschte die Zähne. Das stille Knurren ließ das gesamte Gebäude erschaudern, brachte die Neonröhren zum Schwanken und die hartkantigen Schatten zum Tanzen.

Nein. Das lag nicht an meinem Knurren. Sondern an dem von jemand anderem. Es war ein Unterschall-Dröhnen, das sich anhörte, als würden Erdplatten aneinanderwetzen.

„Halt!“ Der Befehl erfüllte die Luft mit Dunkelheit wie mit ausgeschüttetem Wein, und die Dämonen hielten allesamt inne, krümmten sich unterwürfig unter dieser Woge aus Höllenmacht. „Keine Bewegung, Racheengel. Wir sind nicht deine Feinde.“

Wenn das keine große, fette Lüge ist! Aber ich rührte mich nicht. Ich kannte diese Stimme.

„Scheiße“, flüsterte Leon, und ich stimmte ihm von ganzem Herzen zu.

Meine Peitsche rollte sich zusammen, und mit einem Handgriffhatte ich sie sicher verstaut. Mit beiden Kanonen zielte ich jetzt auf die Ecke, als er in mein Blickfeld trat und das Licht auf sein hellgelbes Haar fiel. Er hatte nicht mehr die coole superkurze Frisur vom letzten Mal, als ich ihm begegnet war. Nein, heute trug er sein Haar etwas länger, allerdings war der Schnitt ebenso teuer, und auch diesmal ließ er sein betont langweiliges Gesicht nicht interessanter erscheinen.

Die meisten Verdammten sind schön. Der Besitzer des Monde Nuit dagegen sieht nur durchschnittlich aus. Und genau das lässt einem den Mund so schnell austrocknen, wie ein einsamer Tautropfen in der Wüste verdampft.

Vor allem, wenn seine Augen von diesen indigoblauen Schlieren verzehrt werden, die die Augäpfel trüben, in denen das durchdringende Blau der Iris wie eine Gasflamme brennt. Augen sollten nicht so aussehen.

Er hielt beide Hände hoch – die klassische Geste, die ausdrücken sollte: Hey, Mann, ich bin doch völlig harmlos, und die mich keine Sekunde lang täuschen konnte. Sein Anzug war makellos, diesmal aus grauer Wolle statt des üblichen weißen Leinens, aber wie immer tadellos gebügelt und in Form. Seine Schultern waren etwas breiter, als ich sie in Erinnerung hatte, und an seinem Hals glitzerte etwas Neues – eine Metallkette mit einem kleinen Edelstein, der in einer filigranen Eiseneinfassung steckte und im unruhigen Licht erstrahlte. Es war ein roter Diamant, und ich hätte schwören können, dass in seinen blutglänzenden Tiefen ein Fleck wie ein schreiendes Gesicht zu sehen war.

Ich schluckte, justierte meine Waffen – eine Knarre zielte noch immer auf ihn, die andere auf die Gruppe von Höllenbrut, die er mitgebracht hatte – sowohl auf die angeschossenen als auch auf die, die noch standen.

„Was zum Teufel hast du hier verloren, Perikles?“

Er ließ die Hände eine Winzigkeit sinken, und das Indigoblau wirbelte in seinen Augen herum wie Tinte in Wasser. „Aber, aber, meine herzallerliebste Kiss – natürlich bin ich hier, um dir zu helfen. Was sollte ich sonst für einen Grund haben?“

„Wir haben die Spuren von Höllenbrut im Büro gefunden, und das ausgerechnet in einem Fall, der genau dein Stil ist. Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht sofort, an Ort und Stelle, umnieten sollte. Hast du beim letzten Mal gar nichts dazugelernt?“ Beruhige dich, Jill. Du klingst wie eine Marktschreierin statt eine Jägerin. Komm wieder runter.

Er rührte sich nicht, aber seine ganze kaltblütige Aufmerksamkeit galt mir. „Oh, ich habe dazugelernt, Liebes. Das damals war allerdings eine äußerst bedauerliche Aneinanderreihung von unglücklichen Umständen, aber das liegt nun schon so lange zurück. Ich finde, im Moment haben wir andere Probleme, meinst du nicht?“ Mit einer bedeutungsschwangeren, wenn auch knappen Geste deutete er auf das Tohuwabohu um uns herum, und die indigoblaue Verfärbung verschwand aus seinen Augen, zog sich zurück wie die Flut von einem mit Trümmern übersäten Strand. „Ein äußerst ungepflegter Haushalt.“

„Du hast genau zehn Sekunden, um mir zu sagen, was du hier zu suchen hast, Perry. Und sogar noch weniger, um mich davon zu überzeugen, dass du nichts mit all dem hier zu schaffen hast.“ Ich entsicherte geräuschvoll meine Pistolen – ein eindrucksvoller kleiner Bluff. Leons Atmung beruhigte sich, und ich wusste, auch ohne hinzusehen, dass er die übrigen Dämonen in Schach hielt. Der eine, auf den ich geschossen hatte, lag jammernd auf dem Boden, und Perry schenkte ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit.

„Dieses Gebäude gehört mir, und es ist mein Grund und Boden. Warum sollte ich solchen Abschaum hierher einladen?“ Angeekelt verzog er das gelangweilte Gesicht. „Sie machen auf den Teppich und verpesten die Luft. Und trau mir doch bitte wenigstens ein bisschen mehr Geschäftssinn zu. Ich habe keinerlei Profit davon, diesen Unrat meinen Besitz infizieren zu lassen – was ich dir mitgeteilt hätte, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mich zu fragen.“

Lass es gut sein, Jill. Er versucht nur wieder, dich auf falsche Gedanken zu bringen. Die Narbe schmatzte vor Vergnügen, und mein Puls fing an zu hämmern, als eine Hitzewelle meinen Arm hinaufschoss. Das tat Perry besonders gern – meinen inneren Thermostat zu manipulieren, wenn er mit mir in einem Raum war.

Ein neuerlicher kräftezehrender Versuch, die Kontrolle nicht zu verlieren und mir die Prioritäten klarzumachen, ließ mir vor Anstrengung den Schweiß auf den Rücken treten. Aber meine Pistolen blieben trotzdem stur auf ihr Ziel gerichtet. „Du bist genauso eine Plage wie die Scurf, Höllenbrut. Und jetzt spucks endlich aus.“

Er öffnete den Mund – vermutlich, um sich über mich lustig zu machen – und fing ganz offensichtlich an, die Möglichkeiten auszuloten. Verschiedene Überlegungen spiegelten sich auf seiner Miene wider, huschten über sein Gesicht wie die Schatten von Flugzeugen über kochend heißen Sand. „Ich versuche schon eine Weile, die Quelle dieser … Störung … zu finden. Jede Höllenbrut behauptet, nichts davon zu wissen, und jeder, den ich geschickt habe, um diese Umstände auszuspionieren, ist verschwunden. Drei vielversprechende junge Dämonen sind wie vom Erdboden verschluckt, und ich habe inzwischen beschlossen, die Sache zu meiner persönlichen Angelegenheit zu machen. Ich bin der Spur bis hierher gefolgt und komme an, um dich vorzufinden und die Handschrift von Werwesen an jeder Wand – obendrein den Gestank des frühzeitigen Todes meines letzten Schützlings, der mir von oben entgegenströmt.“

Er verschränkte die Arme und ignorierte die unglückselige, blutende Höllenbrut am Boden noch immer.

Eins der hohen Tiere will deinen Tod. Ich beäugte Perry misstrauisch. „Ich gehe mal davon aus, dass du nicht der Einzige bist, der Dämonen auf mich ansetzen würde, oder? Zum Beispiel einen Idioten mit Stinktier-Frisur, der in die Razzia bei einem Scurfnest platzt und mich lynchen will?“

„Stinktier-Frisur?“ Perry zog eine Augenbraue hoch. „Keiner meiner Proteges verdient eine solche Beschreibung.“

„Und wie wärs mit einer Höllenbrut, die mich in meinem eignen Haus töten soll, dabei aber den Namen von jemand anderem aushaucht?“, hakte ich nach.

Etwa dreißig Sekunden lang huschte eine unbestimmbare Emotion über sein Gesicht. Sollte das etwa Überraschung sein?

„Also trabst du mal wieder an, um mir zu helfen, hm? Um mich zu beschützen“, fuhr ich fort. „Wie überaus freundlich von dir.“ Ich glaub dir kein einziges Wort. Wahrscheinlich steckst du selber Hals über Kopf mit drin in dieser ganzen Scheiße – Gott ist mein Zeuge, das ist immer so.

Mein Tonfall muss ihn gewarnt haben. Er verengte die Augen, und statt mich wie sein Hauptgericht anzusehen, betrachtete er mich jetzt wie eine Kobra einen Mungo.

Das war mir nur recht. Und trotzdem fand ich es beunruhigend. Was hatte ihm so viel Genugtuung verschafft, dass seine Augäpfel wieder ein normales Weiß angenommen hatten?

Ich steckte beide Pistolen weg, auch wenn sich mein ganzer Körper dagegen wehrte. Sie waren mein Schutz, und das da vor mir waren Höllenbrütler, verdammt noch mal! „Vielleicht fängst du mal damit an, mir zu verraten, welcher deiner kleinen Dämonenfreunde meinen Tod will.“

„Und was zahlst du mir für diese Information?“ Er legte seinen blassen Kopf schief, während er mich weiter mit diesem wachsamen, stieren Reptilienblick musterte. Seine Clique schreckte sogar noch mehr zurück.

Himmel, Jill, und was jetzt? Mir blieb nur eins übrig. „Ich muss dich nicht bezahlen, Perikles. Du hast unseren Vertrag gebrochen, und wir haben eine neue Absprache. Du kannst mir so viel drohen, wie du willst, aber wenn mich die Narbe je im Stich lassen sollte, dann habe ich jedes Recht der Welt, deinen miesen kleinen Arsch vom Antlitz dieser Erde zu pusten und dich zurück in die Hölle zu schicken. Ganz wie du willst.“

So, da hatte er es. Noch deutlicher konnte ich nicht werden. Wenn er Ärger machen wollte, dann besser hier und jetzt, wo ich Leon an meiner Seite hatte und die Narbe noch einigermaßen funktionierte.

„Und das würde deine Kräfte um ein oder zwei Kaliber schrumpfen lassen.“ Perry stand völlig still, wie eine Statue aus grauem Eis und platinblondem Haar. Er hatte die Augen halb geschlossen, die Gasflammen darin brannten aus.

Warum ist er nicht wütender? „Vielleicht wäre es mir das wert. – Welche andere Höllenbrut will mich ins Jenseits befördern, Perry?“

„Es gibt viele, die sich deinen Tod wünschen, Jägerin. Freut es dich da nicht, dass wir zwei solch ein herrliches kleines Arrangement haben?“

Oh, nein, damit kommst du nicht durch! „Die einzige Abmachung, die wir haben, Perikles, ist, dass du mich weiterhin mit Informationen versorgst im Tausch dafür, dass ich dich am Leben lasse. Du bist hier in dieser Stadt nur, solange ich es dulde. Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, Höllenabschaum.“

Leon bewegte sich nicht, aber ich konnte förmlich spüren, wie er sich bereit machte. Würde ich eine vorlaute Jägerin unterstützen, wäre ich wohl auch ein wenig nervös.

Mir gefiel die Sache nicht. Kein bisschen.

Perry verhielt sich ruhig, aber plötzlich brach Unruhe aus, und die Dämonen in seinem Schlepptau stoben auseinander wie Kakerlaken, wenn man das Licht anknipst. Die stöhnende Höllenbrut auf dem Boden versuchte, vor Perry wegzukriechen, seinen langsamen, gleichmäßigen Schritten aus dem Weg zu gehen.

Perry blieb stehen, sah hinab auf den Klumpen aus dünnem schwarzen Blut und geschundenem Fleisch. „Haasai“, dröhnte er in Helletöng, und die verletzte Höllenbrut zischte, als hole sie Luft, um gleich loszuschreien.

Der Besitzer des Monde schien sich nicht mal zu bewegen. In einem Moment stand er da, die Hände in den Hosentaschen, und blickte auf den verwundeten Anhänger seiner Spezies.

Im nächsten Augenblick trat er zu, und der Schädel des blutenden Dämons zerschellte wie eine Wassermelone, die man auf die Straße geschleudert hatte.

Ich machte einen Satz zurück, zog abermals meine Kanonen und machte mich bereit. Übernatürliches Fleisch fing an zu dampfen, während der Scurfschleim vor dem noch schlimmer verseuchten Höllenblut davonkroch, und Perry gab einen kurzen Laut der Zufriedenheit von sich. Ein tiefes Glucksen, um genau zu sein, als hätte ihn gerade etwas höchst Erfreuliches überrascht.

Mir drehte sich der Magen um, er versuchte, seiner natürlichen Verankerung zu entkommen. Aber dann war ich auch schon zu beschäftigt, um dem weitere Beachtung zu schenken, denn Leon stieß ein verstümmeltes, aber scharfes Wort aus und Perry hatte mit derselben unheimlichen Geschwindigkeit drei Schritte auf ihn zu gemacht.

Ich ließ die Kanone in meiner linken Hand für mich sprechen: ein knappes lautes Mündungsfeuer. Die Kugel gab ein wimmerndes Pfeifen von sich, und Perry verharrte mitten im Schritt. Vom Ärmel seines Jacketts stieg Rauch auf, und auf Höhe der Schultern hatte sich eine Falte gebildet, die vom Schneider so nicht vorgesehen war.

Was Kunstschüsse anging, war ich heute Abend voll in Fahrt!

„Die Nächste trifft deinen Kopf.“ Mein Herz klopfte wie wild, meine Narbe spannte und sirrte vor Schmerz, wie ein Tau im Sturm, und wühlte sich in mein Fleisch. Sie macht gar nichts, Jill, du weißt, dass sie sich nicht verändert. Also konzentrier dich verflucht noch mal! „Immer mit der Ruhe, Höllenbrut.“

Perry reckte den Kopf wie eine Eidechse, zwischen seinen weißen Zähnen glitt eine Zunge hervor, die zu rot und zu feucht war, um menschlich zu sein. Einmal schon hatte ich einen Blick erhaschen können auf das, was sich unter der Maske aus langweiliger Menschlichkeit verbarg, und mein Gedächtnis hatte die Erinnerung daran vergraben, sich schlichtweg geweigert, dieses Bild zu speichern. Damals wie jetzt war ich ausgesprochen froh darüber.

Wir verharrten so eine Zeit lang: Perrys Kopf keine zwei Zentimeter von der Mündung der Glock in meiner rechten Hand entfernt. Meine linke Pistole war etwas tiefer ausgerichtet und zeigte auf seinen Mund.

„Argoth“, flüsterte Perry. Das Rumpeln der Muttersprache der Hölle, das in diesem Wort mitschwang, ließ die Schatten scharfkantig werden und die Lichter im Raum sirrend flackern. „Argoth ist auf dem Weg. Du solltest dankbar sein, meine Liebe, dass ich diese kleine Ameisenfarm hier geführt habe. Du solltest auf die Knie fallen und zu deinem blutleeren Heiland beten. Ich kann die Flut nicht ewig zurückhalten.“

„Welche Flut?“ Argoth? Nie gehört. Und ich wette, mir bleibt nicht mal die Zeit, bei Hutch vorbeizuschneien und ihn darauf anzusetzen.

Die Höllenbrutgang hinter Perry zog sich zurück, und zwar erschreckend flink und schnell. Bei jedem Tritt machten sie leise unmenschliche Geräusche.

„Dumme, törichte kleine Jägerin.“ Perry stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, als wollte er nichts auf der Welt lieber, als einen Tango aufs Parkett zu legen, und wartete nun auf eine Tänzerin, die naiv genug war, sich auf ihn einzulassen.

„Denkst du denn wirklich, dass du mir nichts schuldig bist? Du glaubst, wir hätten neu verhandelt?“, fragte er hämisch.

Fall nicht darauf rein, Jill. Tat ich aber. Meine Finger verkrampften sich um die Abzugsbügel, und das kleine Klicken klang ungeheuer laut, vor allem, als ihnen das härtere und entschlossenere Echo von Rosita folgte. „Noch einen Schritt weiter, Perry, und du wirst es rausfinden.“

Quälend lange fünf Sekunden standen wir so da. Die Narbe presste einen glühend heißen Schürhaken durch meine Nerven und Adern, doch ich hielt stand, ohne eine Miene zu verziehen. Es war ja nur Schmerz, und wenn es zu schlimm wurde, würde ich Perry auf der Stelle erschießen und so lange feuern, bis der Scheißkerl tot sein musste.

Falls das überhaupt möglich war. Jedenfalls würde es mich nicht davon abhalten, die Leiche auseinanderzunehmen und Stück für Stück zu Asche zu verbrennen.

Und die dann in alle Winde zu verstreuen.

Über Meilen, über Kontinente verteilt, wenn es sein musste!

Der Besitzer des Monde ging einen affektierten Schritt … von mir weg. Er zog sich zurück, noch immer waren seine Augen strahlend klar, und das verunsicherte mich mehr, als wenn sie sich vor Wut indigoblau verfärbt hätten.

Nach sechs Schritten hielt er an, ließ sich in die Knie sinken und deutete mit einer schnellen Handbewegung auf die Höllenbrut auf dem Boden. „Er wurde langsam lästig, weißt du. Du hast ihn im richtigen Moment getötet.“

„Ich hab ihn nur verwundet, Perry. Ermordet hast du ihn ganz alleine. Was heißt Argoth?“ Oder kommt mir das doch bekannt vor? Nein, glaube nicht. Scheiße. Wenn, dann kommt es immer richtig dick!

Mein Puls schickte sich an, aufs Neue loszuhämmern, aber ich behielt die Kontrolle. Der Schalter in meinem Herzen zitterte – der, den ich umlegen konnte, um die Welt in ein Schachbrett zu verwandeln, auf dem jeder Zug klar und sauber war und wo kein Platz für auch nur die Andeutung von Zögern oder Zweifeln war. Wo ich eiskalt meinen Job erledigte.

Wie auf Kommando stellte sich ein unwillkommener Gedanke ein. Wie zum Beispiel den Kopf einer Höllenbrut einzutreten? Hat das eben wirklich sein müssen? Sieht Perry so was als unumgänglich an?

„Nicht was, sondern wer. Er ist der wandelnde Tod, und du wirst ihm früh genug begegnen.“ Perrys Grinsen wurde breiter, und er ließ seine Zähne aufblitzen. „Meinst du wirklich, dass du ohne meine Hilfe klarkommst? Probier es aus, meine Liebste.“

„Denk nicht mal dran, dich zu drücken, Höllenbrut!“ Wieder zitterte der Schalter, doch ich zwang ihn, stillzustehen. Nicht einmal Michail hatte ich von diesem Teil in mir erzählt, davon, dass ich mich einfach aus meinem eigenen Körper zurückziehen konnte, um zu tun, was getan werden musste.

Wofür es keinen Ausweg gab.

„Oh, ich denke, du knüpfst dir gerade einen Strick, der mehr als lang genug ist, um dich daran zu erhängen. Da bin ich mir ganz sicher.“ Perry glitt ein Stück zur Seite, dann noch eins, wie ein Tänzer. Metallgitter schepperten unter seinen Füßen, wie Knochen aus Eisen. „Reichlich Seil samt Schlinge. Gute Nacht, mein Herzblatt.“

Mit einem Mal hatte ihn die Dunkelheit verschluckt, die Lichter in der Lagerhalle spielten einen Moment lang völlig verrückt, und ich hörte ein Geräusch wie von Orgelpfeifen, die in einer tiefen unterirdischen Höhle kicherten, während ein Verrückter die Tasten bearbeitete. Ich atmete lange und ungleichmäßig aus, zwang meine Arme dazu, sich zu senken und wie steif an meinen Seiten zu ruhen, zu Boden gedrückt vom Gewicht der Pistolen und ihrer Ladung von tödlichem Silber.

„Was. Zum Teufel. Sollte. Das?“, sprach Leon es für uns beide aus.

„Keine Ahnung.“ Selbst in meinen eigenen Ohren hörte ich mich müde an. „Jedenfalls gefällt es mir nicht.“

„Jedes Mal, wenn ich dieses Arschloch treffe, sieht er aus, als hätte er gerade im Lotto gewonnen.“

Genau wie jede andere Höllenbrut. „Solange ich mit von der Partie bin, wird er keine Freude an seinem Gewinn haben, Leon.“

Mein Blick fiel auf die schnell verrottende Höllenbrut am Boden. Gerade war der Gestank eindeutig übler geworden. Leichenflüssigkeit lief in Rinnsalen aus dem zertrümmerten Kopf, den Hals entlang und auf die Brust, wo sie die Klamotten besudelte – ein hellblaues Hemd von Brooks Brothers, wenn ich mich nicht täuschte, und ein Paar erstklassiger Designer-Khakihosen. Obendrein trug er Schuhe aus Krokodilleder.

Eine Sekunde lang hatte ich ein schlechtes Gewissen. Wenn Perry die Wahrheit sagte und er nur hergekommen war, um mir zu helfen, dann wäre es nicht nötig gewesen, diese Kreatur umzubringen.

Mach dir doch nichts vor, Jill. Was für eine Art von „Hilfe“ könnte Perry dir schon bieten? Ganz sicher keine, die du annehmen willst. Du hast dieses Geschäft mit ihm nur deshalb geschlossen, weil Michail es für eine tolle Idee gehalten hat, und jetzt bist du fein raus.

So fein raus, wie man mit dem Mal einer Höllenbrut auf dem Arm sein kann, wenn man außerdem von Perry ausgelacht wird. Kalte Finger krochen mir über den Rücken, während ich auf das einsackende Gesicht starrte.

Zum Glück sah es nicht menschlich aus. Naja, nicht zu sehr.

Du kannst nicht mehr klar denken. Reiß dich zusammen!

Gerade als ich meine Kräfte sammelte, um genau das zu tun und meinen Geist aus einer psychologischen Sackgasse herauszuholen, erstarrte ich plötzlich und legte den Kopf in den Nacken. Dann blickte ich zu den Neonröhren an der Decke, die träge hin und her baumelten.

„Jill?“ In Leons Stimme lag ein Anflug von Panik, noch behielt er die Nerven, aber er fühlte sich definitiv unwohl. „Ich will verflucht noch mal wissen, was hier vor sich geht, hörst du!“

Ich auch. Aber ich glaube, ich hab gerade einen Geistesblitz. „Psst.“ Der Gedanke kreiste in meinem Kopf herum, dann griff ich ihn mir.

In den Tiefen meines Hirns hörte ich Irenes Stimme. Auf seiner Kreditkarte stand Alfred Bernardino. Ein gelackter Italiener, breit gebaut und stark behaart.

Dann ertönte das Echo von Carp aus einer Entfernung von einigen Tagen und weiter Dunkelheit: Sie reden weder mit mir noch mit Bernie – seinem Partner. Aber es scheint mir schlecht möglich, dass einer von ihnen Auala erschossen hat.

Bernie von der Sitte. Ein Italiener, gebaut wie ein Hafenarbeiter und mit einer großen Klappe – was einem bei der Sitte immer gelegen kommt. In seinen kurzen Wurstfingern hielt er stets eine Zigarette ohne Filter. Und er war Pedro Ayalas Partner.

Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen, die Erleuchtung kam wie in grelles Neonlicht getaucht, das über mir erneut zu flackern anfing. Als die Verpestung durch die Anhänger der Hölle nachließ, wurde die Lagerhalle wieder heller. „Heiliger Bimbam“, hauchte ich. „Leon, ich bin ein Idiot!“ Großmütig, wie er war, sparte er sich einen Kommentar. „Können wir jetzt endlich von hier verschwinden?“

„Unbedingt. Lass uns zurück zu Galina gehen, ich muss mit Carp sprechen!“
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Der Morgen graute. Ich sah Galina an den Augen an, dass sie völlig übernächtigt war. „Gott sei Dank bist du da“, begrüßte sie mich. „Deinem Detective geht’s gut, aber diese Traderin …“

Oh mein Gott. Was ist jetzt wieder los? „Muss ich sie umlegen?“ Dabei klang ich abgespannt, kein gutes Zeichen. Leon seufzte, lehnte sich gegen die Tür, und Galina reichte ihm ein gekühltes Bier.

Der nette Bewahrer von nebenan ist doch einfach durch nichts zu ersetzen! Hat immer da, was du gerade brauchst. „Sie sitzt oben im Gewächshaus und heult. Sie wollte abhauen, aber du hast ja gesagt, dass sie hierbleiben soll. Es geht um irgendeinen Fairfax und …“

„Ich kann sie umlegen“, bot Leon hoffnungsvoll an, öffnete mit einem Knacken seine Dose und schlürfte ihren Inhalt. Der Eyeliner machte seine Augen zu finsteren Löchern und die Ringe darunter noch tiefer. „Um meiner Nacht wenigstens einen Höhepunkt zu verleihen.“

Eigentlich heulen Trader nicht, es sei denn, sie erhoffen sich einen Vorteil davon. Trotzdem hatte sie Carp das Leben gerettet. Um ihr eigenes zu schonen zwar, aber immerhin. Ich stieß einen Seufzer aus, vor allem vor Erschöpfung und ein bisschen auch, weil ich genervt war.

„Noch nicht.“ Zumindest nicht heute Nacht-oder überhaupt heute. Es dämmert ja schon. „Wo ist Carp?“, wollte ich wissen.

„Im Bett. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich glaube, er übersteht es, wenn er die Albträume loswird.“ Auch Galina seufzte. Sie war wirklich eine zarte Seele.

Manchmal stimmte mich das nachdenklieh. Wenn ich jemals so sensibel gewesen wäre, hätte mich das Leben dann abgehärtet? Hätte ich die Ausbildung zur Jägerin und die Nächte danach überlebt, wenn ich auch nur einen Funken Sanftmut in mir gehabt hätte?

Kim zentrier dich aufs Hier und Jetzt, Jill. „Kann er sprechen?“

Galina zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in die Taschen ihres grauen Strickpullis. Sie sah aus, als könnte sie selbst eine oder zwei Mützen voll Schlaf gebrauchen. „Kommt drauf an, worüber du mit ihm reden willst. Mathematische Gleichungen wird er zurzeit nicht hinbekommen, aber er ist klar.“

Oben in dem Gästezimmer über dem Laden lag Carp völlig reglos unter einer altmodischen gelben Tagesdecke. Er war käseweiß, sein rotblondes Haar war verwuschelt, und obwohl Galina das Blut abgewaschen hatte, glänzte die Wunde an seinem Kopf noch immer feucht. Er starrte mich durch das einfallende graue Licht an, während der mächtige Schutzzauber des Refugiums die Fensterscheiben summen ließ. Ich kannte diesen Blick.

Carper gehörte ab sofort zu den Gehetzten. Er hatte die Schattenseite aus nächster Nähe erlebt. Und zwar nicht nur den andersartigen Geruch eines Werwesens, nicht die Leichen, die zurückblieben, nachdem die Schattenseite die normalbürgerliche Welt in ihren Grundfesten hatte erschaudern lassen. Er war an die fünfundvierzig Minuten in dem Nachtklub gewesen – mehr als genug Zeit, um zu sehen, was sich hinter der Fassade der Realität verbarg.

Sie wollten nur ein bisschen ihren Spaß mit ihm haben, Solange sie auf Shen warteten, hatte Irene gesagt. Gott allein wusste, welche Spielchen sie mit ihm getrieben hatten. Anscheinend solche, bei denen man sich einen Bissen genehmigte.

Ich zog einen Stuhl mit hoher Lehne an die Seite des Betts. „Hey.“ Auch wenn ich von ihm Antworten brauchte, und das schnell, sprach ich langsam und sanft. „Wie geht’s dir?“

Er brachte ein heiseres kleines Lachen zustande. „Kismet.“ Das war jedenfalls keine Antwort. „Herrgott!“

„Nein, nein, nur die Erste, Detective.“ Ein kleiner Scherz, um ihn zu beruhigen.

Wem wollte ich eigentlich was vormachen? Auf keinen Fall würde ich Carp beruhigen können. Er hatte hinter die Maske geblickt.

Also entschied ich, zur Sache zu kommen. Ich konnte den Schock für ihn nicht weniger schlimm machen, aber vielleicht bekam ich von ihm wenigstens ein paar nützliche Informationen, wenn er klar denken konnte. „Bernardino, Alfie Bernardino, Ayalas Partner. Was weißt du über ihn, Carp?“

Noch im selben Moment, da mir die Worte über die Lippen kamen, hasste ich mich selbst dafür. Was er brauchte, waren Beruhigungsmittel und eine Therapeutin, und nicht mich, die in seinen Erinnerungen rumschnüffelte und Gedanken wachrief, die er nur zu gern vergessen wollte.

Er blinzelte. Es war zu deutlich, dass er einen inneren Kampf ausfocht. „Ayala. Sein Partner. Schleimiges Arschloch.“

Das wird ja immer besser! „Er steckt bis zum Hals mit drin in der ganzen Scheiße. Aber ich schätze, das weißt du schon, stimmt’s?“, half ich ihm weiter.

„Kreditkartenabrechnungen von dieser Bedienung … Irene. Sie …“ Carp hustete schwach, und ihm fielen die Lider zu. „Kiss, ihre Augen. Ihre Augen haben geglüht.“

Das ist ganz normal, Carp. Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn – die linke, weil die rechte vor höllenverpesteter Kraft ganz heiß war. „Ruh dich aus. Es geht vorbei.“

Das war eine Lüge. Solche Sachen gehen nicht vorbei. Sie kommen immer wieder, in Albträumen und Tagträumen, Erinnerungsfetzen und posttraumatischen Anfällen, gegen die man dir Antidepressiva verschreiben wird – oder etwas Stärkeres.

Vielleicht kann dir letztlich auch nur noch ein kalter Lauf im Mund helfen oder eine Flasche in der Hand oder Pillen, die man in den Staaten nicht bekommt. Etwas, irgendwas, das die bösen Erinnerungen vertreibt, damit man so tun kann, als wäre alles normal.

Nur manchmal schafft man das nicht.

„Weißt du sonst noch was über diesen Bernardino?“ Ich wollte ihn nicht drängen … aber mir blieb keine Wahl. Ich musste es wissen.

„Akte. Vielleicht in der Akte … die Augen. Und die Zähne …“ Er schloss die Augen ganz. Carp suchte Zuflucht in einer Ohnmacht.

Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Eine Weile lang saß ich noch neben ihm, während der Morgen vor den Fenstern immer kräftiger wurde. Meine linke Hand war kalt – wie die eines normalen Menschen – und lag schlapp auf Carps schweißnasser Stirn, unterhalb der Schnittwunde, die an seinem Haaransatz entlang und gezackt bis zur Schläfe verlief. Galina hatte sie genäht und mit einer Paste aus grünen Kräutern versorgt, auf der das klare goldene Licht der Magie einer Bewahrerin schimmerte. Galinas Werk, das präzise und sanft Schaden wiedergutmachte.

Ich wünschte, sie hätte auch etwas, um die Wunde in seinem Inneren zu heilen. Ich würde Carp unbedingt zu einer Therapeutin bringen müssen – einige standen für solche Fälle immer auf Abruf. Ihre Rechnungen schickten sie an die zuständige Polizei.

Was jetzt, Jill? Leg dir einen Plan zurecht. Dein Gehirn arbeitet ganz vorzüglich, also benutze es gefälligst!

Behutsam ließ ich die Finger von Carps fiebriger, feuchter, menschlicher Haut gleiten.

Es dauerte länger, als mir lieb war, um wieder Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Ich atmete tief ein und fixierte die graue Dämmerung vor dem Fenster. Ich hatte Schlaf nötig, und Essen und ein paar Stunden zum Nachdenken.

So vieles könnte ich gut gebrauchen. Aber alles, was ich bekommen würde, wäre ein riesiges Schlamassel, bevor die Sache ein Ende finden würde.

Als ich mich schließlich unter der Begleitung von quietschendem Leder erhob, blieb ich noch eine Weile stehen und sah Carp ins schlaffe Gesicht. Noch immer war er vor Schreck kreidebleich, aber er atmete. Wenn er wieder aufwachte, würde er sich vielleicht an nicht mehr allzu viel erinnern. Manchmal verweigert das Hirn einfach den Dienst, um die Psyche vor weiteren Traumata zu beschützen. Vielleicht würde er auch aufwachen und jede Sekunde nacherleben, wie bei einer CD, die auf Endlosschleife lief, bis bei ihm die Sicherungen durchbrannten.

Noch konnte man das nicht sagen.

„Jill?“ Leon stand in der Tür, das Kupfer in seinem Haar klimperte gegeneinander, als er zu sprechen ansetzte.

„Wo ist die Traderin?“ Noch immer blickte ich auf die Ebenen und Täler von Carps unschönem Gesicht, als würden sie sich jeden Moment in eine Landkarte verwandeln können, die mir den rechten Weg wies.

Leon berührte die Amulette um seinen Hals, die sofort schellten – eine Art nervöser Tick von ihm. „Oben im Gewächshaus, sagt Galina. Bleiben wir hier oder machen wir uns wieder auf den Weg?“

Ich schluckte und wägte ab, was wichtiger war. Ruh dich aus, Carper. Ich kümmere mich um alles. „Lass uns in einer Viertelstunde aufbrechen, Leon. Pack zusammen, was du brauchst.“

„Wo soll’s denn hingehen?“

Ah Nächstes müssen wir Bernardino finden – nachdem wir Hutch einen Besuch abgestattet haben. „Zu Hutch, um rauszufinden, womit wir es eigentlich zu tun haben. Dann machen wir uns auf die Suche nach diesem Cop. Lass deinen Wagen hier.“
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Hutch schob sich die Brille zurück auf seine Hakennase. „Oh. Scheiße.“

Wenigstens schlug er mir die Tür nicht vor der Nase zu. Ich drückte mich an ihm vorbei in seinen Buchladen, und sofort umgab mich der vertraute Geruch nach Staub, Papier und Tee.

„Ich kann es echt nicht leiden, wenn du das machst“, beschwerte er sich.

„Hey, Hutch.“ Leon grinste. „Wie geht’s, wie steht’s?“

„Du nicht auch noch!“ Hutch trat zurück, um uns beiden ausreichend Platz zu machen.

Auf einem verwitterten Schild über der Tür, genauso wie in abblätternder Goldschrift auf dem Ladenfenster, stand: Hutchinsons Buchantiquariat, alles, was alt und selten ist. Außerdem verstand er was davon, alte Texte zu restaurieren. Das meiste verkaufte er übers Internet, so handelte er am liebsten.

Trotzdem hätte der Laden längst dichtgemacht, wenn es nicht das berühmte Hinterzimmer gäbe. Damit verdiente sich Hutch Zuschüsse durch die ortsansässige Jägerin und die stadteigene Polizei – dieses Zimmer betritt man durch eine Tür, die mit drei Schlössern gesichert ist. Darin stehen lange Holztische und ein hohes schmales Bücherregal, vollgestopft mit in Leder gebundenen Wälzern über das Okkulte, die Theorie und Geschichte der Zauberei, Schriften über die Schattenseite und außerdem so ziemlich jedes Buch, das einem Jäger hilfreich sein kann.

Hey, wir sind schließlich keine ungebildeten Wilden! Manchmal ist Recherche das Einzige, was den Arsch eines Jägers vor dem Unerwarteten retten kann. Ein Problem mit der Schattenseite löst man zu neunzig Prozent dadurch, dass man herausfindet, womit genau man es eigentlich zu tun hat.

Und wenn es nicht in den Büchern stand, konnte es Hutch meistens trotzdem für dich ausfindig machen. Einmal war er auf mittelalterliche Computer gestoßen – aus der Zeit, als man noch mit Disketten gearbeitet hatte. Und in den Klassenräumen der Polizei erzählte man sich noch immer, dass er die Datenbank der Regierung geplündert hat.

Nicht, dass er die Informationen hatte verwenden wollen, bekräftigte Hutch immer. Er wollte nur beweisen, dass es möglich war, sich dort einzuhacken.

Heutzutage sammelte er Informationen, die der städtische Jäger brauchen konnte – und damit hatte Hutch genug Beschäftigung, um sich nicht anderweitig in Schwierigkeiten zu bringen. Und wenn er doch mal seine Befugnisse übertrat, wurde er zumindest nicht erwischt. Mehr hatten ich oder Michail auch nie von ihm verlangt. Im Gegenzug hielten wir ihm die Gesetzeshüter vom Hals, wenn er sich für uns irgendwo einhackte und anfing rumzustöbern.

Heute trug Hutch ein T-Shirt der Santa Luz Wheelwrights und dazu eine kurze Khakihose, die seine dünnen haarigen Unterschenkel zeigte. Er verzog sein knochiges, trauervolles Gesicht, als er die Vordertür abschloss und das Schildchen darin auf „Geschlossen“ drehte. „Ich kann es echt nicht ausstehen. Also, was wollt ihr?“

Aufregung bekam unserem kleinen Nachtschatten-Historiker nicht besonders gut. Er vermied sie gerne. Kluger Mann.

„Internetrecherche, Hutch. Such mir alle wichtigen Infos über Alfred Bernardino raus. Er arbeitet bei der Sitte im dreizehnten Revier. Hack dich ein, wenn es sein muss, aber hinterlass keine Spuren.“ Ich hielt kaum inne. „Und mach dir Tee, das hier wird eine Weile dauern.“

„Warum fragst du nicht einfach Monty? Oder jemand anderen?“ Hutch machte sich so klein wie möglich und zog alles ein, von den spitzen Ellbogen bis zu den Knubbelknien. Und ich überlegte, ob ich ihm verraten sollte, dass wir mit einer Scurfepidemie und allen möglichen anderen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.

Aber ausnahmsweise entschied ich mich, auf Nummer sicher zu gehen. „Weil es diesmal leider die Polizei ist, mit der ich ein Problem habe, Hutchinson. Such Material über diesen Cop für mich, wir sind solang im Hinterzimmer. Ich muss da etwas herausfinden.“

„Was denn?“ Es wäre zu viel gesagt, zu behaupten, dass er munter wurde, aber jede Gelegenheit, durch staubige alte Bücher zu blättern, hebt seine Laune ungemein – und das, obwohl er schon auf den bloßen Gedanken, etwas Abnormales aus der Nähe zu sehen, richtig allergisch reagiert.

Ich bin nicht die Einzige mit Marotten.

„Irgendwas, das Argoth heißt. Und dann noch etwas über einen Flugplatz außerhalb der Stadtgrenze.“

Der ohnehin blasse Teint unter seinen Sommersprossen wurde kreidebleich. „Argoth?“ Hutch quiekte richtig.

Mitten im Schritt hielt ich neben der antiquierten Kasse inne. Neben dem alten Gerät aus Messing lag ein nagelneues Kreditkarten-Lesegerät auf der Theke. Ich machte auf dem Absatz kehrt, mit mir wirbelte auch mein Mantel herum, und dann sah ich Hutch in die Augen, die hinter den dicken Brillengläsern ganz verschwommen wirkten. „Was weißt du?“

„Nur, dass er eine Höllenbrut ist – und hauptsächlich in Osteuropa gearbeitet hat. Das letzte Mal wurde er 1929 gesehen, 1946 ist er untergetaucht.“ Hutch zog die dünnen Schultern hoch, ließ sie wieder sinken. Überall um mich herum hielt der Buchladen den Atem an. „Du kannst dir denken, wo er stationiert war.“

Das konnte ich in der Tat. Beide Weltkriege hatten genug Chaos, Leid und Schrecken gestiftet, um die Tore zwischen unserer Welt und der anderen weit aufzustoßen. Die Schlachtfelder und Lager waren wie Spielplätze für allerhand Gemeinheiten. Einige Orte auf der Welt hatten sich noch immer nicht davon erholt – so wie Osteuropa. Die Jägergemeinschaft dort hatte noch immer ihre Mühe und Not, einiges von dem, was vor Jahrzehnten losgelassen wurde, in Schach zu halten.

„Himmel.“ Leon nieste zweimal. Hier drin war es aber auch staubig.

Schon früher hatte ich Gerüchte über den Krieg gehört, aber damit hätte ich nun nicht gerechnet. „Besorg mir die wichtigsten Hinweise auf Argoth, danach kannst du dich um die Daten des Polizisten kümmern. Außerdem musst du für mich alles über einen Flugplatz außerhalb der Stadt herausfinden. Eventuell heißt er ÄRA.“

Hutch hatte wie aus dem Nichts einen kleinen Notizblock und einen Druckbleistift gezaubert und schrieb wie wild mit. „Und gleich danach verwandle ich Wasser in Wein, okay?“

Wenn du das könntest, würde ich dich um eine oder zwei Flaschen eines guten Pinot Noir bitten. „Hey, nicht frech werden. -Danach gehst du zu Galina, während ich mich hier drin weiter umsehe.“

Er zog die Augenbrauen hoch, und sein Stift verharrte plötzlich. „Schon wieder?“

Ja, schon wieder. Denn wenn sie wissen, dass ich noch am Leben bin und regelmäßig zu Galina gehe, dann ist es gut möglich, dass sie auch von deinem Buchladen wissen. „Ganz genau. Es sei denn, du legst Wert darauf, dir eine schwere Bleivergiftung zuzulegen.“

„Wo hast du mich nun wieder reingeritten?“ Aber er fuhr schon wieder emsig damit fort, sich Notizen zu machen. „Na schön, dann kommt mit nach hinten. Heiliges Kanonenrohr, warum nur hab ich diesen Job angenommen?“

„Weil du dachtest, es könnte interessant werden, Hutch, und weil Michail dich vor einer winzigen Zelle bewahrt hat.“ Das musste wohl besonders ungehobelt gewesen sein, denn dieses Mal warf mir sogar der gutmütige Hutch einen bösen Blick zu, und auf einmal wurde mir klar, wie mies diese Bemerkung gewesen war. Immerhin hatte er für mich immer und immer wieder seinen Arsch riskiert, nur um mir zu helfen. „Tut mir 1 …“

„Ach, halt die Klappe! Ins Hinterzimmer mit euch. Ich hab mir gerade erst einen neuen Rechner zugelegt, damit sind wir in null Komma nichts drin.“

Er scheuchte uns mit eindeutigem Handwedeln nach hinten, wie eine Bauersfrau, die ihre Hühner zusammentreibt. „Na kommt, Kinder. Sehen wir mal, was Onkel Hutch so alles ausgraben kann.“

Es ist schon ein Erlebnis, einen untergewichtigen, verklärten Bibliothekar dabei zu beobachten, wie er voll ausgebildete und bewaffnete Jäger wie eine Schar Federvieh vor sich herschubst und stupst. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte ich es lustig gefunden.

Ungefähr eine Stunde später verließ uns Hutch. Ich hätte ihn zu Galina begleiten sollen, aber jede Sekunde war wertvoll.

Die folgende halbe Stunde kroch nur so dahin, und wir beide, Leon und ich, lasen uns durch ganze Gebirge von Papier. Er hatte das Material über Argoth übernommen. Ich nahm mir Carps Aktenordner und Bernardinos Statistiken vor – und nebenbei den Stapel, den Hutch über den Flugplatz recherchiert hatte.

„Die Sache sieht echt beschissen ernst aus“, sagte Leon leise.

Ich blickte von Carps Ordner hoch. „Wie ernst?“

Leon tippte auf den dicken, staubzerfressenen Lederwälzer, der vor ihm aufgeschlagen lag. „So ernst, dass mir angst und bange wird, Herzblatt.“ Das Kupfer in seinem Haar schepperte, und er genehmigte sich einen Schluck von der einzigen Sorte Bier, die Hutch auf Lager hatte – von einer Kleinbrauerei, über die Leon die Nase rümpfte. Trotzdem hatte er schon drei davon intus. „Hier steht, dass Argoth schon früher aufgetaucht ist, als Hutch meinte. Die ersten Aufzeichnungen gehen zurück bis 1918. Ein ganzer Posten verstörter Soldaten – dreihundert Mann! – wurde damals ins Krankenhaus eingeliefert, und zwar tot und halb aufgefressen.“

„Wie liebreizend.“ Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich vor Grauen geschüttelt. „Irgendwelche Augenzeugen?“

„Ein britischer Jäger glaubt zumindest, dass Argoth es war. Dann taucht er das nächste Mal 1924 in Deutschland auf. Ein paar Jäger aus dem Elsass, die in München lebten, haben ihn identifiziert, während er mit einem Möchtegern-Volksverhetzer aus Österreich rumhing, der eine Weile später an die Macht kam.“

Ich presste die Luft durch die Lippen und stieß ein lang gezogenes Pfeifen aus. Wow. Das ist heftig.

„Ob er ein Talyn ist?“, überlegte ich. Es schien ziemlich wahrscheinlich. Wenn diese Typen frisch aus der Hölle kommen, dann sind sie hungrig. Und neurotische, verletzliche Menschen schienen genau die richtige Beute.

„Schon möglich. Die Quellen sind leider nicht eindeutig genug. Er hat die Jäger in Deutschland während des Kriegs einen nach dem anderen aus dem Weg geräumt, wie ein Berserker. Die Alliierten mussten damals gemeinsam mit ihren Truppen eigene Jäger mitbringen, um sich gegen das Gesocks dort behaupten zu können.“ Leon verzog die Mundwinkel, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Aus meiner eigenen Ausbildungszeit erinnerte ich mich vage daran, über diese Zeit etwas gelernt zu haben – es musste eine der langen Unterrichtsstunden gewesen sein, in der ich meinen Kopf an Michails Brust gelegt hatte, während seine Finger in meinem Haar ruhten und seine Stimme mir von der Geschichte erzählten, soweit wir sie kannten – und, noch wichtiger, was wir außerdem alles vermuteten. „Michail hat es mal erwähnt.“

Es war überall eine schlimme Zeit gewesen. Hier in Santa Luz war es 1929 zum großen Ausbruch der Dämonen gekommen, und die wenigen Jäger, die nach dem Krieg noch für den Staat arbeiteten, schufteten sich beinahe zu Tode. Auch die Werwesen hatten zahlreiche Tote zu beklagen gehabt, und so ziemlich das Einzige, was verhinderte, dass die Situation eskalierte, waren die Bewahrer, die den Jägern ihre Häuser und Trainingsräume zur Verfügung stellten. Auf diese Weise bezogen sie klammheimlich Stellung, auch wenn sie eigentlich Neutralität wahren mussten.

Nicht nur Normalos hängen an ihrer Heimat.

Leon klopfte mit dem Finger auf die Seite, die er gerade las. „Hier heißt es, dass Jack Karma – der Zweite, dieser verrückte Bastard – ihn getötet haben soll, und zwar im Februar ’45, in Dresden. Mann, muss das ein Schauspiel gewesen sein.“

„Jack Karma also, hm?“ Ich beäugte das Buch nachdenklich. „Nach dem Krieg ist er nach Chicago gezogen, oder?“

„Ich glaube schon.“ Mehr brauchte Leon nicht zu sagen.

Ich trug Jack Karmas Lehrlingsring, der noch immer schwarz war und noch immer vibrierte aufgrund des Zwischenfalls, bei dem er getötet worden ist. Der Silberring hing an einem Lederband, zusammen mit fünf anderen, und war gut in meinem Lagerhaus versteckt. Jeder einzelne von ihnen erzählt eine Geschichte, die von Generation zu Generation weitergegeben wird.

Michail hatte nie viel von seinem Lehrer gesprochen, und das war wohl normal – nach Jägermaßstäben. Den eigenen Lehrmeister zu verlieren ist viel schlimmer als der Tod der Mutter oder des Vaters. Es ist fast so schrecklich, wie einen Schüler zu verlieren.

Noch immer gab es mir einen Stich ins Herz, wenn ich an Michails Tod dachte. „Hm. Also wissen wir noch immer nicht, welchen Rang dieser Argoth in der Hierarchie der Hölle hat. Aber Jack hat ihn umgebracht oder zumindest zurückgeschickt, stimmt’s?“

„Anscheinend nur zurückgeschickt, so wie dieser blonde Dämon von ihm geredet hat. Was bedeutet, dass er ein größeres Problem ist als ein beschissener Talyn. Aber in letzter Zeit war in den Nachrichten nie die Rede von irgendwas, das bedeutend genug wäre, um einen so Großen aus der Hölle zu befreien. Zumindest nicht auf diesem Kontinent.“ Leon seufzte. „Das war’s. Sonst gibt es hier nichts, das uns weiterhilft. Wie sieht’s bei dir aus?“

Mit anderen Worten: Perry hatte uns vielleicht hinters Licht geführt. Auch wenn mir das nicht sehr wahrscheinlich schien. Doch eins nach dem anderen.

„Rein gar nichts“, gab ich zu. „Carp hat recht. Die Akte ist voller Spuren, die nirgends hinführen. Sämtliche Zeugen werden nur mit Initialen angeführt und haben außerdem die Angewohnheit zu verschwinden. Was wettest du, dass sie alle als Scurffutter endeten?“

„Wozu willst du einem alten Mann die Taschen leeren, Darling?“ Leon ließ die Schultern kreisen, lockerte die Verspannung darin und schob das Buch von sich weg. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und musterte mich.

„Einen roten Faden gibt es allerdings – ein gewisser H., der einen hohen Posten bei der Polizei haben muss. Pedro Ayala hat Carp erzählt, dass er wüsste, wer sich hinter H. verbirgt, dass die ganze Sache viel größere Ausmaße hätte, als Carp annehmen würde. Pedro war sich so sicher, dass er abgehört wird, dass er Carp nicht mal an einem Münzfernsprecher was darüber erzählen wollte. Kurz darauf war er tot.“ Und ich hab noch immer nicht die Zeit gefunden, seinen Mörder zu schnappen. Scheiße. „Sullivan und Badger haben vier verschiedene Spuren verfolgt, die alle darauf hindeuteten, dass es ein hochrangiger Polizist war, der in diesem Spiel die Fäden zog. Aber alle vier verliefen sich im Nichts, hauptsächlich, weil die Leute, die ihnen den Tipp gaben, sich in Luft auflösten.“

„Irgendwo da draußen muss es also ein immens großes Massengrab geben.“

Und einen Cop, der so viel Dreck am Stecken hat, dass Perry dagegen fast wie ein Heiliger erscheint. Ich musste schlucken. „Nicht, wenn das Scurfvirus was damit zu tun hat. Was hältst du hiervon: Zwölf illegale Einwanderer werden getötet, und man entnimmt ihnen die Organe. Plötzlich ist Schluss damit -zum gleichen Zeitpunkt, als die Sorrowschlampe letztes Jahr auftaucht. Was wollen wir wetten, dass dieser kleine Organ - händlerring einem Nachtschatten aufgefallen ist, nachdem die Sorrow anfingen, mitzumischen?“

Ich spitzte die Ohren und lauschte. Draußen rauschte der Verkehr vorbei. Im Laden selbst war es totenstill. Alles war, wie es sein sollte, und während wir hier drinnen saßen, ging uns Stück für Stück das Sonnenlicht aus. Trotz der Klimaanlage trat mir der Schweiß auf den Rücken und kitzelte mich. Das vergangene Jahr war in mehr als nur einer Hinsicht schlimm gewesen.

Und irgendwo da draußen in der Welt trieb sich Melisande Belisa herum, die Sorrow, die meinen Lehrer getötet hatte. Frei wie ein Vogel.

Reiß dich zusammen, Jill. Im Moment hast du andere Probleme als Belisa. Zum Beispiel Scurf und diejenigen, die deine Leute umbringen. Nicht mal Argoth ist wichtig – noch nicht. Fang also beim Wichtigsten an.

Ich atmete tief ein, Luft, Papiergeruch und verstaubtes Wissen. Und zwang mich, nicht die Nerven zu verlieren.

„Hm“, ließ sich Leon alles durch den Kopf gehen. Dann nieste er zweimal leise. Und nahm einen weiteren Schluck Bier.

Es tat gut, meine Theorie laut auszusprechen, die Teile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Es ist immer gut, Dinge mit jemand anderem durchzuspielen. „Die Scurf, die wir gefunden haben, waren alle schon zu alt. Falls sie aus der Lagerhalle an der Cherry Lane getürmt sind, dann gehen die Morde wohl auf ihr gemeinsames Konto. Was bedeutet, dass all unsere Verschwundenen nach einem bestimmten Schema verschleppt wurden. Wenn man ein Nest voll Scurf reiferen Alters mitten in einer belebten Gegend ansiedelt, dann wird es zu genau solchen Vermisstenfällen kommen, mit denen wir es zu tun haben.“

„Also steckt System dahinter.“ Leon nickte. „Und zwar ein verdammt gewieftes.“

„Amen sage ich da nur.“ Denn wenn eine Taktik dahintersteckte, dann konnte man sie vorhersehen – und durchkreuzen.

„Also machen wir uns jetzt auf die Suche nach diesem Polizisten? Diesem Bernardino?“, fragte Leon.

Ich sprang auf die Füße und rückte den Stuhl zurück. „Ganz genau. Wollen wir hoffen, er ist inzwischen nicht nervös geworden. Oder ebenfalls vom Erdboden verschluckt worden.“

Leon rappelte sich hoch. „Wusste ja gar nicht, dass du ein Optimist bist. – Und was machen wir wegen diesem Argoth?“

Beten? Hoffen, dass er nicht hungrig ist? „Weiß ich noch nicht. Aber es scheint mir an der Zeit, ein paar der Höllenbrut-Absteigen abzuklappern und einigen Dämonen auf die Füße zu treten – nachdem ich herausgefunden habe, wer Scurf in die Stadt bringt.“

„Hört sich nach ’nem Plan an. Ich geh erst mal schiffen.“

„Schön, dass du mich informierst.“ Was uns beiden im Kopf herumspukte, sprach ich nicht aus. Wenn es zwischen der Höllenbrut und dem Scurf irgendeine Verbindung gab und der Name eines großen Höllenbrütlers die Runde machte und einer von Shens Tradern sagte, dass ein „großes Tier“ mich tot sehen wollte …

Nun ja, unterm Strich sah es nicht gut aus. Aber wenigstens hatten wir jetzt eine Spur, statt uns mit halbseidenen, schrägen, zusammenhangslosen Ereignissen ohne Hand und Fuß herumzuschlagen.

Während Leon austreten war, starrte ich Carps Akte an. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, nicht an Carper zu denken, der im Bett lag und dessen Verstand dem blanken Terror ausgeliefert war. Oder an Jacinta Kutchners Leiche, die wie eine vertrocknete Frucht an einem blauweißen Nylonseil hing. Oder an Saul und daran, wie sehr ich mir wünschte, bei ihm zu sein, um verschiedene Theorien mit ihm durchzugehen.

Es hatte ganz den Anschein, als fiele der Kutchner-Fall doch in meinen Aufgabenbereich.
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Bernardino wohnte in einer ruhigen kleinen Straße, die noch nicht ganz in den Vororten lag, aber auch nicht weit davon entfernt war. Ihm gehörte ein frisch gestrichener Bungalow, und sein Rasen war grüner als der der meisten Nachbarn. Ich fragte mich, ob er wohl Gärtner beschäftigte, die eigentlich illegale Einwanderer waren, um ihn zu pflegen. Dann wurde mir bei dem Gedanken schlecht, und ich unterdrückte die Übelkeit, während wir über ein Nachbargrundstück auf seine Haustür zuschlichen.

Wir nahmen den Weg, der am meisten Deckung bot – was nicht viel war, angesichts des Hochsommers, der alles verdorren ließ.

Bernardinos Haus hatte keine Alarmanlage, und er selbst war vermutlich auf der Arbeit im Sittendezernat.

Großer Gott, was für eine Ironie!

Ich hielt die rechte Handfläche über den Türknauf und konzentrierte mich. Ein dünner Strahl Sphärenenergie kroch heraus und gabelte sich. Ein Strang schlang sich um den Knauf, der zweite tastete sich blind voran, bis er das Schlüsselloch und den Riegel darin gefunden hatte. Nach einem Moment entschlossener, aber entspannter Konzentration – ganz, wie Magie sie erforderte – glitt der Riegel beiseite, und die Tür schwang mit einem leisen Klicken einen Spaltbreit auf.

„Du würdest einen erstklassigen Einbrecher abgeben“, flüsterte Leon fast tonlos.

Oh ja, und das ist nur eine der vielen Karrierechancen einer Jägerin.

„Findest du?“, wisperte ich. Dann drückte ich mich dicht an die Hauswand, schob die Tür mit dem Fuß auf, während Leon mir Feuerschutz gab, und schlüpfte in Alfred Bernardinos Heim – um sofort einen Satz zurück zu machen.

Der Gestank war so intensiv, dass er mir im Hals brannte: totes, zerfallendes menschliches Gewebe.

„Gott im Himmel!“, flüsterte ich mit tränenden Augen und lief nun doch ins Innere. Leon schloss die Tür hinter uns, und wir sicherten ein Zimmer nach dem anderen. Offensichtlich war das Haus durchsucht worden. Jemand hatte Schubladen aufgerissen, Kissen aufgeschlitzt und überall Papiere aufgewirbelt – und dann war da dieser grauenhafte, beißende Gestank. Vermischt mit dem Geruch nach Höllenbrut oder Trader, ein Hauch von süßlich-kranker Fäulnis.

„Hier sind Dämonen gewesen“, flüsterte ich.

Die Küche lag in Trümmern, überall lagen Pizzaschachteln und billiges Geschirr herum. Auch das Wohnzimmer war in seine Einzelteile zerlegt, das Esszimmer bildete keine Ausnahme. Bernie hatte offenbar eine Vorliebe für billige, wild zusammengewürfelte Junggesellen-Möbel. Aber der riesige und topmoderne Plasmafernseher an der Wand war neu, auch die Stereoanlage roch noch nach ihrer Verpackung. Über allem lagen die Ausdünstungen von roher Gewalt – sogar diese neuen Spielzeuge, die mit Blutgeld finanziert waren, hatte man kaputt geschlagen.

Könnte ein Kampf, aber genauso gut eine höllisch entschlossene Suchaktion gewesen sein. Leon gab mir Deckung, während ich einen Gang entlanglief. Wir überprüften das Bad und einen Raum, der völlig leer war, abgesehen von einem Fleck am Boden und silbernen Handschellen. Hier drin lieferte sich der Geruch von Sex einen Kampf mit dem übrigen Mief. Leon zog die Augenbrauen hoch, und ich zuckte mit den Schultern, lief weiter. Mit dem Fuß stieß ich leise eine Tür auf und erblickte die Quelle des Gestanks.

Alfred Bernardino, der ausgebreitet in seinem Bett lag und bereits voller Leichengas war. Er musste schon ein paar Tage lang tot sein. Man hatte ihm die Rippen bloßgelegt und aufgedrückt. Die Lungen waren sorgfältig freigelegt worden und nach einiger Zeit im Kontakt mit Sauerstoff geschrumpft. Man hatte ihm die Haut von den Beinen abgezogen und die Bauchdecke geöffnet. Zahllose Insekten tummelten sich in seinen Eingeweiden.

Wenn mir noch irgendeine Form von Würgreflex geblieben wäre, hätte mir das jetzt den Rest gegeben.

„Gott im Himmel“, hauchte Leon.

Undwiedereine verflixte Sackgasse! „Das ist doch Wahnsinn!“

Leon ging an mir vorbei, überprüfte den Schrank. Weder er noch ich steckten die Kanonen weg. Bernardinos Klamotten waren unordentlich von den Bügeln gerissen, die billigen weiß gestrichenen Schubladen aufgerissen und durchstöbert worden. Ich lehnte mich an die Wand, während das Silber in meinem Haar anfing, lieblich zu klimpern.

„Denkst du …“ Leon schaute mich an. „Was meinst du, wie lange er schon tot ist?“

Ich blickte zum Fenster. Hier drin war es erdrückend heiß, und das Schlafzimmerfenster stand einen Spaltbreit offen, das Fliegengitter war zerschnitten. Für Insekten war es ein Leichtes, einzudringen. Die Klimaanlage war ausgeschaltet, und auf einmal lief mir ein eiskalter Schauer des Entsetzens über den Rücken.

„Angesichts des offenen Fensters und des Neonschilds, auf dem steht ‚Krabbelviecher herzlich willkommen’? – Ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Aber Irene hat seine Kreditkarte benutzt …“ Soweit wir wissen, hat also eine Traderin als Letzte diesen Mann lebend gesehen. Schon merkwürdig.

„… vor vier Tagen“, schloss Leon.

Hinter dieser Sache scheint mehr zu stecken, als man auf Anhieb sehen kann. Die Rädchen in meinem Hirn fingen an zu arbeiten, ratterten, gerieten ins Stocken. „Es könnte einen Zusammenhang mit dem Tod der Witwe geben. Irgendjemand tötet Polizisten, um etwas zu vertuschen. Jacintas Rechnungsbücher sind verschwunden. Bernie verliert die Nerven …“ Ich seufzte, blinzelte dann und schloss mein dummes Auge. Das kluge, das blaue, zeigte mir derweilen ein Zimmer, dessen ätherische Aura völlig verschmutzt war von gewaltsamem Tod und Verzweiflung. Aber ich entdeckte nichts, was mich auf eine Fährte gebracht hätte, keinen roten Faden, der das ganze Chaos hätte entwirren können.

Leon seufzte tief, was er vermutlich sofort bereute, weil er dafür diese grauenhafte Luft einatmen musste. „Jemand hat das ganze Haus auseinandergenommen. Das gefällt mir nicht -warum ist es noch niemandem aufgefallen? Warum hat keiner nach dem Rechten gesehen? Er ist schließlich ein Cop.“

„Ein Cop, dessen Partner tot ist. Wenn es nicht Polizisten wären, die mich umnieten wollen, dann könnte ich einfach in der Wache anrufen und herausfinden, ob er beurlaubt war oder so. Andererseits, wenn das hier el pendejo gordo ist, von dem die Kerle im Barrio gesprochen haben, dann kann er nicht den Gangangriff auf mich angezettelt haben.“ Ich ließ die Pistolen sinken und dachte nach. Plötzlich erregte etwas meine Aufmerksamkeit.

Und zwar etwas auf dem Bett. Es gab nur noch die Matratzen und die Federn darin, aber beide waren eindeutig neu, blau mit rosa Blümchen darauf. Bei diesem Anblick wollte mir meine Intuition irgendetwas sagen. Geschlagene dreißig Sekunden lang starrte ich mit leerem Blick auf Bernardinos übel zugerichtete Leiche, bis Leon sich rührte und anschickte, noch einmal das große Badezimmer zu untersuchen. Das Kupfer in seinen Haaren schepperte, ein tieferer Klang als der meiner Silberamulette.

„Auch hier sind die Fliegengitter zerschnitten und das Fenster offen“, informierte Leon mich.

„Genau wie die Fliegengitter bei der Witwe. Nur das Fenster war dort geschlossen.“ Im Geiste ging ich den Tatort im Haus der Kutchners noch einmal durch, lief durch die Räume, die ich mir gründlich eingeprägt hatte, wie ich es während meiner Ausbildung zur Jägerin gelernt hatte:

Dort über dem Badezimmerfenster waren sie, zwei Flecken in der Tapete.

Von einer abgerissenen Gardinenstange. Das Fliegennetz ist eilig eingeritzt worden. Zwischen dem Netz und dem Fenster ist gerade genug Platz, um …

Ich stieß ein halblautes Stöhnen aus, öffnete die Augen. „Komm mit.“

In der Garage standen zwei Autos: ein kotzgrüner 1971er Dodge, der schon viel, viel bessere Zeiten gesehen hatte und der mit Burgerverpackungen zugemüllt war; und ein brandneuer roter Mustang, der nichts mehr von der sportlichen Eleganz der alten Modelle hatte: ein Haufen Scheiße aus Fiberglas und ein grässlich misshandeltes Stück amerikanisches Schwermetall. Überall lag Abfall herum. Bernie war wirklich die reinste Dreckschleuder gewesen.

Doch an der Wand neben dem Mustang lehnte eine alte schmuddelig gelbe und durchgelegene Matratze.

„Klapp die Haube hoch und wirf mal einen Blick auf den Motor.“ Ich wies mit dem Kinn auf den Dodge und quetschte mich zwischen der Wand und dem Mustang hindurch, schaffte es bis zur Matratze und begann zu suchen.

Zwanzig Sekunden später hatte ich es gefunden: einen langen Schlitz im Stoffbezug. Mit angehaltenem Atem griff ich hinein, während sich Leon am Motor zu schaffen machte.

Meine Finger stießen auf etwas und griffen zu. Hartes Plastik so groß wie ein Buch und dick. „Mein Gott“, flüsterte ich.

„Was? Was ist denn?“

Ich zog die Kladde heraus und zerriss dabei den dicken Stoff. Es muss einige Mühe gekostet haben, das verfluchte Ding in die Matratze zu schieben, aber das Versteck hatte seinen Zweck erfüllt.

„Leon, mein Bester, wir haben uns eine Pause verdient.“ Als ich das gute Stück in den Händen hielt, schlug ich es auf und blätterte es durch. Anschließend grapschte ich abermals in der Matratze herum und fischte ein zweites Exemplar heraus. „Soeben haben wir Jacinta Kutchners Rechnungsbücher gefunden! Die echten und die frisierten, da geh ich jede Wette ein!“

„Tatsächlich. Hat ganz den Anschein, als hätten wir auch mit dem Auto hier Glück. Ich bin zwar kein Mechaniker, aber der Motor sieht gut aus.“ Er klappte die Haube wieder zu.

„Dann lass uns die Schlüssel suchen und zusehen, dass wir hier höllisch schnell abhauen.“ Als ich einen Blick auf den Mustang warf, hielt mich etwas zurück. Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht mal in Erwägung gezogen, ihn zu nehmen. Zunächst war er einfach zu rot. Aus dem gleichen Grund hatten wir auch Leons Wagen zurückgelassen – rote Gefährte sind einfach zu auffällig.

Außerdem roch der Mustang nach Höllenbrut. Oder nach Trader.

Wieder war es mein Instinkt, der sich zu Wort meldete, und ich suchte nach den Kennzeichen. Nada. Nicht mal eine Händlerplakette. Der Dodge dagegen war auf Bernardino zugelassen, und alle Papiere waren in Ordnung. „Jemand lügt mich an.“

„Meinst du wirklich? Wir geraten immer tiefer in die Scheiße. Ich schau mich nach den Autoschlüsseln um.“

Es passte mir gar nicht, aber wir mussten ins Micky’s. Ich erwartete die üblichen Werbedienungen und außerdem Theron hinter der Bar.

Womit ich absolut nicht gerechnet hatte, war, von Werwesen belagert zu werden, sowie ich durch die Tür war. Auf den ersten Blick schien es der übliche Andrang zur Mittagszeit zu sein, aber dann sah ich unzählige Werkatzen und Wervögel. Ich wurde umarmt, mir wurde auf die Schulter geklopft, Finger berührten mein Gesicht und meine Haare. Im nächsten Moment kam ein sehr großer und sehr wütender Theron auf mich zugestapft, der sich seinen Weg durch die murmelnde, summende Menge bahnte.

Sogar die gerahmten Bilder von Filmstars an den Wänden wackelten, Glas und Holz vibrierten. Theron packte mich an den Schultern, musterte mich streng und schüttelte mich zweimal so kräftig, dass mein Kopf vor- und zurückwippte und es in meinen Ohren rauschte.

Ich ließ ihn. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, und dann klopfte man Leon ein paar Mal auf die Schulter. Ein Wervogel hauchte ihm zur Begrüßung ins Gesicht, und Leon nickte grinsend und hielt die Daumen hoch, vor allem, als ihm jemand ein gut gekühltes Bier reichte.

„Herrgott noch mal, Jill!“ Wieder schüttelte Theron mich. „Was zum Teufel soll ich denn Saul erzählen, hä? Wo warst du? In deinem Haus wimmelt es vor Höllenbrut …“

„Beruhig dich“, rief ich über den ganzen Trubel hinweg. Carps Akte und die Bücher klemmte ich mir unter den linken Arm. „Wir haben nicht viel Zeit.“

Das ausgelassene Geplapper ebbte ab, und mir fiel eine kleine Unstimmigkeit auf: Unter all den Werwesen entdeckte ich das Gesicht eines Menschen.

Gilberto Rosario Gonzalez-Ayala lehnte an der Bar und sah den Werköchen bei ihrem emsigen Treiben in der Küche zu. Als Amalia an ihm vorbeiging, reichte sie ihm eine Flasche Bier, dabei sah der Kleine bestimmt nicht alt genug zum Trinken aus. In diesem Moment drehte sich der Junge um, betrachtete die Einrichtung des Micky’s und erblickte dann mich. „Was zum Teufel hat er hier zu suchen?“

„Ist einfach aufgekreuzt. Die 51s haben ihn geschickt, um nach uns zu sehen, nachdem man dich auf dem Weg aus ihrem Revier mit einer Brandbombe angegriffen hat. Anschließend sind die Kerle, die dein Auto auf dem Gewissen haben, in den Teil des Barrios gegangen, der den 51s gehört. Geht ganz schön ab, da unten.“

Scheiße. Wie sollte ich das nun wieder regeln?

Eins nach dem anderen, Jill. Sosehr ich sie auch verabscheute, aber Bandenkriege waren nicht mein Problem. Ich hatte wahrlich Besseres zu tun.

Jemand drehte das Türschild auf „Geschlossen“, ich nahm einen Tisch im hinteren Teil des Speisezimmers, weit weg von den Fenstern, in Beschlag, und die Werwesen versammelten sich um mich. „Okay, jetzt mal Ruhe im Salon!“

Es kehrte Stille ein, und ich atmete tief durch, als ich in die erwartungsvollen Augen blickte. „Ladies und Gentlemen, die Lage ist ernst. In Santa Luz gibt es eine Höllenbrut, die mithilfe einiger Polizisten Scurf in die Stadt einschleust, um sie als Aufräumkommando im Rahmen einer miesen kleinen Organ-Klau-Kampagne zu benutzen. Coyotes schmuggeln illegale Einwanderer über die Grenze, die man dann wie alte Autos ausschlachtet, die Überreste werden entsorgt. Ihre Organe werden auf dem Schwarzmarkt verkauft. Aber die Scurf dienen nicht nur dazu, die Reste aufzufressen. Es finden Experimente statt.“

Die Stille im Raum war drückend geworden, presste sich auf meine Haut. Ich fuhr fort. „Experimente an Scurf, Experimente mit Scurfgewebe, Experimente, die sich durch diesen Organhandel finanzieren.“

„Was für Experimente?“ Amalia balancierte ihr Tablett auf gespreizten Fingern, angespannt und wachsam, nicht mal die Federn in ihrem Haar rührten sich.

„Ich weiß es nicht.“ Ich legte die Rechnungsbücher und Carps unordentliche Aktenmappe auf den Tisch, die aus allen Nähten platzte. Alles in allem zeichneten sie ein ziemlich überzeugendes Bild von Korruption, zumindest was den Organraub betraf. Aber wenn man unter die Oberfläche des Offensichtlichen sah, dann stieß man auf etwas anderes, eine Bedrohung, die wie eine riesige Hand über meiner Stadt schwebte und jeden Augenblick alle wie Ameisen unter sich zerquetschten konnte.

„Die Bestechungsfälle in den Reihen der Polizei ziehen sich bis nach ganz oben. Wie weit genau, kann ich noch nicht sagen.

Der Cop, den ich in Verdacht hatte, das Attentat auf mich im Barrio angeleiert zu haben, ist schon seit Tagen tot.“ Ich ließ den Blick über die Köpfe der Werwesen bis zum Rand der Versammlung wandern, wo Gilberto stand und mit der Hüfte an dem langen Frühstückstresen lehnte, an dem die Trucker manchmal saßen – und jeder andere, dem es nichts ausmachte, sein Frühstück wie einen Eishockeypuck zugeschoben zu bekommen. Seine gelangweilten Augen verengten sich.

Unsere Blicke trafen sich für eine lange Weile. „Senior Gilberto?“ Was weiß dieses Bübchen von der Schattenseite? Über Werwesen weiß er Bescheid, so viel ist sicher.

Gil trat von der Frühstückstheke weg, und die Wers machten einen Durchgang für ihn frei. Leon musterte den Kleinen und schlürfte weiter an seinem Bier.

„Er ist hier als offizieller Vertreter der 51s“, sagte Theron scheinbar gelassen, aber er wich nicht von meiner Seite. „Sie … haben ein schlechtes Gewissen, weil du angegriffen worden bist.“

Und sie wollen es sich nicht mit einer Hexe verscheißen, die obendrein mit den Werwesen verbündet ist. „Es war nicht ihre Schuld. Es ist nicht im Gebiet der 51s passiert. Ich mache mir viel mehr Sorgen, dass sie meinetwegen in Schwierigkeiten geraten.“

„Sie hatten Sie ausgemacht in der Sekunde, als Sie unser Revier verlassen haben, chiquita.“ Gilberto hielt inne und nahm einen Schluck. Er war hier völlig fehl am Platz – ein Menschenkind mit schlechter Haut, das der Geruch von Verwahrlosung umgab – Gilberto war wie Schimmel inmitten der strahlenden Perfektion der Werwesen. „Was meinen Sie, wie sie das angestellt haben?“

Ich zuckte mit den Schultern und mein abgewetzter Mantel flatterte leicht. „Weil ich eine gringa bin?“

Damit hatte ich genau das Richtige gesagt, denn es brachte ihn zum Lachen, ein näselnder leiser Klang. „Si, bruja. Aber keiner wusste, dass Sie uns besuchen wollten, außer el goto hier. Richtig?“

Und Carper. „Noch eine andere Person wusste davon – der Cop, der mich auf die Spur von Ay gebracht hat. Gil, dein Bruder wurde von seinem eigenen Partner erschossen.“

Gils völlige Ungerührtheit hätte einen Menschen täuschen können, aber keine Ansammlung von Werwesen. Theron seufzte. Ich hielt dem düsteren, leblosen Blick des Jungen stand und beobachtete, wie die Farbe aus seinen Wangen wich, bis er nicht mehr wie ein Hispano, sondern ganz fahl aussah.

„Inzwischen ist auch dieser Partner tot“, fuhr ich fort. „Sein Haus war völlig auf den Kopf gestellt, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung vom zeitlichen Ablauf der Dinge. Er hatte die Rechnungsbücher der Witwe, und …“

„Jetzt halten Sie mal die Luft an, bruja. Ay … sein Partner, sagen Sie? Bernie soll ihn umgenietet haben?“

Silber wogte klimpernd in meinem Haar, als ich nickte. „Es hat ganz den Anschein. Aber ich werde in der Sache weiterbohren. Solange ich nicht alle Einzelheiten kenne, ist der Fall für mich nicht abgeschlossen.“

„Dann helfen auch die 51s solange mit.“ Er warf Theron einen Blick zu, auf seiner Stirn und Oberlippe hatte sich Schweiß gebildet. Das Haarnetz hatte er diesmal zu Hause gelassen, und sein Haar sah überraschend weich aus, es lockte sich auf eine kindliche Art. „Ich gehe zu Ramon. In unseren Reihen gibt es einen Verräter, bruja. Diese Typen haben nämlich auf gar keinen Fall wissen können, dass Sie bei uns waren.“ Wieder trat zwischen uns betretenes Schweigen ein.

Ich musste es einfach sagen.

„Der Verräter muss nicht unbedingt aus den Reihen der 51s stammen, Gil. Es gab noch andere, die gewusst haben, dass ich ins Barrio kommen würde. Nicht zuletzt mein Kontaktmann. Aber der ist nicht fett. Sagt dir der Name el pendejo gordo irgendwas?“

Der Junge überlegte. „Im Barrio gibt es ’ne Menge pendejo gordos, bruja. ’ne Menge.“

„Fangt bloß keinen Krieg mit der Polizei an!“ Das kam schroffer heraus, als geplant war, und Gil verspannte sich und zog die dürren Schultern hoch. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Blutbad im Barrio.“

Er zuckte mit den Schultern – es war genau die Art von Schulterzucken, die Kinder frühzeitig lernen. Doch ich ließ nicht locker. „Auf keinen Fall schießt ihr auf einen Cop, kapiert?“ Warum nur fühle ich mich wie die Rudelmami?

Der Junge schien sich in einem Raum voller Werwesen erstaunlich wohlzufühlen. Nur Leon hatte er im Vorbeigehen den gleichen Blick wie mir zugeworfen – abwägend und kein bisschen ängstlich. Es wurde immer merkwürdiger. „Ich werde Ramon alles erzählen. Er soll entscheiden.“

Soll mir recht sein. Ramon ist klug genug, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen – hoffe ich zumindest. „Kann ihn jemand begleiten?“

Zwei der Werwesen – ein Welpe, dessen Gesicht sehr vertraut wirkte, und ein Wervogel mit glänzenden schwarzen Federn im glatten dunklen Haar – meldeten sich freiwillig. Gilberto ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

„Netter Junge“, sagte Leon sarkastisch.

Er würde jemanden im Handumdrehen und ohne zu zögern umbringen. In der Tat, was für ein netter Junge! Trotzdem war Gilberto klug genug, meine Ansichten über einen Krieg mit den Cops nicht einfach abzutun. Und wenn die 51s ihn hergeschickt hatten, konnte er gar nicht auf den Kopf gefallen oder indiskret sein. Und dennoch … „Wie viel weiß er über die Schattenwelt?“

„Genug, Jill. Unten im Barrio haben alle schon ausreichend Erfahrung gemacht.“ Theron verschränkte die Arme und lehnte sich an einen Tisch. „Willst du mir verraten, warum sich Höllenbrütler in deinem Haus zum Kaffeekränzchen treffen?“

Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass er mich nicht schon früher deswegen in die Mangel genommen hat. „Wenn ich genug wüsste, um dich einzuweihen, dann hätte ich mir die Höllenbrut, die dahintersteckt, längst vorgeknöpft. Bisher weiß ich nur, dass …“

Doch ich verstand es selbst noch nicht. Stattdessen warf ich einen Blick aus dem Fenster und begutachtete den Einfall des Sonnenlichts. Hinter allen Ereignissen steckte ein System, klar, aber es war noch nicht zu erkennen. „Habt ihr noch mehr Scurf gefunden? Oder irgendwas anderes?“

„Rein gar nichts. Wir haben sie ausgerottet.“

Ich danke dir, Gott! „Haben wir viele …“

„Wir haben noch zwei verloren.“ Therons Miene wurde steinern, durch die versammelten Werwesen ging ein Raunen und verklang wieder.

Verfluchte Scheiße! Die Sinnlosigkeit dahinter ließ mir Säure im Hals aufsteigen. Noch zwei Werwesen waren tot, und ich hatte nicht einmal ihre Namen gekannt. „Habt ihr dort auch Höllenbrut gefunden? In diesem Lager?“

Theron schüttelte sein dunkles, seidig glänzendes Haupt. „Keine einzige. Sonst hätten wir dort auf dich gewartet und uns solange zurückgehalten.“

Also hatte die Höllenbrut ihre Duftmarke erst nach dem Kampfdort hinterlassen? Gedankenverloren kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Das ungute Gefühl in meinem Magen war zu einem schweren Flummi geworden, und der Geruch nach Essen schien mich zu verhöhnen. Wenn sich Werwesen zu einer Besprechung treffen, dann läuft das nie ohne ein paar Leckereien ab, aber wenn sie das Micky’s schon schlossen und Gratisessen an alle austeilten, dann war die Kacke wirklich am Dampfen.

Und Werwesen verputzen eine Menge, wenns drauf ankommt.

Ich starrte den Stapel aus Papier an, der auf dem Tisch lag, als könne er mir etwas Neues verraten, anstatt mich nur mit halb gesponnenen Verbindungen zu verspotten. „Ich will, dass ein oder zwei Werwesen Montaigne im Auge behalten. Beobachtet ihn und sorgt dafür, dass ihm nichts passiert. Auch er ist nun ein Ziel. Außerdem will ich, dass einige von euch vor Galinas Haus Wache schieben. Man hat mich schon mal direkt davor angegriffen – und im Moment habe ich einen verletzten Menschen und einen Trader bei ihr untergebracht. Auch Hutch wird dort bleiben, bis die Sache ausgestanden ist.“

Was nur eins bedeuten konnte. Ich erwartete ernsthafte Schwierigkeiten und wollte niemanden mit hineinziehen. Mit anderen Worten: Krieg. Erneut breitete sich unter den Werwesen Anspannung aus, sie schärften ihre Sinne.

Werwesen waren unbezahlbare Verbündete. Aber wenn sich etwas anbahnte, das mächtiger war als ein beschissener Talyn, dann war es vielleicht an der Zeit, sie zu evakuieren.

Mach dir darüber Gedanken, wenn es so weit ist, Jill. Im Augenblick kümmere dich einfach nur um den nächsten Schritt. Ich hob den Kopf, um Therons Reaktion sehen zu können. Er nickte. Dann ließ ich die Bombe platzen. „Sag den 51s, dass wir uns mit der Gang treffen wollen, die für das Attentat auf mich verantwortlich ist. Wenn wir herausfinden, wer ihr Auftraggeber ist, dann werde ich mich erheblich besser fühlen.“

Theron hielt von dieser Idee natürlich nicht so viel. „Ach, um Himmels willen, Jill, das Barrio …“

Halt die Klappe, Theron. „Du gehst als mein Stellvertreter, ich lasse mich vorerst nicht im Barrio blicken. Leon und ich sehen uns diesen Flugplatz an, von dem aus man die Organe außer Landes transportiert hat. Da draußen muss es einfach irgendeine Spur geben.“

„Wir kommen …“, setzte der Wer an, aber ich schüttelte den Kopf. Silber schellte. Dann legte ich die Finger auf den Griff meiner Pistole.

„Nein, ihr bleibt hier. Kein Wer wird sich diesem Ort auch nur auf zehn Meilen nähern. Das ist eine reine Jägerangelegenheit, Theron – die Art, die sich mit Werwesen nicht verträgt. Angeblich hat eine Höllenbrut ihre Finger im Spiel.“ Und das ist mehr als nur ein Gerücht. Dieser Fall trägt eindeutig die klebrige Handschrift der Hölle.

Theron verdaute das erst einmal, dann blickte er zu den übrigen Werwesen. „Etwa dieses Arschloch, das das Monde führt?“

Alle sahen uns schweigend an. Anscheinend war Theron auserkoren worden, das Thema auf den Tisch zu bringen.

„Nein, nicht er.“ Zumindest was das anging, war ich mir einigermaßen sicher. „Es muss ein anderer Dämon sein. Und falls meine Quelle recht hat, dann ist es einer von der ganz üblen Sorte.“

Was die Untertreibung des Jahrhunderts war. Abermals widmete sich mein Hirn diesem Problem, stupste es an wie einen entzündeten Zahn. In der Hölle gibt es eine klare Hierarchie, und für gewöhnlich bekommen wir nur die niederen Ränge zu Gesicht, weil es für die Großen zu schwierig ist, in die physische Welt zu schlüpfen. Die mächtigste Variante, die sich hin und wieder zeigt, sind die Talyn, und die sind die meiste Zeit über ohne feste Form.

Abgesehen von Perry, der möglicherweise einer sein mochte. Aber auch darüber wollte ich im Moment nicht nachdenken. Eigentlich konnte er kein Talyn sein, dazu war er viel zu handfest.

Wenn auch nur die Hälfte, oder ein Viertel, von dem stimmte, was Hutch in seinen schimmligen Büchern über Argoth gefunden hatte …

„Leon und ich werden uns darum kümmern“, sagte ich und verzog dabei keine Miene. „Aber ich brauche jeden einzelnen Wer, um auf die Stadt aufzupassen. Sorgt dafür, dass es im Barrio nicht zu Ausschreitungen kommt, und vielleicht könnt ihr rauskriegen, welcher Cop mich zum Abschuss freigegeben hat. Okay?“

„Das gefällt mir nicht“, sagte Theron. „Du solltest Verstärkung mitnehmen.“

Schnauze! „Aber die hab ich doch, Theron. Leon steht direkt neben mir. Was ich dagegen nicht gebrauchen kann, sind deine Zweifel an meinem Plan.“

Wieder ging ein Grummeln durch die Menge. Theron versuchte es noch einmal. „Das ist doch nur wieder so eine Alleingangs-Scheiße, Jill. Du weißt, wie …“

Ich fiel ihm ins Wort – was an sich schon unhöflich genug war, aber nach Wer-Etikette ganz besonders. „Halt die Klappe, Theron!“

Als ich ihn derart anfuhr, spürte ich, wie die Spannung im Raum stieg und sich veränderte. „Leon und ich werden uns darum kümmern. Ihr müsst für mich solange auf meine Stadt aufpassen, verflucht noch mal, während er und ich ein oder zwei Apokalypsen abwenden!“

Der Wer musterte mich lange, in seinen Augen tanzten orangefarbene Lichter. Eine Werkatze in aller Öffentlichkeit bloßzustellen ist nicht gerade das Vernünftigste, was man tun kann.

Aber zum Teufel noch mal! Hier ging es nicht um Demokratie! Werwesen leben und arbeiten im Team – das müssen sie sogar. Aber wenn es um das Wohl der Stadt geht, weil Scurf und Höllenbrut und Gott weiß was an die Tore klopfen, dann ist allein die Jägerin gefragt!

Trotzdem war Theron mein Freund. Und eine erstklassige Verstärkung. Ich sollte meine Wut wirklich nicht an ihm auslassen.

Der Wer ließ die Schultern sinken. „Na schön.“ Das war ebenso eine Geste der Unterwerfung wie das Hinhalten der ungeschützten Kehle. „Wird gemacht, Jill. Wir bewachen die Stadt.“

Leon kippte mittlerweile sein drittes Bier hinunter. Ich überlegte, ob ich ihn bremsen sollte, entschied mich aber dagegen. Wenn ich mir seine schnellen, nervösen und fahrigen Bewegungen anschaute, dann hatte er in dieser ganzen Angelegenheit ein genauso ungutes Gefühl wie ich.

„Abgemacht.“ Ich deutete auf die Bücher und den Aktenordner. „Hebst du das eine Weile für mich auf? Ich weiß sonst nicht, wo ich es verstauen soll.“

„Sonst noch was?“ Auf einmal war er völlig sachlich und kühl. Nicht, dass ich ihm das verdenken konnte.

„Sorgt einfach nur dafür, dass Santa Luz nicht dem Erdboden gleichgemacht wird und alles seinen geregelten Gang geht. Leon und ich übernehmen den Rest.“ Ich nickte Theron knapp zu, machte auf dem Absatz kehrt und lief zum Ausgang- Leon ließ sich von Amalia noch ein Bier geben, dann folgte er mir. Als er die Dose öffnete, knackte es in der Stille ungeheuer laut.

Wir waren schon fast an der Tür, da schaltete sich Theron noch einmal ein. „Jill.“

Ich drehte mich nicht um, blieb aber stehen. Fang jetzt bloß keinen Streit an, Fellknäuel. Lass es gut sein.

„Wir können es uns nicht leisten, einen Jäger zu verlieren.“ Was in seiner Sprache so viel bedeutete wie „Pass auf dich auf-und, sicherheitshalber, auch auf Leon“.

Diese verflucht sensiblen Wers! Man kann ihnen einfach nicht böse sein, wenn sie sich so um einen sorgen. Der Gedanke an Saul stieg wie erstickender Rauch in meiner Brust hoch, doch ich verdrängte ihn.

„Werden wir auch nicht“, rief ich ihm über die Schulter zu und ging nach draußen, Leon im Schlepptau, der soff wie ein Loch.

Der grüne Dodge stand auf der anderen Straßenseite vor einem Bioladen und einer Videothek. Ich hatte einen der wenigen kostenlosen und schattigen Parkplätze ergattert. Ich klemmte mich hinters Lenkrad, Leon knallte seine Tür zu, und ich heftete den Blick auf meine Finger am Steuer. Bernies Schlüsselanhänger, ein schwerer Playboy-Bunny-Kopf aus Messing, baumelte in der reglosen Hitze im Wageninneren hin und her.

„Du hast gerade eine ganze Meute von Werwesen angelogen.“ Leon nahm noch einen Schluck aus der Dose. „Himmel, Jill.“

„Jetzt, wo wir dieses Lager haben auffliegen lassen, sollten auch die Lieferungen aufhören.“ Unruhig trommelte ich auf dem Lenkrad herum. An meinem linken Mittelfinger glitzerte der Lehrlingsring, den ich von Michail bekommen hatte. Oder anders ausgedrückt, Leon, du kannst heimgehen. Du musst das nicht mit durchziehen.

Ja. Klar. Als würde er je darauf eingehen. Den Gedanken hätte ich mir schenken können.

„Mein ganzes Leben schon wollte ich immer alles ganz genau wissen.“ Er zuckte mit den Schultern und leerte sein Bier mit einem langen Schluck, auf den ein gewaltiger Rülpser folgte, bei dem die Fenster um ein Haar beschlugen. „Und ganz bestimmt hör ich jetzt nicht damit auf.“

Das Unausgesprochene hing wie die Hitze des Tages zwischen uns. Und wenn dieser Argoth vielleicht doch schon näher ist, ah wir annehmen, dann brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann. Denn keiner von uns ist Jack Karma. Nicht mal ansatzweise.

Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben – mit dem lieblichen Schnurren des Impala hatte das absolut nichts gemeinsam. Bernie hatte nicht gut auf sein Auto geachtet. Falls ich diesen Haufen Blech nach Abschluss des Falls behalten sollte, kann ich das reparieren, Außerdem muss hier drin aufgeräumt werden. „Wir brauchen Munition, aber ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf Galina lenken. In den Vororten hab ich ein geheimes Vorratslager. In etwa zwei Stunden sollten wir den Flugplatz erreicht haben.“

Die Sonne würde dann ihren Zenit bereits überschritten haben. Wir sahen einem heißen, ruhigen und langen Nachmittag entgegen – voller gepriesenem, sicherem Tageslicht. Mit ein bisschen Glück konnten wir allen eventuellen Vorgängen auf dem Flugplatz ein Ende setzen und rechtzeitig zum Abendessen wieder zu Hause sein.

Ich hoffte, dass ich bis dahin auch tatsächlich wieder Appetit haben würde.

„Mehr Munition.“ Leon nickte weise. „Und ich werde mir den Arsch wund beten, Jill. Das hier ist das reinste Himmelfahrtskommando.“

Meinst du, ich weiß das nicht? „Immer noch besser, als sich vor dem Fernseher zu langweilen.“ Ich überprüfte den Verkehr und fuhr vom Parkplatz auf die Straße, ausnahmsweise einmal auf die ruhige Tour. Noch wusste ich nicht, wie stark ich diesen Motor beanspruchen konnte, und ich wollte nicht, dass die Cops auf das Auto aufmerksam wurden. Zumindest fürs Erste. Nachdem Bernies Partner tot war und ich wie meine eigene Großmutter fuhr, sollte es auch für keinen Polizisten einen Grund geben, das Nummernschild zu überprüfen.

Hoffentlich.

„Amen.“ Leon rülpste ein zweites Mal, schmiss die Dose auf den Boden, und ich kurbelte mein Fenster runter.
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Der Anabela-Rosenkrantz-Airport liegt ungefähr zwanzig Meilen außerhalb der Stadtgrenze. Es ist ein staubiger heruntergewirtschafteter Ort. Die Hangars liegen auf der Seite eines langen Streifens platt gewalzter Wüste, der nach jedem Sturzregen von einem quietschenden Bulldozer wieder geebnet wird. Hutch hatte bei seinen Nachforschungen ganze Arbeit geleistet, und jetzt wusste ich wirklich alles darüber.

Im ÄRA wurden die Propellermaschinen von Liebhabern aufbewahrt, und die Polizei von Santa Luz ließ hier ihre zwei oder drei Helikopterpiloten trainieren. Auch die Kreisfeuerwehr trainierte manchmal hier draußen, anstatt auf dem größeren Flughafen zwischen Santa Luz und der Hauptstadt.

Unterm Strich war an diesem staubigen kleinen Ort also viel los. Zumindest bis zum letzten Jahr.

Hutch hatte herausgefunden, dass der ÄRA letzten Winter wegen „Renovierungsarbeiten“ geschlossen und seither nicht wieder geöffnet worden war. Die Sammler hatten ihre Maschinen zu Plätzen näher an der Kreisstadt gebracht, und Polizisten waren dieses Jahr noch gar nicht hier gewesen.

Zumindest nicht die ehrlichen.

Wir bogen vom Highway ab und erklommen einen ansteigenden Forstwirtschaftsweg, der auf der anderen Seite eines Hügels in die Schlucht hinabführte. Es überraschte mich nicht, als wir, oben angekommen, unten im Tal weitere Blechdächer sahen, von denen die Sonnenstrahlen wie Speere aus Licht abprallten. Alles war wie auf dem Bild, das ich im Lager in der Cherry Lane gefunden hatte. Man musste dieses Foto erst kürzlich gemacht haben – wahrscheinlich, um einem Piloten den Lageplan zu erklären, damit er seine Fracht an den richtigen Ort brachte.

Die Drogenschmuggler bringen ihre Ware etwas weiter östlich durchs Land, fahren sie in Lkws über die Grenze, lassen sie von illegalen Einwanderern transportieren und bezahlen den Helden der Lüfte Wahnsinnssummen, damit sie die Grenzpatrouillen abhängen. Das letzte Mal hatte ich in Santa Luz mit ernsthaftem Drogenschmuggel zu tun, als dieses Arschloch von Höllenbrut gepanschtes Ecstasy verkaufte. Aber damals ging es hauptsächlich darum, die Einfuhr diverser Zutaten abzuschneiden, die eigentlichen Drogen wurden nämlich im Keller eines Mietshauses am Rande des Barrio hergestellt.

„Was ist das denn?“ Leon blickte durch die Windschutzscheibe, als wir kurz nach der Bergkuppe langsam zum Stehen kamen.

Ich machte eine kurze Handbewegung und schaltete das Radio aus – in dem AC/DC über den Highway zur Hölle jammerte, wir sind nämlich beide Hard-Rock-Fans. Hitze wogte zum Fenster herein, und das Flimmern machte es schwer, die Entfernung abzuschätzen. „Sie haben den Flugplatz offensichtlich ausgebaut.“

Wir tauschten einen langen, vielsagenden Blick aus. Rosita war auf der Rückbank verstaut, außer Sichtweite, aber griffbereit, falls Leon sie brauchte. „Scheiße.“ Schon beugte er sich nach hinten, um sie zu holen.

Ich stimmte ihm zu. Weil wir aus dieser Richtung kamen, hatten wir eine gewisse Deckung, aber der Flugplatz selbst war … na ja, ein Flugplatz, der mitten im Nirgendwo lag. Es war ein Leichtes, zu sehen, wenn jemand kam. Wir würden eine immense Staubwolke aufwirbeln, und für den Fall, dass sie Sturmgewehre hatten …

Darum kümmern wir uns, wenn wir erst mal ehrt sind. Ich ließ mir die Sonnenbrille auf die Nase hinunterrutschen und blickte über die Gläser hinweg, prägte mir die Anordnung der Gebäude ein. Das Licht blendete mich, und mir stieg das Wasser in die Augen. Und, meine lieben Freunde, was meint ihr, was ich dort sah? War dort um den Flugplatz herum nicht eine Störung in der Struktur der Realität? Die Oberfläche der Welt kräuselte sich an mehreren Stellen, Verderbtheit wirbelte wie Pollen durch die Luft, die von der Hitze emporgetragen wurden. Und direkt über dem Flugplatz war eine brackige Quelle, aus der das Verderben hervorsprudelte, wie Rohöl, das aus einem tiefen, dunklen, geheimen Ort kam.

Auch Leon musterte es. „Das ist echt gruselig“, sagte er schließlich und packte die gesamte Intuition des erfahrenen Jägers in nur vier kleine Worte.

„Es ist völlig kontaminiert. Aber noch kann ich nicht sagen, womit.“ Glühend heißer Wind, der nach Sand roch, fegte ins Innere des Wagens. Die Burgerverpackungen raschelten. Zum Glück bläst der Wind von vorn.

„Juhu.“ Leon berührte Rosita, als würde er eine Geliebte bei der Hand nehmen. „Das wird kein Spaß, Darling.“

„Ich weiß. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was Hutch an Infos gesammelt hat, wahr ist, dann können wir nur beten, dass er noch kein Tor gefunden hat.“ Wir bauen echt auf einen höllisch großen Batzen Glück. „Das macht mir Sorgen, Leon. Das macht mir wirklich tierisch Sorgen.“

Wie üblich flüchtete er sich in Untertreibungen. „Hast du auch den Eindruck, dass man uns an der Nase herumführt?“

„Schon die ganze Zeit über. Mir geht nur nicht ein, wie jemand damit rechnen konnte, dass Monty mich darum bittet, mir den ‚Selbstmord’ seines Expartners näher anzusehen. Und ich verstehe auch nicht, wie jemand davon ausgehen kann, dass ich auf Scurf stoße und sie ausräuchere, während ich mich eigentlich um Vermisstenfälle im East End kümmere. Die Scurf dort hatten sich vermutlich nur verirrt, es sei denn, die verantwortliche Höllenbrut war auch dort und hat auf sie aufgepasst. Vielleicht war alles nur Zufall, ganz einfach zu erklären und …“

„Und jedes Mal, wenn wir es mit einem so glücklichen Zufall zu tun bekommen, steckt jemand dahinter, der fiese Pläne ausheckt.“ Er rutschte unruhig in seinem Sitz herum. „Also was machen wir jetzt?“

„Wir finden heraus, was sich auf diesem Flugplatz abspielt und wofür diese neuen Gebäude gut sind. Und mit ein bisschen Glück rechnen sie nicht damit, dass wir sie hier angreifen.“ Glück. Schon wieder! Dabei ist das niemals ein geeigneter Ersatz für ordentliche Planung, Munition oder Intelligenz, wie Michail sagen würde. An mir nagte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, in eine Falle zu laufen. Aber dann verging es wieder. „Fuck.“

„Ganz meine Meinung. – Also wie sieht dein Plan aus?“

„Was würdest du denn vorschlagen?“ Denn immerhin würdest du dasselbe machen wie ich auch.

Er schnüffelte. Verzog das Gesicht. „Diesen Blechhaufen mit Volldampf auf das Flugfeld fahren und dabei die Augen offen halten. Dann würde ich dich losschicken, damit sie das Feuer auf dich eröffnen, während ich mich verschanze und Rosita dir den Rücken deckt. Was natürlich nur nötig ist, wenn sie Wachposten haben.“

„Ich sehe niemanden, aber darauf kann man sich natürlich nicht verlassen.“ Ich bekam Kopfschmerzen und schob die Brille über meine Augen. Damit sah die Welt schon besser aus, aber die letzten paar Meilen würde ich sie wieder abnehmen müssen. „Dieses Baby hier ist aus demselben Metall gemacht wie mein Impala. Solange niemand den Tank trifft, sollte es einiges aushalten. Nachdem ich in diesem Fall schon ein Auto opfern musste, will ich kein zweites explodieren sehen.“

„Amen, Kleines.“ Leon seufzte, und während er sich in seinem Sitz in Position begab, schellte das Kupfer in seinen Haaren. Ich konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er sich nach mehr Bier sehnte.

Ich wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, aber es kam nichts. Also legte ich den Gang ein und trat aufs Gaspedal, froh, Leon bei mir zu haben.

Eine gewaltige Staubwolke hüllte uns ein, als ich mit dem Lenkrad kämpfte, das Heck herumriss und auf die Bremse trat. Leon und ich hechteten im selben Augenblick aus dem Wagen und krabbelten beide zu der Stelle, von der aus wir uns am besten verteidigen konnten: zwischen dem hinteren Ende des Autos und dem am weitest entfernten Hangar. Von hier aus hatten wir freies Schussfeld auf die Rollbahn und eine gute Chance auf Deckung, während wir uns im Zickzack und Haken schlagend auf die neu gebauten Gebäude zubewegten.

Als weder Schüsse fielen noch sonst etwas passierte, wurde die Situation irgendwie absurd.

Ich kauerte mich nieder und ließ meinen Mantel hinter mir zu Boden hängen. Das Kupfer in Leons Haaren stimmte ein süßes Lied an. „Lauf!“, flüsterte er, Rosita im Anschlag. Seine wachsamen Augen suchten die Gasse vor uns nach Gewehrmündungen ab.

Ich setzte mich in Bewegung, zog Sphärenenergie aus der summenden Narbe an meinem Handgelenk und rannte beinahe schneller, als ich es kontrollieren konnte. Das Ding spielt verrückt. Verflucht, Perry! Doch blitzschnell war der Gedanke wieder verschwunden. Ich erreichte eine Deckung, zielte mit beiden Pistolen auf den Weg vor mir und überprüfte das Terrain. Doch nichts rührte sich. Es herrschte Grabesstille.

Kapiert, Jill? Grabesstille? Har, har.

Ich pfiff, und Leon kam mir auf demselben Weg nach. Wir gaben uns gegenseitig Feuerschutz, aber gingen nun schneller vor als eben noch, denn es war offensichtlich, dass hier niemand außer uns war. Ich hörte nicht einmal einen Herzschlag. Nur das Schaben des Sands, der über den Wüstenboden getrieben wurde von einem Wind, der direkt aus der Backröhre zu kommen schien.

Als würde ein Schuppentier sich in ein dunkles Loch wühlen.

„Das ist unheimlich“, murmelte ich. Dann hielt ich die Klappe, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Eine Falle. Das musste eine Falle sein.

Das größte der neuen Gebäude steckte unter einem glänzenden Blechdach, und Leon und ich blieben stehen, um einen Augenblick lang nachzudenken. An der Seite der Baracke gab es eine Tür, mit einer hübschen doppelt verstärkten Verkleidung. Man gelangte über eine nagelneue Holztreppe und eine Rampe dorthin, die breit genug für einen Gabelstapler war. Die Tür selbst hatte einen Riegel und ein Vorhängeschloss, die schimmerten wie Katzengold.

„Meinst du …“

Hab ich auch bemerkt. „Keine Fenster“, antwortete ich. „Und sie ist von außen verschlossen.“ Genau wie an dem Tatort, an dem man Winchell ermordet hatte. Eine Gänsehaut kroch mir über den Körper, und ich bemühte mich nach Kräften, die Nerven zu behalten. Immerhin zählte Leon auf mich. Genau wie die Werwesen und meine Stadt, verdammt.

Aber was verbirgt sich hinter dieser Tür, Jill, hm? Du bist doch angeblich so klug, also, was mag dort wohl sein?

„Genau“, keuchte er. „Du gehst vor.“

„Sicher, dass du das hier nicht übernehmen willst?“ Galgenhumor der feinsten Sorte. Ich schenkte ihm und Rosita einen Blick. In seine Augen war das Funkeln zurückgekehrt, ebenso wie die Farbe in seine Wangen. Ansonsten war er kreidebleich. Seine Stirn war schweißüberströmt, und das lag nicht an der Hitze, denn als Jäger lernt man, seine Körpertemperatur ziemlich gut zu beherrschen.

„Ach, zum Teufel, Kleines – Ladies first.“ Dabei ließ er das Türschloss keine Sekunde aus den Augen.

Ich grinste – ein exzentrisches Zähneblecken, das Saul sofort als meine „Bereitschaftsmiene“ erkannt hätte. „Alter vor Schönheit.“

„Das wären doch Perlen vor die Sau …“

Aber ich hatte mich schon auf den Weg gemacht und die Deckung verlassen. Die Sonne stach unerbittlich vom Himmel und hüllte alles wie in ein heißes, steriles Tuch, das sich über eine Leiche legte. Ich versetzte der Tür einen Tritt, als hätte sie mich persönlich beleidigt. Sie gab nach. Sie war so gebaut, dass sie mehr als nur gewöhnlichem Druck standgehalten hätte, aber gegen die Kraft, die ich aus der Narbe bezog, hatte sie keine Chance. Wie Papier knüllte ich sie zusammen. Mit Schwung kam ich im Raum dahinter auf und sah mich um, beide Pistolen schussbereit.

Der Trader traf mich mit beinahe ebenso viel Kraft und schleuderte mich volle Pulle die drei Holzstufen wieder hinunter, die ich gerade hochgekommen war. Noch während ich auf dem Rücken landete, hatte ich bereits das Feuer eröffnet und hörte außerdem Rositas Dröhnen.

Mitten im Sprung wurde der dunkelblonde Trader, der einen schaurig glänzenden langen weißen Mantel trug, von einem silbernen Kugelhagel herumgerissen, der ihn in der Seite traf. Er krümmte sich zusammen wie eine Spinne, die man in eine Kerzenflamme geworfen hatte. Sein schrilles Kreischen zerriss die wabernde Luft, und ich war umgehend wieder auf den Beinen – Knie einziehen, zutreten, den Schwung nutzen, um sich wie ein Klappmesser auszufahren, und dann auf den Füßen landen. Und jetzt einen Sprung zur Seite, du kriegst ihn, Jill! Mach ihn fertig! Sind da noch mehr? Leon, gib mir gefälligst Deckung, verflucht …

„Erbarmen!“, schrie der Trader, als ich landete und eine Pistole auf ihn richtete, während die andere auf die Tür der Baracke deutete. „Haben Sie Erbarmen! Bringen Sie mich nicht um, Kismet, bitte!“

Was zum Teufel?! Ich ließ die Worte in meinem Kopf noch einmal Revue passieren und stellte fest, dass ich mich tatsächlich nicht verhört hatte. „Wie viele sind noch hier?“, schrie ich. „Wer ist sonst noch da drin?“ Ich fühlte mich irgendwie nackt, furchtbar bloßgestellt, ungeschützt. Wenn sie mich jetzt wie bei Galina unter Beschuss nehmen wollten, würde ihnen nichts in die Quere kommen.

Kein Herzschlag. Hier ist niemand außer diesem Trader. Aber ihn hast, du schließlich auch nicht gehört, also ist dir vielleicht sonst noch jemand entgangen. Lieber Gott …

Der Trader wimmerte. Helles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, die er sich an die Seite presste. Seine weiße Kluft war ein Laborkittel, der nun voller Schmutz und Blut war. Viel Blut, das nur wenig von schwarzer Verdorbenheit verfärbt war.

„Erbarmen …“ Er stieß das Wort mit einem leichten Zischen zwischen dreieckigen Zähnen hervor, die so spitz wie die eines Hais waren. „Irene … Irene …“

Was zur Hölle …?! Ich musterte ihn misstrauisch. Einen zähen, langen Moment passierte gar nichts. Erst treffen sich Höllenbrütler in meinem Haus zu einem Stelldichein, und jetzt dieser Trader hier, der den Namen einer Traderbedienung stammelt!

Einen Augenblick. Jetzt mal ganz langsam, okay?

„Fairfax?“, wollte ich wissen, ohne die Pistolen zu senken. Mir stand jedes einzelne Haar zu Berge. Zitternd tastete ich die Luftströmungen nach dem nächsten merkwürdigen Zufall ab. Aber, Moment mal. Ich dachte, ich hätte dich getötet. – Nein, ich sagte nur ein Blonder, und Irene …

Wieder einmal voreilige Schlüsse gezogen! Verfluchte Scheiße. Also war Irene tatsächlich erleichtert gewesen, als ich darauf bestanden hatte, dass der Blondschopf eine Höllenbrut gewesen war – das Wort Trader hatte ich nie in den Mund genommen.

Besagter Trader erstarrte jetzt. Seine Augen, die unter dem dumpfen Glanz blau schimmerten, waren halb offen. „Keiner … da“, keuchte er und atmete gierig die Luft ein. „Nur die … die Testpersonen. Und ich.“

„Jill?“ Leon wurde allmählich nervös.

Damit waren wir schon zu zweit.

„Testpersonen?“ Lautstark entsicherte ich die Pistole, die auf den Trader gerichtet war. „Und woher zum Teufel kennst du Irene?“

„Die Testpersonen!“ Es klang wie ein geflüsterter Schrei.

Ihm ging die Luft aus. „Und Irene ist meine Frau, verflucht noch mal!“

Eine der Kanonen steckte ich weg, dann packte ich ihn am Kragen, hob ihn aus dem Dreck und zerrte ihn auf die kaputte Tür zu. Ich hielt seinen Körper vor meinen eigenen wie einen Schutzschild.

„Beweg dich!“ Ich pikte ihn mit der Pistole in den Rücken. „Rein da mit dir! Wenn da drin doch noch jemand ist, dann stirbst du als Erstes.“

„Es heißt, Sie helfen …“ Er stolperte. Durch das Loch in seiner Seite verlor er eine Menge Lebenssaft. Wenn Rosita ein Machtwort spricht, dann wackeln die Wände „ … helfen den Leuten.“

Offensichtlich wird das behauptet, ja. Was sich anscheinend nicht rumspricht, ist, dass ich ein echtes Luder bin. „Manchmal.“ Ich trat vor die offene Tür und gab ihm einen weiteren Stoß. Er strauchelte, torkelte zwei Schritte nach innen und brach zusammen. Dann verdrehte er die Augen.

Ein widerwärtiger Geruch schlug mir mit voller Wucht entgegen: der süßlich faule Gestank der Verwesung. Mir wurde schlecht, und Adrenalin schoss mir ins Blut wie giftige Abwässer in einen Fluss.

„Jill?“ Leon wurde immer unruhiger.

Ich überprüfte das Innere des Gebäudes. „Gott im Himmel“, flüsterte ich. „Bei allen Heiligen!“ Dann brüllte ich über die Schulter: „Leon, komm schnell!“

Abermals tauchte ich ein in den Gestank und stieg über den bewusstlosen Trader hinweg. Ich machte mir nicht mal die Mühe, ihm Handschellen anzulegen. So schnell, wie er an Blut verlor, war das nicht nötig.
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In riesigen, zylinderförmigen Glasröhren blubberte grünliche Flüssigkeit. Und in jedem dieser Tanks schwamm ein Scurf, in unterschiedlichem Reifestatus. Selbst bei offener Tür, durch die die Sonne aufs gelbe Linoleum fiel, war der Gestank schlimm genug, um mir das Wasser in die Augen zu treiben.

Es gab zwei Reihen der grünen Tanks, jeder wurde von geisterhaftem Licht beleuchtet, das keinen UV-Anteil hatte. Einige Seziertische standen herum, und an der Wand war ein langes Bücherregal, vollgestopft mit Nachschlagewerken und Ordnern.

Leon half mir, den Trader auf einen der Tische zu heben und ihn zu verbinden. Um auf Nummer sicher zu gehen, verpasste Leon ihm außerdem doch noch die Silberhandschellen. In der Zwischenzeit starrte ich in den Tank, der mir am nächsten war und in dem ein Scurf mit geschlossenen Augen in giftgrüner Flüssigkeit trieb.

„Sie sind entstellt.“ Wieder wurde mir schlecht, und ich schmeckte Galle. „Großer Gott.“

Leon schenkte ihnen kaum Aufmerksamkeit, nahm aber trotzdem eine interessante Blässe an. Seine Amulette klimperten. „Was zur Hölle geht hier vor?“

„Sieh dir die Bücher an.“ Ich deutete mit dem Kopf in Richtung des Regals und steckte meine Pistole ein, um den Trader zu wecken. Es stellte sich als nicht ganz einfach heraus – er hatte viel Blut verloren, aber er war immerhin widerstandsfähiger als ein normaler Mensch. Andererseits schien er für seine Seele keinen besonders guten Tausch gemacht zu haben, jedenfalls besaß er weder Superkräfte noch war er unverwundbar.

Aber er hatte diese Zähne. Und auch seine Hände sahen komisch aus, sie waren schlabbrig, als fehlten die Knochen, und zu feingliedrig. Die Hände eines Würgers.

„Virologie. Die Chemische Zusammenstellung von Antidepressiva. Und hier steht sogar das Anarchist Cookbook.“ Das riss Leon sofort an sich und ließ es in seiner Manteltasche verschwinden. „Scheint sogar eine Erstausgabe zu sein!“

„Du Kleptomane.“

Eine der Wände der Hangarbaracke wurde komplett von der Einrichtung eines Chemielabors eingenommen. Sie brauten sich hier draußen in der Wüste irgendwas zusammen. Nach und nach kam der Trader wieder zu sich, während die Augen unter den Lidern noch immer zuckten. Als er mich sah, wand er sich unruhig hin und her und brachte die Silberhandschellen zum Klirren.

„Erwacht auf“, informierte ich Leon. „Hey, sieh dir das hier mal an! Hattest du in der Schule nicht Chemie?“

„Als ich noch jung und unverbraucht war, Darling. Habs aber abgewählt, nachdem ich wusste, wie man Bier braut und Sprengstoff aus Dünger bastelt.“

„Wenn das keine interessante Kombination ist!“

Beide gaben wir Acht, der Tür nicht den Rücken zuzudrehen. Die Scurf schwammen weiterhin in ihren unheimlichen grünen Röhren. Sie sahen nicht tot aus, nur … schlafend, wie mitten in der Bewegung erstarrt – wie während des Tages, wenn sie sich wie die Sardinen zusammenrollten.

Ich schauderte. Leon war inzwischen vollkommen totenbleich, sogar für einen nachtaktiven Jäger, der ohnehin immer ziemlich käsig ist. Sein Eyeliner wirkte gegen diesen neuen Teint richtig grell. Doch dem kalten Gefühl in meinen Wangen nach zu urteilen, stand ich ihm darin nur wenig nach.

Der Gestank war unglaublich. Frische Tränen rannen mir über das Gesicht – und das Mal schwoll an, bis es wie ein kleiner Mund aussah. Eine entsetzliche Hitzewelle jagte mir durchs Nervensystem.

„Irene …“, stöhnte der Trader. Jetzt war er wieder bei vollem Bewusstsein und blinzelte mich an wie ein Sechsjähriger, der aus einem Albtraum erwacht.

Das ist verflucht lächerlich. „Hey, Dornröschen. Dann fang mal an zu reden.“

„Sie sind es wirklich.“ Wieder schnappte er mühsam nach Luft. Er hörte sich nicht gut an, aber schließlich hatte Rosita ihm auch eine Menge Blei zu schlucken gegeben. Unter diesen Umständen wäre selbst ich nicht mehr allzu beschwingt. „Kismet. Sie sind es tatsächlich.“

„Ach was.“ Wer sonst würde so was hier machen? „Was mich viel mehr interessiert: Wer zum Teufel bist du? Aber das hat Zeit bis später. Ist sonst noch jemand hier? Irgendjemand?“

„N-nur die Testobjekte.“ Er zuckte zusammen, und seine Fesseln schepperten, im Silber waren blaue Funken zu sehen, die auf die Verpestung durch Höllenbrut in seiner Aura reagierten. Was Trader anging, war er ein echtes Leichtgewicht. „Sie sind im Ostflügel, zwei Hangar weiter. Im Südflügel wird erst in einer Woche …“

In einer Woche? „Was passiert in einer Woche?“

Auf seinen Wangen saßen blonde Stoppeln. Er sah aus wie eine abgemilderte Version von Hutch, so blind wie ein Maulwurf. Unter dem Laborkittel verbarg sich eine Figur, die man nicht mal drahtig-muskulös nennen konnte, sondern nur drahtig-

Aber er hat es geschafft, mich von den Füßen zu reißen.

Irgendwas steckt also doch in ihm. Das Äußere kann täuschen, vor allem bei einem Trader. Und was hat es mit ihm und Irene auf sich?

„Die Anrufung“, flüsterte er. „Sie kommen erst in einer Woche. Zur Mondfinsternis. Dann … sie … sie …“

Scheiße! Eine Anrufung? „Ja, was denn?“ Aber ich hatte bereits einen Verdacht.

Argoth. Oder etwas ähnlich Schreckliches.

„Das verrät man mir nicht.“ Wieder drückte er sich zitternd gegen den Seziertisch, auf den wir ihn gelegt hatten. Instrumente klapperten. Es dauerte einen Moment, aber dann wurde mir klar, warum er mir bekannt vorkam – in seinen Augen lag derselbe Glanz wie in Irenes, und ich konnte nicht behaupten, dass mir das gefiel. „Nur, dass er kommen wird und dass er seinen Platz fordert. Ich halte die Ohren offen, genau wie Irene. Wenn er kommt … die haben die Formel, sie können so viele machen, wie sie wollen.“

„Was für eine Formel?“ Und warum habe ich das beschissene Gefühl, zu wissen, wer er ist?

„Für die Krankheit.“ Wieder fing er an zu schlottern, als er zu mir aufblickte, obwohl ich mich gar nicht bewegt hatte. „Für Dream.“

Ich runzelte die Stirn. „Welche Krankheit?“

Er gestikulierte kurz, hielt aber inne, als ich zuckte und ihm um ein Haar den Arm gebrochen hätte. „Biowaffen. Die haben mir Proben gebracht. Sie haben gefragt: Was kannst du daraus basteln? Es war ein gutes Angebot, ich hab den Job angenommen – und dann haben sie Irene entführt. Sagten, wenn ich nicht sofort zu arbeiten anfinge, und zwar schnell, dann würden sie Irene umbringen, bevor …“

Biowaffen? Du lieber Gott. „Proben?“ Sorg dafür, dass er beim Thema bleibt, Jill.

„Von …“ Sein Blick huschte nervös zu einem der grünen Tanks. Aber seine Miene hatte sich aufgehellt, wie bei einem verrückten Wissenschaftler, der über das Monster spricht, das er erschaffen hat. „Von ihnen. Von irgendwoher hat man mir lebende Exemplare besorgt, und zwar viele. Schließlich habe ich herausgefunden, dass man sie in Xarocan einlegen muss, damit die Zellzersetzung stoppt. Sie sterben zwar, aber verwesen nicht. Es ist wie ein Konservierungsmittel. Denselben Prozess habe ich schon für …“

„Hier drüben ist irgendein fluoreszierendes Pulver, Jill“, unterbrach Leon das Gebrabbel des Traders. „Fein säuberlich in Tütchen verpackt. Sieht aus, als warte es nur noch auf den Abtransport.“

Der Trader nickte ruckartig, und sein Haar hüpfte auf und ab. „Es ist alles fertig. Beim ersten Kontakt fängt es an zu wirken. Man kann es ins Trinkwasser geben; wenn ich genug Zeit hätte, könnte ich es möglicherweise so verändern, dass man es einfach in die Luft streuen kann. Aber noch verstehe ich nicht, wie man die Reproduktion stoppen kann. Die Nebenwirkungen …“

Großer Gott. Der Gestank wurde sogar noch schlimmer, weil durch die offene Tür immer wieder frische Luft hereinwehte. Jedes Mal, wenn der Wind sich drehte, kam ein neuer Schwall von Mief. Der Gegensatz wirkte umso ekelerregender. „Was für Nebenwirkungen?“ Genauso gut hätte ich einen Wasserfall befragen können, es war schwierig, ihn beim Thema zu halten, so schnell strömten die Worte aus diesen haiartigen Zähnen.

Ja, der Typ gab definitiv einen guten Frankenstein ab.

„Diese Dinger, wie man sie auch nennen mag … das Virus reproduziert sich quasi endlos weiter, es verändert den genetischen Code und ernährt sich von Hämoglobin. Es ist schnell wie der Wind. Also Dream – so habe ich das Mittel getauft -wirkt so schnell und so heftig, als hätte einen ein Lastwagen gerammt. Und die Nebenwirkungen sind beträchtlich. Man kann direktes Sonnenlicht nicht ertragen, die Pupillen werden aufs Äußerste erweitert, und man entwickelt diesen Durst. Die Probanden haben sich gegenseitig in Stücke gerissen, und sobald einer von ihnen zu bluten angefangen hat, dann …“ Sein Schaudern glich meinem eigenen. „Es ist im Blut. Ich könnte den Effekt verändern, sodass sie einen schnellen Tod finden, und die Mutation verhindern, wenn man mir nur mehr Zeit geben würde! Aber die sagen – ich habe geglaubt, die wären von der Regierung}. Wer sonst würde sich für so eine Entwicklung interessieren?“

„Verfluchte Scheiße.“ Ich betrachtete ihn. Passiert das wirklich? „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?“

„Wenn es erst einmal ausgereift ist …“

„Halt die Klappe.“ Männer wie du haben die Atombombe erfunden, du Drecksack! Ich brauchte keine Hilfe, um mir die Auswirkungen auszumalen. Kein Wunder, dass sich die Höllenbewohner förmlich darum rissen. Diese Waffe hatte alles, was ihnen gefiel. Aber wo führte das hin, wie sah die zweite Hälfte dieses Puzzles aus? Wieder war da diese nervende Gewissheit, dass ein Teil noch fehlte.

Ging es ihnen nur darum, genug Tod zu verursachen, um eine hungrige Höllenbrut erster Klasse aus der Hölle „zu füttern“? Einen Dämon, der sogar noch schlimmer war als ein Talyn?

Diese Art von Fragen kann ich auf den Tod nicht ausstehen.

„Ich finde, wir sollten ihm einfach eine Kugel in den Kopf jagen und diesen ganzen Ort niederbrennen.“ Leon legte Rosita an, aber sein Blick war fest.

Der Trader quiekte wie ein Karnickel in der Falle. „Neiiiin! Bitte, bringt mich nicht um, bitte …“

„Herrgott!“ Ich hatte genug gehört. „Jetzt halt verflucht noch mal die Klappe! Noch werden wir dich ja nicht umbringen. Du hast Testpersonen erwähnt – was sind das für Testpersonen?“

„Die Testpersonen eben. Einige von ihnen werden nur abhängig von Dream, sie sterben nicht daran, aber bei ihnen treten verschiedene Nebenwirkungen auf. Sie sind im Ostflügel.“ Wieder zuckte er zusammen und machte sich ganz klein. „Sie hatten Irene in ihrer Gewalt. Ich musste tun, was sie von mir wollten. Ich hatte keine Wahl!“

Fax hätte es vielleicht gewusst, ich nicht, hörte ich Irene mit leiser, monotoner Stimme sagen. Es ging definitiv um mehr, als Mr Bohnenstange hier mir erzählte. Andererseits war auch Irene nicht gerade die zuverlässigste Quelle. Konnte ich mich etwa nur zwischen der einen und der anderen Lüge entscheiden?

Das spielt im Moment keine Rolle, Jill. Wichtig ist nur, was wir jetzt tun. Leon und ich blickten uns lange an und wogen die Lage ab. Als er langsam nickte, wusste ich, dass er zum selben Ergebnis gekommen war wie ich.

Ich trat einen Schritt von dem Seziertisch zurück. „Behalt ihn im Auge. Ich sehe mir die anderen Gebäude an.“

„Viel Spaß.“ Leon zog eine Glock, die er am Hüftgurt getragen hatte. „Falls ich draußen Krawall höre, verpasse ich unserem Doc eine in die Birne.“

„Bestimmt wird da nichts sein.“ Ich sah auf den Trader hinab. „Hab ich recht?“

In unseren Paraderollen als guter Cop und böser Cop lieferten wir hier eine prima Nummer ab. Hätte Fax noch mehr an Farbe verlieren können, ohne durchsichtig zu werden, wäre vermutlich genau das passiert. „Nur die Testpersonen“, flüsterte er. „Sie … Sie werden mir eh nicht glauben, bevor Sie es nicht mit eigenen Augen gesehen haben.“

Leon schnaubte. Diese Bemerkung war ungewollt komisch, und auch ich hätte beinahe gelacht. Aber ich verdrängte es. Du hast ja keine Vorstellung, was ich alles zu glauben bereit bin, Kleiner. Ich drehte mich abrupt um und lief auf das Sonnenlicht zu.

Das Wasser auf meinen Wangen trocknete sofort, als ich vorsichtig um die Ecke bog und ins grelle Licht des Tages trat. Die frische Luft war eine Wohltat nach dem Mief aus Scurf, Höllenbrut und Lügen.
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Zehn Minuten später torkelte ich wieder raus ins grelle Sonnenlicht und schaffte es noch, mich an der Ecke des Gebäudes abzustützen, bevor ich anfing, zu kotzen und zu heulen. Erneut wurde mein ganzer Körper vom Scheitel bis zur Sohle durchgebeutelt. Ein letztes Mal, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich hörte voller Abscheu, wie ich ein leises verletztes Stöhnen ausstieß, als mein Magen sich verkrampfte.

Konzentrier dich, verflucht! Diesmal war es nicht die Stimme von Michail, die ich in meinem Kopf hörte, sondern meine eigene – heiser, als hätte ich die Kehle voller Rauch. Du musst die Sache in den Griff bekommen, Jill. Hörst du?

Ich schleppte mich ins Labor. Leon kapierte erst beim zweiten Anlauf. „Jill?“ Und diesmal war absolut nichts von dem übertriebenen und lang gezogenen Texasakzent zu hören.

Mir gelang das Sprechen nicht auf Anhieb. „Bring ihn ins Auto und fahr ihn zu Galina – und da fesselt und verschnürt ihr ihn wie ein beschissenes Paket!“, stieß ich schließlich hervor. Ich wischte mir über die Wangen. „Ich bleibe hier und nehme diesen verfluchten Komplex auseinander.“

„Wir hatten gerade ein sehr interessantes Gespräch.“ Auch Leons Augen tränten wegen des Gestanks hier drin, und er sah nicht sonderlich erfreut aus. „Es ist schlimmer, als du denkst. Ein Kerl namens Harvill …“

Aber mein Hirn war noch immer völlig geschockt von dem, was ich im Südflügel gesehen hatte. Großer Gott, ihre Augen … die Arme, und der Gestank …

Dann kam ich wieder zu mir. Harvill. Der Bezirksstaatsanwalt. Großer, dicker, rothaariger gutmütiger alter Herr. Hat sich letztes Jahr im Wahlkampf für die Einführung der Three-Strikes-Regelung eingesetzt, die besagt, dass nach der dritten Verurteilung jeder Täter automatisch lebenslänglich bekommt. Du hast für den Kerl gestimmt, weißt du noch? „Der Staatsanwalt ist in die Sache verwickelt?“ Das H. in der Akte. Ein hohes Tier bei der Polizei, hatte einer der Zeugen gesagt. Aber wer denkt denn gleich an die Staatsanwaltschaft? Himmel. Das ergibt Sinn. Das ergibt verflucht noch mal Sinn!

Das ist das Problem mit Höllenbrut. Früher oder später erwischen sie immer jemanden mit viel Einfluss, den sie verführen können. Es gelingt immer.

„Ich weiß nicht, wer er ist“, wimmerte der Trader. „Nur, dass er eine große Nummer ist, er kam zusammen mit …“

Ich fand mich an der Seite des Tisches wieder, die Glock in der Hand und auf seine Stirn gepresst. „Halts Maul.“ Er ist verantwortlich. Ob er wollte oder nicht, er hat es getan. Er hat diese … Dinger geschaffen. Großer Gott. „Ich sollte dich auf der Stelle töten für das, was du diesen Menschen angetan hast.“

In die trüben blauen Augen traten Tränen. Aber unter ihrem Glanz war noch immer diese Härte, die triebhafte, kalte Berechnung, um zu überleben. Schon zu oft habe ich ihn gesehen in den Augen von Tradern – diesen leichten Schimmer, der deutlich macht, dass sie alles opfern würden, um zu bekommen, was sie wollen.

Diesen Glanz sieht man auch bei Normalos. Ich bin mit diesem gierigen Glitzern in den Augen derer aufgewachsen, die mich eigentlich hätten lieben und beschützen sollen. Damals bin ich abgehauen, um dem zu entkommen, und musste feststellen, dass die Gier draußen auf den Straßen nur noch schlimmer ist. Ich hasse diesen verschlagenen, gierigen Glanz in den Augen der Menschen.

Und manchmal frage ich mich, ob er auch in meinen eigenen Pupillen zu sehen ist. Wenn ich überlege, ob ich jemanden töten soll, einen Trader oder einen Verbrecher oder eine Höllenbrut. Wenn ich am Rande des Abgrunds stehe und in die gähnende Tiefe blicke.

Ruhig Blut, Jill. Nicht durchdrehen.

Meine Arme und Beine zitterten. Lass ihn am Leben! Die Stimme der Vernunft in meinem Geist gehörte Saul, und ich war froh, sie zu hören.

Bei jeder anderen hätte ich dem Doc den Schädel weggeschossen und sein Hirn über den ganzen verfluchten Tisch verteilt.

„Welche Höllenbrut“, sagte ich belegt. „Wer hat Harvill begleitet? Welcher der Drecksäcke hat ihn im Griff? Und mit wem hast du deinen Handel abgeschlossen?“ Ich glaub, ich weiß es schon. Und wenn du mich anlügst, so wahr mir Gott helfe, dann schicke ich dich hier und jetzt zur Hölle!

Er zog den Kopf ein, heulte und erzählte es mir schließlich. Plötzlich rückten einige Puzzleteilchen an ihren Platz. Bring ihn nicht um, Kätzchen, wiederholte Sauls Stimme. Du weißt jetzt, was du wissen musst.

„Jill?“, hakte Leon nach.

Wir verschwenden wertvolles Tageslicht. Es war zu viel zu tun und nicht genug Zeit. Die Tragödie meines Lebens.

„Diese Viecher im Ostgebäude – sind sie anfällig für UV-Licht, wie …?“ Ich legte den Kopf leicht nach hinten und deutete in Richtung der Scurf, die friedlich in ihren grünen Röhren schwammen.

Himmel. Jesus, Maria! Ich war schon wieder kurz vorm Kotzen, konnte mich aber beherrschen.

„J-ja …“ Er sah aus, als wollte er abermals um sein Leben betteln, aber etwas in meinen Gesichtszügen veränderte sich. Ich konnte spüren, wie sich die Haut über den Knochen verschob, wie von einer fremden Kraft getrieben.

Der Trader verstummte. Klug von ihm.

„Und dieses Zeug, dieses Dream, kann man es durch Feuer vernichten? Es ist nicht gefährlich, wenn es mit Luft in Berührung kommt, oder?“ Denn sonst weiß ich nicht, was ich machen soll.

Er nickte, ruckte knapp mit dem Kopf. Die Bewegung endete mit einem neuerlichen Zucken, weil der stumme Mund meiner Kanone sich noch immer an seine Stirn drückte – so fest, dass ich fühlen konnte, wie er bibberte.

„Eine Frage habe ich noch.“ Jeder Muskel in meinem Körper protestierte, als ich die Waffe von seinem Kopf nahm. Sie wissen jetzt also, dass es machbar ist. Irgendwo, irgendwann wird eine Höllenbrut etwas wie das hier erschaffen, es sei denn, ich kann die Sache mitsamt der Wurzel ausrotten. „Ist das hier alles? Alles, was von der Waffe, der Droge oder wie du es nennen magst, existiert? Alles ist auf diesem Gelände gelagert? Gibt es eine Kopie von deinen Forschungsunterlagen?“

„Alles ist hier – meine Arbeit, alle Computer. Kopien gibt es nicht. Die erste geplante Lieferung ist in den Flugzeugen im Hangar …“

Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich ließ ihn in Ruhe und blickte zu Leon, der Rosita im Arm hielt. Seine Wangen waren noch immer gerötet, und durch mein blaues Auge sah ich, wie seine Aura funkelte – in derselben Seeigelform wie meine. Ein Ausdruck von Abscheu huschte über sein Gesicht, und ich war schrecklich dankbar, dass sein Ekel nicht mir galt.

Meine Stimme wollte noch immer nicht richtig funktionieren. „Schaff ihn hier raus. Sofort.“

Aber Leon fand meine Idee weniger gut. „Jill …“

Ich war nicht in der Stimmung zu diskutieren. „Wenn du ihn mir nicht auf der Stelle aus den Augen schaffst, Leon, verliere ich die Beherrschung“, sagte ich gelassen und ruhig, als hätte ich ihm mitgeteilt, was es zum Abendessen gibt. „Informiere die Werwesen, triff dich mit ihnen und kümmert euch um meine Stadt. Falls ich bis morgen früh nicht zurück bin …“

„Was zum Teufel hast du vor?“ Aber Leon hatte sich schon in Bewegung gesetzt, Rosita geschultert, den Trader vom Tisch gehoben und auf die Füße gestellt, eine Pistole in seine Seite gedrückt. „Hilf mir auf die Sprünge, Kleines.“

„Zuerst einmal werde ich diese Baracke niederbrennen.“ Ich muss jede noch so kleine Spur auslöschen, oder man wird anderswo daran weiterforschen. Ich zwang mich dazu, meine Pistole wegzustecken, zitterte vor Anstrengung. Dann schüttelte ich die rechte Hand aus und zapfte die Narbe an. Ein Zischen und Wispern erfüllte meine Handfläche, und zwischen meinen Fingern loderten hellorange, missgestaltete Flammen empor.

Das Brennen auf der Haut spürte ich kaum, so kalt war mir unter dem Leder und dem Gewicht meiner Waffen. Diese Eiseskälte war stärker als jede Wut, als jeder Schmerz und jede Angst.

Ich wünschte, es fühlte sich nicht so vertraut an. „Danach fackle ich die ganze Anlage bis auf die Grundmauern ab und vertraue jede Seele im Ostteil Gott an.“ Ich machte eine Pause. „Wenn er sie will.“

Leon hatte den Trader im Griff und zerrte ihn auf die Tür zu. Die Schatten der beiden zeichneten sich im ausgefransten Rechteck aus sauberem Sonnenlicht ab, während das Feuer von meinen Fingern tropfte und den Boden versengte. Es waren die magischen Flammen, die jeder Jäger beizeiten zu beschwören lernt: Bannfeuer. Es frisst jede Spur von Höllenbrut auf und hinterlässt einen Segen – geweihten Boden. Aber diesmal benötigte ich mehr als das.

Ich brauchte pure Zerstörungskraft.

Das Höllenfeuer klang wie das Wispern von erwürgten Kindern. Wie die Seelen Verstorbener, die den Raum mit wütenden Stimmen wie von Grillen erfüllten. Wie das Klicken einer Kugel, die man ins Magazin schob, wieder und wieder, gepaart mit einer immensen Rückkopplung, als ich meinen Zorn eine Sekunde lang nicht unter Kontrolle halten konnte, wie ein Atemzug zwischen zwei Gedanken.

Dann gingen die Bücherregale in merkwürdig hellorangen Flammen auf. Das Höllenfeuer lachte, während es meine Finger umtanzte, und in hohem Bogen schleuderte ich es wie Napalm gegen die Becher und Regale an der hinteren Wand. Glas explodierte mit schrillem Kreischen, und ich zog mich zur Tür zurück, während immer mehr Feuer von meiner Hand tropfte und eine flüssige Spur zog.

Wirklich beängstigend war nicht, wie leicht es mir fiel, eine so immense Kraft aus der Narbe zu beziehen, auch nicht die mörderischen Qualen, die meinen rechten Arm und die Schulter durchzuckten und an jedem Nerv rissen, als sich Ströme von flüssiger Lava in mich ergossen.

Nein, das Beängstigende war, dass das Höllenfeuer gelb wurde, ein reines Gelb wie von Sonnenlicht. Mit einem Ruck hielt ich meine Hand weit von mir, schleuderte das Licht auf die grünen Reihen von schwimmenden, toten Scurf. Glas splitterte und zerbrach, Schleim ergoss sich über den Boden, und die Leichen fielen mit einem nassen Klatschen heraus, während der Rückstoß mich zur Tür hinaus katapultierte. Gerade noch rechtzeitig.

Auf allen vieren landete ich auf der hölzernen Rampe und hörte das Dröhnen des Automotors, gerade als die erste Explosion die Wüstenluft erschütterte und das Feuer gierig, mächtig und heiß Atem schöpfte. In den Gebäuden lagerten haufenweise Chemikalien, und ich jagte praktisch das Munitionslager einer Virus-Waffenschmiede hoch. Eine Stichflamme, gefolgt von schmierigem, schwarzem Rauch stieg wie aufgehender Hefeteig in den Himmel empor.

Verbrenne es, wisperte jemand in meinem Kopf. Verbrenne alles. Doch diesmal erschrak ich. Panisch versuchte ich, das gelbe Höllenfeuer von meiner Hand abzuschütteln, wie heißes Fett. Denn diesmal gehörte die Stimme Perry, und ich wusste, dass ich dieses eine Mal genau das tun würde, was sie mir sagte.

Eine gewaltige, dreckige schwarze Rauchwolke stieg auf, wie von einem Leuchtfeuer, untermalt von hellen gelben, leckenden Flammen. Ich erschoss das letzte quäkende schwarz verkohlte Ding, das in der Asche umherkrabbelte und entfernt einem Kopf ähnelte. Wieder wurde mir übel, doch die Übelkeit verging mit einem Geräusch wie von einem erstickten Lachen. Die Hangars brannten allesamt, laute Explosionen schleuderten brennende Trümmer über das Rollfeld.

Der ganze Flughafen sah aus wie nach einem Bombenangriff, abgesehen von dem letzten Gebäude. Die Sonne hing schon tief im Westen, wie ein gigantisches blutrotes Auge. Inzwischen sollte das jemand bemerkt haben. Ein müder Laut schlüpfte durch meine Lippen, und es hörte sich verdächtig nach einem Kichern an.

Das einzige Gebäude, das ich bisher unangerührt gelassen hatte, war das südliche. Der Trader hatte gesagt, dass in einer Woche eine Anrufung anstand, und ein Blick hinter die eingetretene Tür des Südflügels hatte mir einen frisch gegossenen Betonboden offenbart, in den ein Pentagramm geritzt worden war. Und es war definitiv ein Pentagramm, kein Pentakel, das dort von einem Kreis und einem Rechteck umgeben war. Auf geriffelten Metallhaltern standen Kerzen, und der Gestank von Höllenbrut war so mächtig und allumfassend, dass es mich um ein Haar umgehauen hätte, trotz der vielen wundervollen und vielseitigen Gerüche, die man als Jägerin so erleben darf und gewohnt ist.

Das Höllenfeuer, das nun gleichmäßig von meinen Fingerspitzen loderte und wie Schmierfett aus der Narbe rann, war an den Enden grün geworden. Die meisten magischen Flammen lassen sich in ein Farbspektrum einordnen, und eigentlich hätte ich nicht mehr als eine rote Flamme zustande bringen sollen, die am Rand vielleicht ein wenig orange schimmerte.

Stattdessen rauschte ich im Spektrum immer höher. Ein oder zwei Mal hatte ich gesehen, wie Perry blaues Höllenfeuer produzierte, und es hatte mich nachdenklich gestimmt.

Wie viel von dem, was hier vor sich ging, konnte er in seinem Büro im Monde spüren? Interessierte es ihn, was ich tat? Verbrauchte ich meinen gesamten Vorrat an übernatürlicher Energie in dieser einen geringfügigen Geste?

In dem Fall würde ich mich später um dieses Problem kümmern. Im Moment gab es genug anderes zu tun. Irgendwo müssen sie Sicherungskopien haben. Alles andere wäre dämlich. Oder sind das hier vielleicht die Kopien?

Trotzdem würde es sich nach meiner Aktion hier jede Höllenbrut zweimal überlegen, bevor sie in meine Stadt kam. Sogar die, die im Moment noch in der Hölle schmorten.

Selbst eine, die den Meister meines Meisters umgebracht hat? War das nicht die entscheidende Frage? Wenn sie Dream -diese Droge oder Biowaffe oder sonst was – auf die Menschen meiner Stadt losließen, wenn dieser Argoth aus der Hölle emporkletterte, würde das immense Leiden ein wahres Festmahl für ihn sein. Er könnte sich daran weiden, und mit der daraus bezogenen Energie wäre er eine wirkliche Bedrohung.

Und ich war nicht Jack Karma, der mit solchen Sachen fertigwurde. Nicht mal annähernd. Nicht mal mit Perrys Kussmal auf meinem Arm – ein Mal, das mir möglicherweise zum Verhängnis werden konnte, sollte Perry von einer viel mächtigeren Höllenbrut gezwungen werden, mich aus dem Weg zu räumen.

Also, dann mal los, Jill. Ran an den Speck!

Im Zentrum des Pentagramms stand ein Altar, ein mächtiger Holzklotz, der aus einem Galgenbaum gehauen sein mochte. Darüber lag schwarze Seide, die vor widerlichen Flüssigkeiten starrte. Über den Altar waren allerlei Werkzeuge verstreut, die pure Bosheit ausstrahlten. Mit einem Blick nahm ich sie allesamt wahr, während ich meine Hand ausschüttelte. Doch das Höllenfeuer wollte nicht wieder erlöschen. Es leckte, zischte und gurgelte nur immer weiter, angestachelt von den höllischen Ausdünstungen in der Luft.

Jedes Stück Silber an meinem Körper spuckte blaue Funken. Ich schloss die Augen, mein cleveres durchbohrte das Fleisch meines Lids, um mir die Form der Dinge zu zeigen, wie sie unterhalb der Oberfläche der Welt aussahen. Die Beschwörung war tatsächlich fast vollständig vorbereitet. Hätten wir nicht eingeriffen, hätte sich in einer mondlosen Nacht in der Barriere zwischen der physischen Welt und dem Irrsinn der Hölle für einen winzigen Augenblick ein Spalt geöffnet und etwas hätte hindurchschlüpfen können. Und zwar nicht nur ein böser Traum oder ein wandelnder Schatten wie ein Arkeus, der nur dann eine feste Form annehmen kann, wenn er mit jemandem einen Handel abschließt, der ihm eine Art Anker bietet.

Nein, etwas durch und durch Reales würde hindurchtreten. Es brauchte nur einen Moment, den Bruchteil eines Herzschlags. Und was würde eine Kreatur wie Argoth mit meiner Stadt anstellen? Wollte er Rache üben an einer Jägerin, die als Nachfolgerin von Karma auftrat? Wollte er einfach sehen, was sich so ergab? Oder hatte er einen weit finstereren Plan?

Und dabei ging ich davon aus, dass Perry mir die Wahrheit gesagt hatte und es tatsächlich Argoth war, der auf der anderen Seite lauerte.

Doch selbst wenn es nicht diese bestimmte Höllenbrut war, drohte vermutlich etwas ebenso Schreckliches. Und das Verderben, das davon ausging, würde so lange um sich greifen und von dem Leid meiner Bürger zehren, bis man es ausräucherte. Meiner Bürger. Meiner Stadt!

Nicht mit mir!

Die scharfe Eindeutigkeit meiner Wut war tröstend, aber ich konnte sie nicht gewähren lassen.

Es dauerte lange, bis ich mich gegen die Narbe durchgesetzt hatte. Es war ein Kampf der Willenskraft, an dessen Ende ich von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet war und meine Augen weit aufriss, um festzustellen, dass sich in den Ecken schon die Dunkelheit zusammenrottete. Eine weitere Explosion wie das Husten eines Löwen war zu hören. Habe wirklich ich all das angerichtet?

Ich hielt meine rechte Hand hoch.

Im schummrigen Licht schien sich der wulstige Lippenabdruck über meinem Puls nicht verändert zu haben. Die Energie, die ich durch die Narbe bezogen hatte, hatte keine Spuren auf meiner Haut zurückgelassen. Sie fühlte sich heiß an, abartig prall, und sie pochte im Takt mit meinem Herzschlag.

„Lieber Gott“, flüsterte ich. Blaue Funken stoben zischend empor.

Langsam entfachte sich das Bannfeuer und umspielte wispernd meine Finger, es kämpfte gegen die höllische Verpestung im Äther an, die es auszudrücken drohte. Ich fühlte das Kribbeln wie in einer eingeschlafenen Gliedmaße, kurz bevor es schmerzhaft wieder zum Leben erwachte.

Im Geiste sagte ich das Gebet auf. Du, der Du … Es umkreiste die Wut, kehrte zurück. Du, der Du mich auserkoren hast, das Böse zu bekämpfen, beschütze mich und bewahre mich von allem Übel. Das Gebet überschlug sich, holperte und konzentrierte sich schließlich auf den wichtigsten Teil. „Gott, mein Herr“, flüsterte ich, „ich bitte dich, steh mir bei, wenn ich den Legionen der Hölle gegenübertrete.“ Meine Stimme brach, ich leckte mir über die trockenen Lippen. Von irgendwo tief in mir breitete sich eine Ahnung von Ruhe aus, und ich hielt sie mit beiden geistigen Händen fest. Der letzte Satz fiel in ein Meer aus Stille: „In Deinem Namen und mit Deinem Segen ziehe ich aus, die Nacht zu reinigen.“

Ich schlug die Augen auf.

Dichtes, hellblaues Bannfeuer wand sich um meine Hand, wie lebende Flammen. Es flüsterte wie zu sich selbst – ein viel reinerer Laut als das ölige Gluckern des Höllenfeuers. Es wuchs und gewann an Kraft, hüllte meine Haut ein, und ich schleuderte es gegen den Altar mit aller Energie, die mein höllisch verstärkter Arm aufbringen konnte.

Ich traf, das Feuer wurde kurz schwächer und prasselte dann lichterloh, eine lebendige Wand aus blauen Flammen, die über verfluchte Werkzeuge krabbelte und die schwarze Seide versengte. Das geschwungene Messer, die gebogene Kralle, die keinem Tier gehört hatte, das unter dieser Sonne wandelte, der Becher mit seinem widerlichen klumpigen Inhalt, all die anderen Dinge, die keinen Zweck erfüllten, außer zu verletzen und Schaden anzurichten. – Sie alle krümmten sich wie brennendes Papier, während das Bannfeuer immer mehr an Macht gewann.

Meine Beine, die so schwach waren wie labbrige Nudeln, gaben nach, und ich geriet ins Torkeln, stieß mir die Schulter an der zerstörten Tür und brach beinahe wie ein Häufchen Elend im Staub unter meinen Füßen zusammen.

Jill. Du bist nicht in Bestform.

Ich stieß einen scharfen Laut aus. Mein Zustand war immer noch besser als der dieser … Kreaturen … im Ostflügel. Wenn Jäger zur Beichte und zum Abendmahl zugelassen wären, dann hätte ein Priester meinetwegen bestimmt sofort weiße Haare bekommen, wenn ich diesen Horror mit ihm geteilt hätte.

Alles schien umso schlimmer, weil diese Dinger einmal Menschen gewesen waren. Sogar schlimmer als Scurf, weil …

Doch mein Geist scheute entsetzt vor dem Gedanken zurück. In meinem Leben als Jägerin gibt es nur zwei oder drei Dinge, die diesen Effekt haben: Erinnerungen, die so schrecklich sind, dass das Hirn sich weigert, sie zu speichern, und das menschliche Fassungsvermögen das Verstehen ablehnt.

Super, du kannst dich nicht erinnern, also ist es vorbei! Was bedeutet, dass du jetzt verflucht noch mal wieder aufstehen und deinen Job zu Ende führen kannst! Monty. Theron. Carp. Sie alle sind in Gefahr, und nur du kannst etwas ausrichten. Also vergiss das verdammte Gejammer und lass dir was einfallen, um so schnell wie möglich in deine Stadt zu kommen!

Als ich mich wieder gefasst hatte, kniete ich mit hängendem Kopf im Staub, das Haar baumelte mir in dunklen, silberbeladenen Strähnen ins Gesicht. Meine Amulette versprühten blaue Funken, und das Zischen von Bannfeuer übertönte das Prasseln anderer Flammen. Falls es eine Auszeichnung dafür gegeben hätte, Dinge in Schutt und Asche zu legen, hätte ich sie hiermit gewonnen!

Der gesamte Landeplatz sah aus wie der Flughafen auf einem Foto von einem Luftangriff, das ich einmal in einer alten Zeitschrift gesehen hatte. Jeder Hangar war umgeben von einer brüllenden Feuersbrunst, und auch die neuen Gebäude brannten heiter, standen in überwiegend orangegelben Flammen.

Ich rappelte mich hoch und atmete ein paarmal tief und rasselnd ein. Der blutrote Fleck im Westen war die Sonne, die endlich unterging. Und die riesige schwarze Rauchfahne, die sich weit in den dunkler werdenden Himmel erhob, war wie ein verfluchtes Neonschild.

Das Wichtigste zuerst, Jill. Deine Stadt ist in Gefahr. Es könnte eine zweite Beschwörungsstätte geben, und du sitzt hier ohne Auto fest. Was nun?

Warum waren keine Presse-Hubschrauber zu sehen? Vom Highway aus musste es doch jemand bemerkt haben. Hier draußen in der Wüste konnte man unendlich weit sehen, oder nicht? Eine Rauchsäule mitten am Tag, nur einige Meilen vor der Stadt …

Purer Instinkt ließ mich den Kopf heben. Über das Tosen der Flammen hätte ich das fahrende Auto nie im Leben gehört. Hinter mir loderte Bannfeuer wie nach einer Explosion empor, und seine bloße Hitze in meinem Rücken war tröstend genug, um mich abermals in die Knie gehen zu lassen.

Vielleicht war es aber auch der Anblick des grünen Dodge, der in einem Affenzahn vor mir eine Kurve nahm und in einer immensen Staubwolke zum Stehen kam. Weil die Beifahrertür sich öffnete, als ich auf das Auto zurannte, als wäre der Teufel hinter mir her, ging ich davon aus, dass es Leon war, der mich abholen kam.

Diese vorschnelle Vermutung war mein nächster Fehler. Mündungsfeuer blitzte auf, und etwas traf mich in die Brust wie ein Gummihammer. Und plötzlich fing es an zu brennen, mein Herz verwandelte sich in meiner Brust in ein Flammenmeer.

Diesmal hatten sie Silber benutzt. Viermal feuerten sie auf mich, und das Letzte, was ich hörte, waren Schritte auf dem knirschenden Sand. Dann umfing mich die Dunkelheit, durchzogen von Blei und Röte. Wie von fern drang noch eine bekannte Stimme an mein Ohr, die Stimme einer Frau.

„Jetzt haben wir sie an den Eiern. Gib mir das Seil da.“
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Der Nachteil, eine von der Hölle gezeichnete Jägerin zu sein: Silber tut verflucht weh, wenn jemand damit auf einen schießt. Die Wunde schließt sich nur langsam. Es vergiftet mich nicht, so wie es eine Höllenbrut vergiften würde, dafür heilen solche Verletzungen ungefähr dreimal so langsam. Das heißt außerdem, dass ich unnötig Blut verliere, dicke rote Rinnsale, die lange Zeit vergeblich versuchen zu verklumpen.

Langsam kam ich wieder zu mir, Stück für Stück. Ich spürte etwas Hartes im Rücken, mein Kopf rollte hin und her, meine Augenlider flatterten unruhig. Mein Haar hing in fettigen, feuchten Strähnen herab, in denen silberne Talismane wie seltsame, blau glühende Früchte baumelten.

„Sie werden bald hier sein. Sie haben gar keine andere Wahl.“ Wieder die Stimme dieser Frau. Dann leise Schmatzlaute -wie von einem nassen Zungenkuss. „Entspann dich, Liebling.“

„Du hast ja nicht gesehen, was sie getan hat.“ Ein Mann. Auch er klang vertraut, und außerdem völlig verängstigt. In seiner Stimme lag ein klägliches Wimmern, und ich biss die Zähne aufeinander. „Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte mich erschossen. Und dann der ganze Flugplatz – einfach alles] Als hätte eine Bombe eingeschlagen! Himmel.“

Wo zum Teufel war ich?! Die Müdigkeit ließ nach, und die Narbe fing an zu prickeln, wummerte unter meiner Haut, fühlte sich noch immer prall und obszön fiebrig an.

„Ich hab genug gesehen. Sogar Shen hat Angst vor ihr. Aber mach dir nicht so viele Sorgen. Wir sind die Einzigen, die noch Proben übrig haben, dafür habe ich gesorgt. Du kennst die Formel, und wir haben die Jägerin als Druckmittel. Alles wird gut.“ Ein weiterer sanfter, feuchter Kuss, gefolgt von einem kleinen Stöhnen. Wenigstens einer hatte eine gute Zeit. „Solange du tust, was ich dir sage.“

Die Welt um mich herum nahm wieder Konturen an, meine Wahrnehmung wurde schärfer.

Ich saß auf einem Stuhl. Der gleichmäßige Luftdruck, die gedämpften Geräusche und der kleine Nachhall verrieten mir, dass ich unter der Erde war. Ein Seil war um meine Brust geschlungen und hielt mich an den Stuhl gefesselt. Die Hände hatte man mir hinter dem Rücken verbunden, meine Finger waren angeschwollen, auch meine Ellbogen waren aneinandergebunden, meine Knöchel über und über mit blauweißem Nylonseil umwickelt.

Ich verlagerte ein wenig das Gewicht und testete die Fesseln nach Schwachstellen ab. Und fand welche.

Wer immer mich vertäut hatte, hatte verdammt schlampige Arbeit geleistet. Ich hielt still und sah zu, wie das Silber in meinem Haar blaue Funken spuckte, die auch die Oberfläche des glatten Metalls durchzogen. In der Atmosphäre lag ein Hauch von Höllenbrut, aber nicht viel.

Ich erblickte Beton, eine bröckelige Wand, in deren Ritzen eine unbestimmbare getrocknete Flüssigkeit klebte. Ich hockte im Dunkeln, aber weiter drüben auf einer senkrechten Kante spiegelte sich elektrisches Licht. Es war eine Ecke, aus der einige Zacken herausgebrochen waren.

Wieder fielen mir die Augen zu. Ich war so müde. Mir taten sogar die Zehen weh. Selbst meine Haare schmerzten. Und ich war am Verhungern. Hier und jetzt hätte ich so gut wie alles für ein gut gebratenes Steak gegeben. Und ein schönes kühles Bier.

Jill, wach auf flüsterte meine eigene Stimme eindringlich. Wach verflucht noch mal auf. Direkt vor deiner Nase tut sich etwas!

Die Narbe wurde feucht und heiß. Meine Handgelenke rieben gegeneinander, und der Appetit verging mir, wurde übergangslos abgelöst von einem eisigen Übelkeitsgefühl. Ich hörte, wie Nylon über einen Stützpfeiler scharrte, als der Körper darunter, wie eine tote Frucht, hochgehievt wurde. Hey, mit so einem Seil bist auch du gefesselt! Aufwachen, Jill!

Es war, als hätte jemand einen Eimer voll Eiswasser über mir ausgeschüttet. Ohne einen Laut von mir zu geben, war ich auf einmal wieder voll da, meine Hände nibbelten noch immer gegeneinander, und die Narbe wurde heiß. Sie wühlte sich auf den Knochen zu, und ich überlegte, ob sie sich meiner Kontrolle entziehen und wieder dieses gelbe Feuer ausspucken würde.

Der Gedanke, zu brennen, erfüllte meine Brust mit unruhiger Schadenfreude. Reflexartig bekämpfte ich dieses Gefühl.

Das kann ich mir nicht leisten, egal, wie gut es sich anfühlt. Ich blinzelte mir irgendeine hartnäckige Kruste aus den Augen, dann spürte ich das Kitzeln unter der Haut, als die letzte Schusswunde sich schloss, die silberummantelte Kugel herausgedrückt wurde und mir nicht länger wehtat. Das Mal summte jetzt, und die Saiten der physischen Welt vibrierten zur Antwort wie die einer Violine, die von den Fingern ihres Meisters angestimmt wurde. Es war nur ein winziges Zupfen, das leise vibrierende Musik erklingen ließ.

Gleich würde etwas passieren.

Zu spät. Es ist zu spät!

Die Hoffnungslosigkeit drohte mir das Innere meines Kopfs leer zu fegen. Schwachsinn! Es ist nicht zu spät!, gab ich der jammernden kleinen Stimme Kontra. Du musst diese Fesseln loswerden, Jill. Das ist der erste Schritt. Alles andere wird sich ergeben.

Ich rieb meine Hänge gegeneinander wie Lady Macbeth. Überall schien sich meine Haut zu straffen. Die Dummköpfe hatten mir nicht mal meinen Mantel abgenommen. So hatte das Seil reichlich Spielraum – zumindest genug für das, was ich vorhatte. Sphärenenergie kitzelte das Innere meiner geschwollenen Fingerspitzen, meine Konzentration fiel in sich zusammen wie ein Felsbrocken, der einen Brunnen hinabstürzt, und dann dröselte sich das feste Nylon auf, teilte sich.

Es kostete mich alle Energie, die ich noch aufbringen konnte, um die Gelassenheit aufrechtzuerhalten, die so wichtig ist für jeden Zauber. Faser für Faser riss das Seil auf. Auf der anderen Seite der Wand verging die Zeit in nervösem Schweigen, das nur von Atmen und gelegentlichem Küssen oder Stöhnen durchbrochen wurde.

„Was, wenn sie nicht kommen?“, sagte der Mann besorgt.

„Sie müssen auftauchen“, sagte Irene mit schier verrückter Gewissheit. „Wir haben alle Trümpfe in der Hand, Fax. Entspann dich einfach.“

Eine Sekunde lang fragte ich mich, wie sie Galina entkommen war. Entweder hatte sie die Bewahrerin ausgetrickst – was schwierig ist, aber Galina war in ihrem Innersten ein grundanständiges, vertrauensseliges Mädchen, sonst könnte sie ihren Job wohl auch nicht machen – oder es war Gewalt im Spiel gewesen. Es gab eine verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie handgreiflich geworden war und Galina lange genug überwältigt hatte, um zu fliehen, aber Heimtücke schien mir glaubhafter.

Im Innern eines Refugiums war der Wille des Bewahrers, der dort lebte, Gesetz. Irene musste also getrickst haben. Sollte sie Galina verletzt haben, würde die Traderschlampe dafür mit Blut bezahlen.

Und das ist nicht das Einzige, wofür sie zu zahlen hat, Jill. Jetzt raus mit dir aus diesen Stricken.

Ich war kurz unaufmerksam. Kalter Schweiß rann mir den Rücken hinab. Dann riss ich mich wieder zusammen und spürte, wie immer mehr der kleinen Fasern unter der Schneide meines Willens rissen.

„Sie sind spät dran“, jammerte Fairfax.

Wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, ruhig zu sein, hätte ich vermutlich laut losgelacht. Die erwarten tatsächlich, dass Höllenbrütler, die sie hintergangen haben, pünktlich sind. Ach, diese Trottel.

„Das sind sie meistens. Beruhigst du dich jetzt vielleicht mal?“ In Irenes Tonfall schwang nun deutlich weniger Zärtlichkeit mit, jetzt erteilte sie Befehle. Das Licht veränderte sich und ließ mich wissen, dass jemand auf und ab ging. Ich hörte das Klicken von hohen Absätzen – dafür keine Küsse und auch kein zärtliches Getuschel mehr.

Der Luftdruck veränderte sich, als zöge eine stürmische Gewitterfront über die Stadt hinweg. Diese beiden Traderidioten würden eine böse Überraschung erleben, entweder von ihren Besuchern – oder von mir. Ich schmeckte Kupfer auf dem Gaumen, als Adrenalin sich in meinen Blutkreislauf ergoss, um mich zu stählen und die Erschöpfung zu verdrängen. Schon bald wird diese Situation höchst unerfreulich enden. Beeilung, Jill!

Eine der Grundregeln von Magie besagt, je größer die Hast, desto geringer die Geschwindigkeit! Trotzdem fiel das Seil schließlich locker herunter, und ich befreite meine Schultern aus seiner Umarmung. Meine Hände waren taub und prickelten, aber sie funktionierten. Ich würde fürs Erste nur noch keinen Abzug drücken können. Auch meine Beine waren voller Nadelstiche, während langsam die Durchblutung wieder einsetzte, und als ich mich vornüberbeugte, um mich den Seilen zu widmen, die schlampig um meine Fußknöchel gewickelt waren, wurde mir kurz schwarz vor Augen.

Regel Nummer eins, wenn man eine Jägerin fesseln will: Besser, man stellt ganz, ganz sicher, dass sie sich nicht rauswinden kann. Nylon bringt da gar nichts. Hanf ist besser, aber auch das dehnt sich. Mit Orelchalkos versetzte Ketten halten am besten, aber selbst damit kann eine Jägerin klarkommen, wenn man sie lange genug allein und bei Bewusstsein lässt.

Mich hat man erst ein einziges Mal so übel verschnürt, dass ich mich nicht befreien konnte. Und ein zweites Mal legte ich auf diese Erfahrung auch keinen Wert.

Die beiden hatten mir meine Pistolen weggenommen. Aber meine Messer waren noch immer an ihrem Platz, genauso wie die Peitsche und alles andere, sogar die Munition in meinen Taschen.

Großer Gott. So bescheuerte Leute sollten sich echt nicht mit Höllenbrut abgeben. Die Luft wurde schärfer, meine Finger schwollen zu langsam ab, viel zu langsam! Ich hörte sie schon kommen.

Plötzlich war die Luft erfüllt von einem Zischen wie von Gelächter, als das unterschwellige Vibrieren von Helletöng schmerzhaft in meinen Ohren wummerte. Leise, ganz leise kroch ich von meinem Stuhl herunter, hielt inne, als ich im rechten Oberschenkel einen widerlichen Krampf bekam. Ich bemühte mich, leise und gleichmäßig weiterzuatmen. Als Nächstes hob ich die Hände über den Kopf, um dem Abschwellen meiner Finger auf die Sprünge zu helfen. Schon bald würde ich sie brauchen.

Dann ballte ich die Hände zu Fäusten. Ganze Stromschnellen von flirrendem Schmerz rannen mir die Arme hinab. Vorsichtig öffnete ich die Finger wieder, machte abermals eine Faust. Das würde helfen, die Durchblutung zu fördern. Komm schon. Die Zeit läuft dir davon, Jill!

Auf der anderen Seite der Mauer war eine Art feuchtes Krachen zu hören. Wie von einem Stück Rindfleisch, das plötzlich drei Stockwerke tief auf kochend heißen Asphalt geworfen wird.

Jetzt ist der Spaß vorbei, Kinder. Schluss mit den Spielchen!

Irene stieß einen unartikulierten, grässlichen Schrei aus.

In die dröhnende Stille, die darauf folgte, sprach Shen hinein. „Oh, das tut mir leid. Ich hätte erst noch mit euch verhandeln sollen, stimmt’s?“

Ein nasses Schlabbern wurde laut, dann noch ein Krachen. „Hoppla.“ Shen kicherte wie ein kleines Mädchen. „Ich bin untröstlich. Ich mache einen Fehler nach dem anderen.“

„Du dumme Kuh!“, brüllte Irene mit zitternder Stimme. „Jetzt hast du den Einzigen getötet, der die Formel kannte!“

Ein zweites eiskaltes Kichern folgte, das nach gefrorenen Glasscherben klang. „Oh, ich habe ihn nicht getötet. Mit der richtigen Pflege wird er wieder gesund – Pflege, die ich natürlich bieten kann. Abgesehen davon weiß ich nun immerhin, was möglich ist. Und es wird ein Leichtes sein, neue Wissenschaftler zu finden.“ Der Tonfall der Höllenbrut wurde finsterer. „Wo ist die Jägerin?“

Ich ließ die Hände fallen. Mann, bin ich froh, nicht irgendwo angebunden zu sein! Meine schmerzenden, tollpatschigen Finger schlossen sich um die Messergriffe. Noch mehr Adrenalin mit dem Geschmack von Kupfer schoss in mein Blut, genug, meine Sinne zu schärfen, aber nicht zu viel, um die Übersicht zu verlieren. Später würde mich das teuer zu stehen kommen, wenn mein Körper schließlich keine Reserven mehr haben würde.

Ich atmete leise aus, holte erneut Luft, als meine Lungen nach Sauerstoff verlangten, den ich nicht ausreichend aufnehmen konnte. Wozu laut Keuchen und meine Position verraten -und obendrein, dass ich wach und bereit war, ein paar Ärsche zu versohlen?

„Fax?“ Etwas bewegte sich, wahrscheinlich war es Irenes langes paillettenbesetztes Kleid. Die Härte war aus ihrer Stimme verschwunden. „Fax, halte durch – Fax! Fairfax, lass mich nicht allein!“

Sie klang, als sei sie das Opfer. Womöglich wie eines ihrer eigenen Opfer. Ich bezweifelte allerdings, dass ihr die Ironie klar wurde, selbst, wenn es ihr jemand erklären würde.

„Ach, halt die Klappe.“ Noch ein Schlag, und die Wand vor mir erbebte spürbar, als etwas von der Größe eines Menschen wuchtig genug dagegen geschleudert wurde, um Knochen brechen zu lassen. Shen gab einen zufriedenen Laut von sich. „Immerzu nur am Jammern.“

Ich spannte jeden Muskel an. Die Narbe an meinem Handgelenk fing an zu pulsieren wie ein Hochspannungsdraht.

Urplötzlich war Shen wieder völlig sachlich. „Schwärmt aus. Sucht die Jägerin. Sie ist ganz in der Nähe, ich kann das Shampoo der blöden Ziege riechen.“

In meinem Hals kitzelte es, als ein verrücktes Lachen ausbrechen wollte. Ich schluckte es einfach runter. Was zum Teufel stimmt nicht mit meinem Shampoo?

„Das wird dein letzter Befehl sein“, keifte Irene, und ich ging automatisch in Deckung, als in dem kleinen Raum Schüsse fielen, deren Echo mir fast das sensible Trommelfell zerriss.

Vielleicht könnte ich einfach hierbleiben und abwarten, bis sie die Angelegenheit unter sich geklärt haben. Aber in diesem Moment flog abermals etwas mit übermenschlicher Kraft gegen die Mauer, und noch bevor ich recht wusste, was ich tat, hatte ich mein kleines Loch verlassen und stand im Licht einer schaukelnden, nackten Glühbirne. Die Schleppe meines geschundenen Mantels wehte hinter mir her, ebenso wie der Gestank von Rauch, der in den Fetzen hing.

Das sind vier, und du hast nur deine Messer!

Na ja, das stimmte nicht ganz. Meine linke Hand war zum Glück schlauer als ich und hatte sich bereits um den Griff der Peitsche gelegt und daran gezogen. Irene und Fax mussten geglaubt haben, dass ich die Peitsche so „fest“ verschnürt nicht benutzen könnte.

Dämliche Arschgeigen. Nie im Leben hätten sie sich mit Höllenbrut einlassen dürfen.

Das war die Lage, mit der ich mich konfrontiert sah: ein geschlossener Raum, ein Würfel aus Beton, der Geruch von schwelendem Blut, das an der wild schwankenden Glühbirne klebte, und tanzende Schatten. Ein kleines dampfendes Zischen ahmte das längere Zischen der Höllenbrut nach.

Shen An Dua stand da und wirkte völlig fehl am Platz in ihrem hellrosa Kimono mit den Pflaumenblüten darauf, ihren schmalen, gefalteten bronzenen Händen und ihren Augen, in denen tiefgelbe Flammen loderten. Ihr Haar war wieder zu einem kunstvollen Zopf aufgetürmt, der von lackierten Essstäbchen gehalten wurde, an denen etwas baumelte, auf dem sich das Licht spiegelte. Und in einem Punkt hatte ich endlich mal Glück: In ihrer monumentalen Selbstüberschätzung hatte Shen keine ausgewachsenen Dämonen mitgebracht.

Nein, sie hatte vier Trader dabei, alles Männer. Meine Peitsche fuhr auf Fleisch hernieder und ließ einen davon zu Boden gehen. Schreiend stürzte er, schlug die Hände übers Gesicht und heulte so laut, dass der ganze Betonklotz wackelte.

Shen kreischte, aber schon hatte ein Messer meine Hand verlassen, flog blitzend durch die unruhigen Schatten und das blutbesprenkelte Licht, und wieder hatte ich Glück. Es bohrte sich bis zum Griffansatz in Shens rechtes Auge, gerade als die Peitsche erneut niederschnellte und den nächsten Trader traf, der gerade mitten im Sprung war. Ich wich zur Seite, wirbelte auf meinen tauben, langsamen Füßen herum, und griff nach meiner Kanone.

Los, los, los! Das Brüllen in meinem Kopf konnte mit dem Lärm im Raum nicht mithalten, bis ich es einfach ausblendete und mich stattdessen auf den nächsten Trader konzentrierte. Eigentlich war er ganz süß – als er noch menschlich war, hätte er Puertoricaner gewesen sein können. Jetzt war er klein, braun und unheimlich schnell. Die spiegelartigen Flächen, die oberhalb seiner Wangenknochen anfingen und sich bis in seine Augenbrauen erstreckten, waren wie eine festgewachsene Sonnenbrille. Er war direkt neben mir, noch bevor ich ihn bemerkte, aber wieder einmal rettete mich mein Instinkt – mit dem Messerknauf in den Fingern schnellte meine Hand wie von selbst vorwärts und zerquetschte ihm seine Luftröhre.

Die Kerle erwarten immer, dass man ihnen in die Eier tritt. Nie rechnen sie mit einem Faustschlag an den Hals. Und ganz egal, wie gut du bist, wenn du nicht mehr atmen kannst, bist du innerhalb von Sekunden kampfunfähig.

Nur um auf Nummer sicher zu gehen, rammte ich ihm außerdem das Messer in die Rippen, weit oben auf der linken Brustseite – und ich stieß mit einer ordentlichen Portion höllischer Kraft zu, um zum Herzbeutel vorzudringen. Mit ein bisschen Glück hatte ich getroffen.

Shen stürzte heulend auf den Boden, und ich erhaschte einen Blick unter ihren Kimono. Hätte ich in letzter Zeit etwas gegessen, hätte ich jetzt alles wieder herausgewürgt, aber das Tier in mir war zu beschäftigt damit, überleben zu wollen. Mit einem Hopser brachte ich mich seitlich außer Reichweite der zuckenden Beine des Traders, meine stahlbesetzten Absätze verursachten einen rechten Lärm.

Wieder dröhnten Schüsse durch den Raum, und der dritte Trader – ein stämmiger Dreckskerl in einer Motorrad-Lederkluft und mit spitz zulaufenden Ohren – brach zusammen, als ein fein säuberliches Loch in seiner Stirn auftauchte, während die Rückseite seines Kopfes verdampfte.

Irene wusste, wie man zielte.

Dann wollen wir mal hoffen, dass ich nicht ihr nächstes Ziel bin, was?

Ich kam auf, rollte mich ab und trat dem letzten Trader gegen die Knie. Er stürzte, und ich verpasste ihm ein paar Messerstiche, um ihn ruhigzustellen.

Schwer schnaufend blieb ich eineinhalb Sekunden zu lange liegen, und plötzlich weigerte sich mein Körper, mir weiter zu gehorchen. Jetzt mach mal halblang, Miststück, beschwerten sich meine Muskeln. Uns reicht’s, du hast uns lange genug gequält. Wir treten in den Streik!

Der Körper wird dem Willen gehorchen, ja. Das hab ich in meinem ersten Lehrjahr gelernt. Aber manchmal ist ein williger Geist nicht genug, um den Körper vom Boden hochzustemmen, wenn man das Fleisch schon zu Kunststücken jenseits von Gut und Böse getrieben hat. Auch ein Berserker wird irgendwann müde.

Plötzlich landete Shen mit peitschenden Tentakeln auf mir, von ihrer rechten Wange tropfte dicker schwarzer Schlick. Wie plumpe, behaarte Finger tasteten sich die biegsamen Stränge vor und gruben sich hart in meine Haut, krallten sich mit winzigen bösartigen Saugnäpfen fest, von denen jeder mit scharfen knorpeligen Auswölbungen versehen war, die mich stark an Zähne erinnerten. Da haben wir wohl dem Schicksal unter den Rock gesehen, was?, keifte die fröhliche Stimme des drohenden Untergangs in meinem Kopf. Und jetzt wirst du dafür zahlen, Jill. Und zwar teuer.

Schmale kräftige Finger, die aussahen wie die eines Menschen, legten sich um meinen Hals, und wenn meine Halswirbelsäule nicht höllisch verstärkt gewesen wäre, wäre sie einfach gebrochen. Ich zog das Knie an und rammte es in die fleischige Wärme, die unter dem Kimono saß – und fand reichlich wenig Widerstand, wie etwa von Knochen. Tentakel schlangen sich um meine aufgescheuerten Handgelenke, und Shen hauchte mir widerlich süßen Fäulnisgestank ins Gesicht. Sie drückte nun fester zu, schwarzes Dämonenblut troff von ihrem spitzen Kinn und klatschte mir auf die Wangen.

Ich spuckte aus, trotzig bis zum Letzten, und stemmte mich gegen sie. Keine Chance! Sie übte zu großen Druck auf mich aus. Gottverflucht! Beim Judo lernt man nun einmal nicht, wie man Tentakel abwehrt!

Wieder fiel ein Schuss.

Die bislang unverletzte Hälfte von Shens Gesicht löste sich auf. Patronen, gefüllt mit Silberkörnern, können diesen Effekt haben. Schwarzer Schlick spritzte mir ins Gesicht, stinkend und bereits verwesend.

Die Fangarme zuckten und krampften. Noch einmal schlug sie die Hände in mich, aber ich konnte mich herauswinden. Meine eigenen Finger rissen die von Shen fort, und ich rang hastig und röchelnd nach Atem.

Irene schluchzte. Der Trader, dessen Kehlkopf ich zerquetscht hatte, war gerade am Ersticken und trat wild auf dem Boden um sich. Aus seiner Brust ragte ein Messergriff. Und noch jemand lag in den letzten Zügen. Ich krabbelte durch die Menge und bemerkte erst jetzt, dass ich blutete. Jemand hatte mir seine Krallen in die Seite gerammt, meine Handgelenke trieften, meine Beine taten fürchterlich weh, und ich blinzelte mir sowohl geronnenes als auch frisches Blut aus den Augen. Außerdem war ich über und über mit höllisch stinkendem Schlick begossen.

Ich hörte das Klicken eines halb durchgedrückten Abzugs und blickte hoch. Ach, du Scheiße!

Aber Irene stand breitbeinig über dem Puerto Ricaner. „Bobby“, wisperte sie und drückte ab. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. „Du hättest auf mich hören sollen.“ Sie stieß einen Laut aus, der wie ein halb ersticktes Schluchzen klang, dann schoss sie abermals.

Danach kehrte Ruhe ein. Nahe der Decke, an der Mauer, hinter der man mich gefesselt abgesetzt hatte, war ein dicker roter Abdruck. Er hatte ungefähr die Größe eines Mannes, als hätte man einen großen Seesack voll Blut an die Wand geworfen, der dann triefend nass hinuntergerutscht war.

Ich spannte die Muskeln an und kam wieder auf die Füße. Der ganze verfluchte Raum war nur an die zehn Quadratmeter groß, zu klein für solch ein Gemetzel. Am anderen Ende waren zahlreiche Rohre. Die nackte, blutbesprenkelte Glühbirne rotierte in immer kleiner werdenden Kreisen.

Irene beugte sich über etwas nahe der Mauer. Die Kanone baumelte lose in ihrer Hand. „Fax“, flüsterte sie.

Ich hustete kräftig und röchelte noch immer. Fax würde für niemanden mehr irgendwelche biologischen Waffen panschen. So ziemlich jeder Knochen in seinem Körper war gebrochen, und die seltsame Form seines Kopfes ließ das Gleiche auch für seinen Schädel vermuten. Dünnes rotes Blut, in dem nur ganz wenig vom Schwarz der Hölle zu sehen war, bedeckte sein Gesicht und bekleckerte seinen Laborkittel, der nun schmuddelig aussah.

Gerne hätte ich etwas anderes als schnöde Genugtuung empfunden. Geschieht dir recht! Beim Gedanken an seine „Versuchsobjekte“ wurde mir schlecht, obwohl die Erinnerung sich weigerte, voll in mein Bewusstsein zu treten.

Man muss Gott für kleine Segnungen dankbar sein. Denn auch wenn es nicht viel war, so war ich doch froh darüber.

Meine anderen Pistolen fand ich nahe den Überresten eines, wie ich vermutete, Holzstuhls wieder. Man hatte ihn zu Kleinholz verarbeitet, und er sah aus wie der Stuhl, auf dem man Winchell verprügelt hatte.

Shen muss geglaubt haben, dass sie leichtes Spiel mit mir haben würde. Mensch, wenn ich da kein Glück gehabt habe. Drei Kanonen, Irene hatte die vierte, und während ich mit der linken Hand die zwei übrigen Glocks aufhob und wie automatisch einsteckte, ließ ich sie keine Sekunde aus den Augen.

Wieder hustete ich und schmeckte Blut und bittere Erschöpfung. Mein Hals würde schon bald grün und blau anlaufen.

„Fax“, flüsterte Irene noch einmal. „Großer Gott.“

Ich überprüfte alle übrigen Leichen. Sie zuckten noch, verrotteten aber bereits zügig, da die Verseuchung durch die Hölle sich in Windeseile durch das Gewebe fraß und einen grässlichen Gestank freigab. Und noch immer hielt ich die Waffe auf Irene gerichtet.

Waren sie erst einmal tot und verrotteten, war die Gefahr gebannt. Aber, oh mein Gott, was für ein Gestank! Wenn ich irgendetwas an meinem Job hasse, dann sind es die vielen Gerüche nach Verwesung und Fäulnis.

Und natürlich regelmäßig beinahe ins Gras zu beißen. Oder so oft belogen zu werden, dass ich schon Probleme hatte, mir selbst noch zu vertrauen.

Oder der Umstand, dass sich sogar ein Auftrag, den man unter Dach und Fach bringt, wie ein Fehlschlag anfühlen kann. Diesmal hatte ich zu viele voreilige Schlüsse gezogen, und wie viele Menschen hätten mit etwas weniger Glück deswegen sterben können? Und was, wenn ich schlicht und ergreifend zu spät gekommen wäre und eine hochrangige Höllenbrut das Tor durchschritten hätte, um sich hier bei uns den Wanst vollzuschlagen?

Über die verhedderten Überreste eines Leichnams hinweg ging ich zwei Schritte vorwärts. Wut kochte in mir hoch, und ich blinzelte noch mehr Blut aus meinen Augen.

Irene rührte sich nicht, kauerte nur da auf ihren hochhackigen Schuhen mit gespreizten Knien. Im blutgetränkten Licht wirkte die grüne Färbung ihrer Haut noch intensiver.

„Was hast du mit Galina gemacht?“, fragte ich.

„Ich hab damit gedroht, den Polizisten zu erschießen, wenn sie mich nicht gehen lässt.“ Sie öffnete die schmalen Finger. Die Pistole fiel direkt neben Fairfax’ toter, zermalmter Hand scheppernd zu Boden. „Gottverflucht.“

„Du hast dich mit den Falschen angelegt.“ Durch das blutrote Haar drückte sich der Lauf meiner Waffe in ihren Hinterkopf. Sie bewegte sich nicht. „Wer steckt sonst noch mit drin? Harvill, Shen, wer noch?“

„Die meisten sind schon tot.“ Die Worte wurden von einem Schluchzen begleitet, aber mir entging nicht, dass sie das Gewicht etwas verlagerte, ganz vorsichtig. Als ich den Druck gegen ihren Kopf erhöhte, erstarrte sie. „Fax und ich, wir haben versucht, alles wieder in Ordnung zu bringen, als uns klar wurde, was sie vorhatten. Bernardino tötete die Witwe, und ich kümmerte mich um Winchell, aber die Rechnungsbücher haben wir nicht gefunden. Und ohne sie konnten wir Harvill nicht erpressen. Shen hat mich an Bernardino verkauft, damit er Ruhe gab, er war ein Stück Dreck. Es hat mir Spaß gemacht, ihn zu töten. Aber bei ihm habe ich die Bücher auch nicht gefunden, und dann ging alles … Fax. Er war …“

Schon klar, ihr wolltet alles wieder geradebiegen und habt nebenbei ein paar Leute erpresst. Was für einen netten kleinen Notgroschen das doch gegeben hätte – man musste einfach nur zugreifen. Aber Bernie hatte eigene Pläne. Bei so vielen Intrigen schwirrt einem glatt der Kopf. Wie miese kleine Ratten -die ganze Bagage! –, die wirr durcheinander huschen, sobald jemand das Licht anknipst!

Wäre es nicht so erbärmlich gewesen, hätte man beinahe darüber lachen können. Wenn weniger Leute hätten sterben müssen, die man wie Taschentücher benutzt hatte, um sie im Anschluss mir nichts, dir nichts zu entsorgen. Und jetzt heulte diese Tussi um ihren toten Biowaffen-Erfinder. Ich wette, dir ist nicht mal in den Sinn gekommen, in der Garage nachzusehen. Obwohl du selbst mit dem Auto gekommen bist, das da drin stand. „Was für hohe Tiere haben sonst noch mitgemischt? Wer, verflucht noch mal?“

Sie redete und redete. Vielleicht glaubte sie, so einen Ausweg aus diesem Loch zu finden. „Nur Shen. Sie wollte sich bei dem großen Typen einschmeicheln, der nach einem Weg in die Stadt gesucht hat. Shen dachte, der Besitzer des Monde wüsste Bescheid und hätte dich geschickt, um sie zu erpressen, damit er ihr zuvorkommen konnte.“

Perry wollte Argoth beschwören? Ich weiß nicht – dafür spielt er mir zu gern die erste Geige. Ich räusperte mich. „Gab es einen Notfallplan für die Beschwörung?“

„Ich glaube nicht. Shen ging immer nur raus zum Flugplatz, jeden Neumond seit sechs Monaten. Das war immer die einzige Gelegenheit, bei der ich Fax sehen durfte.“ Noch einmal versagte ihr die Stimme. Aber nun war die Berechnung darin wieder zu hören, die winzige Unterbrechung maskierte sich nur als Trauer.

Wenn man schon sein ganzes Leben lang gewohnt war, dieses Stocken zu bemerken, dann schrie es einen förmlich an.

„Dir ist klar, dass ich dich erschießen muss.“ Es machte mir nichts aus, es laut zu sagen. Kalte Entschlossenheit hatte nun wieder die Oberhand, der Teil von mir, der weder Kosten scheute noch zögerte.

Aber es war etwas anderes als abgebrühtes Kalkül oder dieser gierige, verschlagene Glanz in Traderaugen. Ganz bestimmt.

Zumindest hoffte ich es. Denn sonst wüsste ich nicht, wofür ich meinen Job tat.

„Tu’s einfach“, flüsterte sie. „Mach schnell.“

Meine Hand verkrampfte sich. Ich kämpfte darum, klar zu denken. Das hier war etwas anderes, als jemanden bei einem Kampf zu töten. Es war etwas völlig anderes.

„Hast du Galina verletzt? Oder Carp?“ Wieder drückte ich ihr die Pistole gegen den Kopf, aber nur ein bisschen. Nachgiebig ließ sie den Kopf hängen. „Sag mir die Wahrheit, Irene.“

„Was zum Teufel macht das noch für einen Unterschied?“ Diesmal lag kühler Überdruss in ihrer Stimme.

„Und ob das einen Unterschied macht.“ Es entscheidet darüber, ob ich dich kurz und schmerzlos töte … oder anders. Die Narbe an meinem Arm fing an zu pochen, summte vor sich hin. Sie wollte, dass ich die Glock nahe Irenes Kopf fortwarf und ihr mit bloßen Händen das Leben aus dem Leib prügelte. Es ist nur ein kleiner Schritt zwischen dem Wissen, wie man jemanden umbringen kann, und dem, wie man es in die Länge zieht.

Und es ist ein noch viel geringerer Schritt, sich einen Grund zu suchen, es dann auch zu tun.

Irene seufzte. „Ich hab den Detective am Ende der Straße abgeladen und bin davongerannt. Es ging ihm immerhin so gut, dass er ein paarmal auf mich schoss.“

Ich danke dir, Gott! Ich muss ihr nicht wehtun. „Du wirst in der Hölle landen.“ Ich schaffte es nicht, tröstend zu klingen.

„Von mir aus.“ Sie zuckte mit ihren blassen, grünlichen Schultern, die voller Blut und anderem Zeug waren. Sie war wie eine erschöpfte Ratte im Käfig. „Als wäre das so viel anders als hier. Bring es einfach zu Ende, Kismet.“

Ich wollte ihr sagen, dass es in der Hölle sogar bestimmt anders zuging. Deshalb nennt man es ja Hölle, verflucht noch mal!

Aber am Ende ließ ich es bleiben.

Sollte sie es doch selbst herausfinden.
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Als ich auf die Straße trat, wusste ich genau, wo ich war. Irenes und Fairfax’ kleiner Unterschlupf stellte sich als ein Souterrain in einem schäbigen, verlassenen Bürogebäude in der Rosales Street heraus – keine zwei Blocks von dem Ort entfernt, wo ich Winchells Leiche gefunden hatte. Allmählich fügte sich eins zum anderen.

Trottelige Stümper, die es schaffen, sich ermorden zu lassen! Habgier, Arroganz und Missgunst sind die treuen Freunde eines jeden Jägers – ohne sie hätte ich niemals so viele Spuren gefunden, um den Fall zu lösen. Und wenn Shen nicht so grandios arrogant gewesen wäre, hätte sie Höllenbrut zur Verstärkung mitgebracht.

Und damit wäre ich ganz schön am Arsch gewesen.

Ich stand im Schatten hinter der windgeschützten Seite des Gebäudes. Der Nachtwind aus der Wüste streifte durch die Straßen und wehte in die Mauernische hinein. Roch es nach Rauch oder lag es an mir? Ich taumelte, hielt mich an der Mauer fest und hinterließ verschmierte Handabdrücke. Blut, miefender Höllenbrutschlick und noch mal Blut. Die Forensiker würden einen ganzen Tag lang ihre Freude an diesem kleinen Raum haben, zumindest wenn nicht alles innerhalb einer Nacht verrottet war. Ich hatte nicht die Kraft aufgebracht, um ein Bannfeuer ins Leben zu rufen.

Denk nach, Jill. Denk nach.

Was war nun zu tun?

Es war leicht, den Dodge wiederzufinden, er parkte in einer kleinen Seitengasse schräg gegenüber. Jemand hatte den Tank vollgefüllt und recht anständig die Zündung kurzgeschlossen -Irenes Handschrift, darauf könnte ich wetten. Fax hatte den Eindruck gemacht, als könne er sich nicht mal alleine die Schuhe zubinden, geschweige denn ein Auto knacken!

Trotzdem war er genial genug, eine Waffe zu erfinden, die meine ganze Stadt in den Ruin gestürzt hätte. Eine ganze Flut von Dunkelheit und Verderben wäre über uns gekommen, die eine gigantische Höllenbrut ernährt hätte. Nebenbei hätte sie die Menschen in bluthungrige Unholde verwandelt oder … in diese Dinger. Und all das hatte Fairfax getan, ohne auch nur ein einziges Mal zu fragen, woher seine „Testobjekte“ eigentlich kamen. Wahrscheinlich hat er sich auch noch eingeredet, er würde hochtrabende Wissenschaft betreiben!

Ich hätte mit keinem von beiden Mitleid haben sollen. Aber nachdem ich Irene noch eine Weile befragt hatte, bevor ich sie auf ihren Weg schickte, hatte ich erfahren, wie Shen zu Fairfax gekommen war. Fax war kurz davor gewesen, wegen der Herstellung von Designerdrogen für ein bisschen Extrageld überführt und verurteilt zu werden. Im Zuge dessen geriet er zwangsweise in die Fänge von Harvill – und damit auch in die von Shen. Und mit ihm auch Irene, die wie geschaffen schien für ein Dasein als Trader wie die Ente fürs Wasser. Aber wenn man mit einem verrückten Wissenschaftler verheiratet ist, gewöhnt man sich vermutlich auch Stück für Stück ans Feilschen mit der Hölle.

So wie auch ich mich häppchenweise verpfände. Und im Moment fehlte mir die Energie, um mit mir selbst darüber zu diskutieren, ob in meinem Fall andere Regeln galten.

Die einzige Person, die mir noch immer Rätsel aufgab, war der Staatsanwalt, der Knotenpunkt der ganzen Korruptionsaffäre. Warum hatte er sich mit Shen eingelassen, und wie hatte er sie kennengelernt? War sie gezielt auf der Suche nach jemandem gewesen, den sie beeinflussen und „umdrehen“ konnte, oder hatte er sich einen Fehltritt geleistet, der Shens Aufmerksamkeit erregt hatte? Und spielte das alles überhaupt eine Rolle?

Vermutlich traf Letzteres zu. Der vergnügte kleine Organschmugglerring, der das letzte Mal so nett zu Melisande Belisas Plänen gepasst hatte, hatte sich auch gut für Shens Zwecke geeignet. Und nun hatte ich eine Chance, ihn mitsamt seiner Wurzel auszureißen.

Ich lehnte den Kopf gegen das Lenkrad und atmete ein, atmete aus. Das geronnene Blut in meinen Augen ging mir auf die Nerven, deshalb blinzelte ich es weg.

Ehrlich gesagt war es mehr als das. Heißes Wasser stieg mir in die Augen und rann mir über die Wangen.

Himmel. Ich bin völlig neben der Spur.

Klappernd und wirbelnd wehte der Wind über die Straße, die menschenleer war. Mitten in der Nacht auch kein Wunder. Das Leben einer Jägerin spielt sich so oft auf verlassenen Straßen oder an Orten ab, an die kein Licht dringt. Orte, an die dich niemand begleiten kann oder will. Zumindest nicht, wenn sie noch ganz richtig im Kopf sind.

Saul. Er machte sich bestimmt Sorgen. Ob seine Mutter bereits durch das dunkle Tor hinüber zu ihrer letzten Bestimmung glitt?

Theron würde sicherlich auch schon im Dreieck springen. Wenn Leon wusste, dass Irene entwischt ist, hätte er die Situation bei Galina sicher unter Kontrolle und würde in meiner Abwesenheit die Werwesen koordinieren. Wie ein treuer Freund würde er dafür sorgen, dass die Stadt nicht im Chaos versank.

Ich fragte mich, wie lange ich wohl bewusstlos gewesen war. Schätzungsweise nicht sehr lange – bestimmt hat Shen geradezu darauf gebrannt, die Formel und ihren Hauschemiker wiederzubekommen.

Und mich zu töten, natürlich. Immerhin hatte ich ihre Pläne durchkreuzt und sie damit ziemlich blöd dastehen lassen. Außerdem hatte sie damit bestimmt bei diesem Argoth ein paar Pluspunkte sammeln wollen.

Ich hob den Kopf und blickte mit trübem Blick aus der Windschutzscheibe. Der alte Mond hing wie eine dünne Sichel tief am Nachthimmel. Es musste auf Mitternacht zugehen.

Ich wusste, dass Harvill in Riverhurst wohnte, dem schicken Teil der Stadt, einige Minuten in Richtung Norden von der Innenstadt entfernt. Als Jäger spart man enorm viel Nerven, wenn man die hochrangigen Angestellten des Gesetzesvollzugs im Auge behält, egal, ob man von ihnen schwereres Geschütz genehmigt haben will, um mit einem Fall zurechtzukommen -oder ob sie selbst in einen Fall verwickelt sind.

Was hast du vor, Jill? Du bist nicht in der Verfassung, es mit jemandem aufzunehmen.

Egal. Ich musste die Sache zu Ende bringen, und bei Gott, das würde ich auch!

Behutsam startete ich den Dodge. Er hatte ein Automatikgetriebe, also würde ich mir anders als bei meinem Impala keine Sorgen ums Kuppeln machen müssen. Zum Glück -meine Beine waren noch immer schwach und meine Finger schmerzlich geschwollen. Die Scheinwerfer gingen anstandslos an und schnitten eine Schneise aus Licht in die Nacht.

Du bist nicht mal fit genug zum Autofahren. Such dir irgendeinen Schlafplatz und kümmere dich morgen um Harvill.

Das hättest du wohl gern. Ich schaltete auf Fahren, hob den Fuß von der Bremse und das Auto glitt vorwärts, auch wenn der Motor überarbeitet und unterbezahlt klang.

Geht mir auch so, Süße. Aber keine Sorge, dich kriegen wir wieder hin. Ich wollte schon immer einen Dodge haben.

In meinen Augenwinkeln nahm ich dröhnende Dunkelheit wahr, wie von einem flatternden schwarzen Laken. Ich blinzelte. Die Tränen, die meine Wangen verschmierten, kamen immer schneller, rollten von meinem Kinn herunter und durchnässten die Überreste meines T-Shirts.

Normalerweise dauert die Fahrt etwa zwanzig Minuten, Jill. Du schaffst es in zehn.

Der Dodge schob sich über die Straße, ich machte eine Kehrtwende und wartete darauf, dass das Kitzeln einer Vorahnung sich einstellen würde. Dreißig Sekunden lang tat sich gar nichts, also folgte ich der finsteren Straße, meine Finger waren noch immer geschwollen und taten weh. An der Twelfth bog ich ab, das Lenkrad glitt mir geschmeidig durch die Finger. Ich hätte im Zickzack durch die Stadt fahren und so die meisten Polizeistreifen umgehen können, die um diese Zeit nahe den Bars und Nachtklubs beschäftigt sein würden. Etwa um diese Stunde wurden die Betrunkenen immer aggressiv, und auch die Gewalt innerhalb der Familie erreichte jetzt für gewöhnlich ihren nächtlichen Höhepunkt.

Der Kat Klub wird so schnell nicht wieder aufmachen, Leute. Ich hob die Lady aus dem Geschäft geboxt, wie Leon sagen würde.

Und es wäre gelogen, zu behaupten, dass ich mich nicht darüber freute, dass Shen An Dua tot war. Blöd daran war nur, dass vermutlich eine noch größere Schlampe sie ersetzen würde. Es war ein Teufelskreis – ein Dämon tritt ab, der nächste steht schon in den Startlöchern. Das ist der Lauf der Welt.

Als das Kitzeln kam, schüttelte ich mich. Ich war von meiner Spur abgekommen und schrammte mit einem Reifen über den Bordstein, bevor ich wieder zu mir kam. Die vielen neuen Verletzungen in meinen überlasteten Muskeln waren diesmal nicht nur ein Gewicht auf meinen Nerven, sondern auch ein Balsam, der mich wach hielt.

Na mach schon, Jill! Nur noch eine Sache auf der Liste, dann kannst du dich ausruhen.

Mir war klar, dass ich mich selbst belog. Aber ich verstärkte den Griff meiner schmutzigen Hände um das Steuer, schüttelte mir die Haare in den Nacken und gab Vollgas. Noch steckte ein Rest Leben in dem alten Dodge, und er machte einen Satz nach vorne, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gepikt. Die Straßenlichter warfen gleißende Tupfen auf die Kühlerhaube, und die Gebäude in der Twelfth Street schienen mich alle anzugähnen, während sie wie Schemen an mir vorüberzogen. Ich stieß ein schmerzerfülltes, halb hysterisches Lachen aus. Über den Wind hinweg, der durch die heruntergelassenen Fenster hereinwehte und durch die zerknüllten Papierverpackungen im Innern des Wagens blies, hörte es sich heiser an. Sobald ich die Zeit dafür fand, würde ich diesen Saustall erst einmal ausmisten müssen. Es war die reinste Schande, ein gutes Stück amerikanischer Wertarbeit so verdrecken zu lassen!

Und jetzt soll sich mal einer getrauen, sich über meinen Fahrstil zu beschweren!

Für einen Bezirksstaatsanwalt hatte er eindeutig das falsche Haus. Es war ein hübscher Bungalow im Pseudo-Backsteinstil mit einem roten Ziegeldach und allem Drum und Dran. Der Garten, auch wenn er klein war, war top gepflegt, und der Rasen verbrauchte wahrscheinlich jede Woche das Regenwasser eines ganzen Winters.

Hier in Riverhurst fiel der Dodge richtig auf. Es ist der reiche Teil der Stadt, bestens abgeschottet sowohl gegen lästige Bewohner der Innenstadt als auch den Gestank des Industriegebiets. Die Gegend war bestimmt von breiten Gehsteigen, herrlichen und durstigen Grünflächen, dazwischen immer wieder hohe Mauern mit Eisentoren. Und Bäume. Abgesehen von den Parks ist das hier der einzige Fleck in der ganzen Stadt, wo man waschechte Bäume findet, die vor allem noch aus den ruhigen Wohnorten der zwanziger und frühen vierziger Jahre stammten.

Harvills Haus war bei Weitem das schäbigste, aber trotzdem einen ganzen Haufen Kleingeld wert. Allein schon die Grundsteuer war hier extrem hoch. Die Fenster waren allesamt dunkel, nur das Licht im Eingangsbereich brannte.

Und was jetzt? Willst du rübergehn und an der Tür klingeln? Ist er verheiratet, hat er Kinder?

Im Augenblick fiel es mir nicht mehr ein.

Was wird dich wohl erwarten, wenn du diesen Weg hochläufst und an der Tür klopfst?

Während ich noch darüber nachgrübelte, kam ein zweites Auto angefahren, das langsam über die Straße schlich. Es war ein kleiner roter Importwagen, dessen Motor sich anhörte wie eine überforderte Säge und der definitiv noch mehr fehl am Platz war als der Dodge. Ich duckte mich und beobachtete den Neuankömmling. Was haben wir denn da?

Das kleine rote Auto – und jetzt konnte ich auch sehen, dass es ein Honda war – kam vor Harvills Haus unter einer großen alten Ulme mit prächtiger Krone tuckernd zum Stehen. Der Motor ging aus, und eine der Türen öffnete sich quietschend.

Ein schmächtiger Mann erhob sich aus dem winzigen Vordersitz, und ein vertrauter Duft stieg mir in die Nase. Nur wollte mir das passende Gesicht nicht gleich einfallen.

Gilberte) Rosario Gonzalez-Ayala ging auf die Haustür zu. Er überprüfte die Hausnummer, dann drückte er auf die Klingel.

Herrgott! Was zum Teufel wird das denn?!

Ganze zwei Minuten vergingen. Dann drückte er abermals die Klingel.

Schließlich ging ein Licht an.

Zwanzig Sekunden später wurde die Haustür geöffnet, und ein Rechteck aus goldenem Licht erschien. Darin stand Harvill, ein Berg von einem Mann im Schlafanzug. Er sah verwuschelt und übernächtigt aus, und mein blaues Auge erkannte den schwachen Fleck auf seiner Aura, sah, dass er von der Hölle gezeichnet war. Er war kein Trader, aber er hatte sich mit Höllenbrut abgegeben.

Gilberto sagte etwas, das ich nicht verstand.

„Verflucht, wer bist du denn?!“ Harvill sprach so laut, dass ich ihn bis auf die andere Straßenseite hören konnte. Er redete mit der überlauten Stimme von jemandem, der an Auftritte vor dem Gericht und in den Medien gewohnt ist.

Es machte leise Plopp, als der Junge die Waffe abfeuerte. Er benutzte einen Schalldämpfer.

Harvill sackte zu Boden. Ich langte nach dem Griff der Autotür.

Gilberto machte einen Schritt nach vorn und schoss noch zweimal. Stand da und starrte auf sein Opfer. Ich hörte ein leises Geräusch wie ein lautes Ausatmen. Wie von jemandem, der sich ins Bett fallen lässt. Der Gestank nach Korruption nahm zu, legte sich auf die Szenerie, während die Seele den Körper bereits verließ und den Kampf um ihren Sitz im Fleisch aufgab.

Muss ich ihn jetzt auch noch töten?

„Das war für meinen Bruder, du Stück Scheiße!“ Bei der letzten Silbe versagte Gilbertos junge Stimme. Und ich ließ mich tiefer in den Sitz hinunterrutschen. Also hatte Gil seinen eigenen kleinen Kreuzzug verfolgt, und auf eigene Faust herausgefunden, wer den Killer auf seinen Bruder angesetzt hatte.

Alles ergab plötzlich Sinn: Harvill war es gewesen, der jeden Cop, dem er traute, auf mich angesetzt hatte. Außerdem hatte er seinen Einfluss benutzt, um mir eine ganze Gang auf den Hals zu hetzen. Leider würde ich ihn nicht mehr befragen können, um herauszufinden, wer genau auf mich geschossen hatte.

Das Lehen ist kein Wunschkonzert, Jillimaus. Sei zufrieden mit dem, was du hast.

Der 51 ging zu seinem Wagen zurück. An der Fahrertür blieb er stehen und musterte den Dodge. Ich legte die Hand auf einen Pistolengriff, ließ die Finger darübergleiten und war froh, im tiefen Schatten versteckt zu sein.

Ich wollte dieses Kind nicht umbringen, egal wie gruselig der matte, gleichgültige Glanz in seinen Augen war.

„He, hruja“, flüsterte der junge Mann. „Ich bin immer noch am Ball.“

Das sehe ich, Gilberte). Ich hatte mich in eine Salzsäule verwandelt und die Stille wie einen Mantel um mich geschlungen. Konnte er die Veränderung in der Nacht spüren, die Leere, wo eben noch jemand gelauscht hatte?

Wie viel wusste er von der Schattenwelt?

Und wer genau war dieses Kind überhaupt?

Er ließ sich in den Honda plumpsen. Der Kettensägenmotor erwachte erneut zum Leben. Er bog rückwärts in Harvills leicht abfallende Einfahrt ein, fuhr wieder heraus und die Straße hinunter. Irgendwo im tiefen Meer der Nacht bellte ein Hund.

Bevor er um die Kurve verschwand, sah ich ein kurzes orangefarbenes Glimmen. Gilberto hatte sich eine Zigarette angezündet.

Himmel! Ein Schaudern bahnte sich seinen Weg durch meinen gesamten Körper. Auch ich startete den Dodge und beobachtete die Straße. Nichts hatte sich verändert, abgesehen von dem Hund in der Ferne. Jeder hier schlief den Schlaf der Reichen und Sorglosen.

Die Nachbarn von Jacinta Kutchner hatten auch nichts bemerkt.

Ich schaltete auf Fahren und machte mich auf den Weg. Bog nach rechts in die Fairview ab. In der Stadt blieb alles ruhig. Wieder wurde mir schwarz vor den Augen, und mein Körper erinnerte mich daran, dass ich ihn in den letzten achtundvierzig Stunden einer Menge Scheiße ausgesetzt hatte.

Ich schaffte es zwar bis zu Galina, parkte aber völlig schräg direkt vor ihrem Laden, als wäre ich betrunken. Ich konnte einfach nicht mehr klar genug sehen, um mehr zustande zu bringen, als das Auto bis zum Randstein rollen zu lassen. Ich sank auf die gepolsterte Mittelkonsole, und schließlich umfing mich die Dunkelheit. Eine Weile noch kämpfte ich dagegen an – gab es nicht noch etwas, das ich tun musste? Es gab immer noch etwas zu tun, und da war etwas, das ich vergessen hatte.

Ich träumte von gelbem Höllenfeuer, das vor sich hin kicherte und dröhnte. Ich träumte von kriechenden Krabbelviechern, die sich durch Risse in der Wand zwängten. Sie leckten die Fäulnis und die Verdorbenheit auf, die aus den Leichen sickerten, die man in einem zehn Quadratmeter großen Kellerraum aufgestapelt hatte. Rinnsale von Verwesung rannen aus den Wänden. Ich träumte sogar von der Zeit, bevor ich zur Jägerin wurde, als ich zusammengerollt in einem kleinen Raum kauerte, während sich draußen die Erwachsenen stritten und jemand leise ins nasse Fell eines Teddybären weinte.

Ein Viertel des Weges kämpfte ich mich zurück ins Bewusstsein, während jemand mich hochhob und trug, dessen Hitze und tiefes grollendes Schnurren mich an Saul erinnerte. Doch wieder meuterte mein Körper und zog mich hinab in die erfrischende Finsternis, in der es keine Träume gab.
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Sonnenlicht fiel durchs Fenster. Ich lag da und starrte es eine lange Zeit an, bevor ich mich rührte und leicht zusammenfuhr, als Kopf und Muskeln einstimmig protestierten. Selbst die Kraft einer Höllenbrut hat ihren Preis, und ich hatte genug Sphärenenergie durch meinen Körper rauschen lassen, um einen höllisch bösen Kater heraufzubeschwören.

Kapiert, Jill? Höllisch böser Kater? Har, har. Ich ächzte, bewegte mich ein bisschen und schob die Decke langsam zur Seite. Man hatte mich in Galinas Bett gesteckt, diese riesige Monstrosität im spanischen Kolonialstil, über die sie ein weißes Netz gehängt hatte, um daraus eine Art Schlafwolke zu machen.

Ich hörte Schritte. Stimmen. Niemand schrie, und eine der Sprechenden war Galina, die so ruhig wie immer klang. Also ging es ihr gut.

Gut.

Eine Weile blieb ich noch im Bett liegen und betrachtete das einfallende Sonnenlicht. Mein Mantel, noch immer ruiniert und noch immer eingehüllt in ein rauchiges Aroma, hing über einem Holzstuhl mit hoher Lehne. Es war kühl hier drin, wofür die rauschende Klimaanlage über einen Schlitz nahe der Tür sorgte. Die hellen Holzdielen glänzten unter mehreren Schichten aus sorgfältig aufgetragenem Bohnerwachs.

Inzwischen waren meine Finger wieder auf ihre normale Größe geschrumpft. Noch immer klebten verkrustetes Blut und der Gestank nach Rauch an mir, und mir tat der Kopfweh, so weh – fühlte sich so groß an wie ein Kürbis auf dem Stängel, meinem Hals. Auch die Quetschungen von Shens schmalen, feingliedrigen Händen, die sich in meinen Rachen gebohrt hatten, spürte ich noch.

Wie lange bin ich ohne Bewusstsein gewesen? Haben wir schon Neumond? Ich habe diese Beschwörungsstätte vernichtet, aber vielleicht gibt es ja eine zweite. Irene glaubte zwar nicht daran, aber das konnte genauso gut gelogen sein.

Sinnvolle, zusammenhängende Gedanken waren nicht länger möglich, mir fehlte einfach die Kraft dafür.

Ich blinzelte. Meine Wangen fühlten sich heiß und spröde an. Ruß bedeckte mein Gesicht, und Dreck klebte mir unter den Nägeln.

Es passiert so gut wie nie, dass ich einschlafe, ohne mir wenigstens das Gesicht zu waschen. Auch wenn ich von Kopf bis Fuß mit Glibber bedeckt bin, schrubbe ich mir gerne mein leuchtendes kleines Sonnengesichtchen, wie es Schwester Maria Ignatius im Kindergarten immer nannte.

Noch einmal versuchte ich, mich zu bewegen. Rollte mich auf den Bauch.

Hoch mit dir, Jill. Setz dich in Bewegung! Dein Job ist noch nicht getan.

Schritte auf der Treppe. Ich lauschte: Das war Galinas leiser, unverkennbarer Tritt, und außerdem der von jemand anderem. Wahrscheinlich Leon – die Art, wie er sich bei jedem Schritt leicht vom Boden abfederte, war mir vertraut. Ich stemmte mich mit beiden Händen hoch, ignorierte das Zittern in meinen Armen und stellte fest, dass ich ein T-Shirt trug, das nur mehr aus blutgetränkten, durchlöcherten Lumpen bestand. Und meine Lederhose stank nach Höllenbrut.

Ausgerechnet so lag ich in Galinas hübschem, sauberem Bett. Warum hatte sie mich nicht einfach im Gästezimmer untergebracht? Ob Carp noch immer dort lag?

Ruh dich aus, Carper. Es ist alles unter Kontrolle. Naja, zum größten Teil. Ich hoffte, dass er schlief. Hoffentlich würde er durchkommen.

„Du bist wach.“ Das süße Gesicht der Bewahrerin war ernst. „Ich muss gleich Theron Bescheid sagen. Er hat gedroht, dir den Hals umzudrehen, sobald du wieder aufwachst.“

Ich räusperte mich. Hinter Galina kam Leon zum Vorschein, völlig ausdruckslos, mit einer Bierdose in der einen und einer Flasche in der anderen Hand. Das Kupfer in seinem Haar schimmerte, und Rosita hatte er sich auf den Rücken geschnallt.

„Wie reizend.“ Meine Stimme war ein heiserer Abklatsch ihrer selbst. Ich musste husten, und Leon schob sich an Galina vorbei und bot mir die Flasche mit dem gut gekühlten Hopfentrunk einer Kleinbrauerei an. Warum er diese Dosenkacke trank, wenn er so viel Besseres haben konnte, war mir unbegreiflich. „Wie lange war ich denn weg?“

„Keine Sorge.“ Mein Jägerkumpan ließ sich mit einem Seufzen am Bettende nieder, vorsichtig, als täte auch ihm jeder Knochen im Leib weh. „Wir haben die Hauptbeschwörungsstätte in diesem miesen Nachtschuppen gefunden. Ich hab mich darum gekümmert.“

Erleichtert ließ ich mich wieder zurückfallen. Also war der Flugplatz Shens Notlösung gewesen. Damit hätten wir schon eine Sorge weniger.

„Jill …“, setzte Galina an, aber Leon unterbrach sie.

„Warum besorgst du ihr nicht ’nen Happen zu essen, Darling? Ich pass solange auf sie auf. Und ruf doch auch gleich Theron an, damit er aufhören kann, sich Sorgen zu machen.“

Leons dunkle Augen waren starr geradeaus gerichtet und sein Mund war eine schmale Linie.

Oh Scheiße! Was gibt es jetzt wieder für Probleme? „Noch mehr Scurf?“, mutmaßte ich, aber Leon schüttelte den Kopf. Kupfer klimperte. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe.

„Nee. Die Stadt ist quietschsauber. Na geh schon, Lina.“ Gedankenverloren prostete er ihr mit seiner Dose zu, und sie verzog das Gesicht, als hätte er sie aufgefordert, das Zeug zu trinken.

„Ich bringe euch gleich Kaffee.“ Sie warf mir einen knappen, besorgten Blick zu, aber ich war zu beschäftigt mit meinen Schmerzen und meinem dicken Kopf, um ihn zu enträtseln. Stattdessen nahm ich einen Schluck aus der Flasche und verzog das Gesicht beim Gedanken daran, was für ein Chaos das Bier in Verbindung mit meinem Kopfweh anrichten würde.

Wir hörten zu, wie Galina die Treppe hinabging. Leon rutschte ein bisschen hin und her. Wieder schellte das Kupfer, dann berührte er eins der Amulette um seinen Hals, und nur widerwillig nahm er die Hand wieder runter. „Ich hab mich mal mit diesem Lieutenant unterhalten. Deinem Kontaktmann.“

„Monty“, steuerte ich bei. Gott sei Dank, ihm geht’s gut.

„Er hat eine Riesensauerei aufzuräumen. Mir scheint, dieses Arschloch Harvill hat sich wirklich was Ernstes eingefangen.“ Leons Tonfall stellte betont keine Fragen, und mein Schweigen ging betont nicht darauf ein. „Ist eben gefährlich, sich mit einer Höllenbrut einzulassen.“

Ich zuckte mit den Schultern. Nahm einen weiteren Schluck von dem Bier. Wartete darauf, dass er zum Punkt kam.

„Deine Stadt sollte jetzt sauber sein, aber du weißt, wie Scurf sind.“

Wusste ich. Ich nickte. Einer meiner Ohrringe war leichter als der andere, vermutlich war er irgendwann in dem Trubel abgebrochen. Mich juckte es überall. Ich konnte es kaum erwarten, mich endlich waschen zu können.

„Und dieser Cop, den du aus dem Klub geholt hast.“ Leon sank ein wenig tiefer ins Bett und nahm dann einen großzügigen Schluck aus seiner Dose. Auf dem Aluminium hatten sich Kondenstropfen gebildet, und ich konnte hören, wie die Flüssigkeit Leons Kehle hinabgluckerte. Unten wurde eine Kühlschranktür geöffnet, und Galina fing an, etwas zu summen.

Mein Herz erstarrte zu Stein. Verflucht! „Ist Carper okay?“

Leon seufzte. „Gestern hat er Galina dazu überredet, ihn gehen zu lassen. Er ist hier rausmarschiert, heimgegangen und hat sich eine Kugel in den Kopf gejagt.“

Nein. Oh nein …

„Was?“ Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf und bereute es sofort, weil mein Schädel anfing zu dröhnen. „Aber wie zum Teufel …?!“

„Galina macht sich Vorwürfe. Sie meint, sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Ich war bei den Werwesen, wir haben diesen Nachtklub ausgeräuchert.“ Leon zog die Schultern hoch. „Sie sagt, sie dachte, wo der Cop doch wieder auf den Beinen war und keine Gefahr mehr bestand …“

„Carp?“ Ich konnte es einfach nicht begreifen. „Andrew? Das kann nicht … er würde nie …“

Leon zog ein ernstes Gesicht. „Er gehörte nicht zu den Abgebrühtesten, Jill. Manchmal, wenn Zivilisten die Schattenseite sehen, brennen bei ihnen die Sicherungen durch. Er war eine ganze Weile in diesem Dreckloch, das dieser asiatischen Schlampe gehörte, und Lina sagt, die Schweine dort hatten ihren Spaß mit ihm.“

Während ich davorsaß und mir Sorgen darüber gemacht habe, dass mich jemand als doch nicht tot melden könnte. „Lieber Gott“, wisperte ich. „War es denn sicher Selbstmord?“ Schließlich hat auch Kutchners Tod erst mal wie ein Suizid ausgesehen, aber vielleicht hat auch für Carp jemand anderes den Abzug gedrückt. Weil … oh, Gott, Carper. Warum nur?

Doch ich kannte die Antwort. Wenn man einen Zivilisten aus den Fängen der Nachtschatten befreit, befreit man ihn manchmal nicht wirklich. Stattdessen fällt er in ein schwarzes Loch. Der kurze Blick unter die Oberfläche der normalen Welt wirft normale Menschen völlig aus der Bahn, und sie kommen mit ihrer Realität nicht mehr klar. Sie kehren nie richtig zurück.

Leon breitete eine Hand aus und machte eine Geste der Hilflosigkeit. „Ich bin mir ganz sicher, Jill. Darum hab ich auch mit diesem Lieutenant geredet – diesem Montaigne. Ist ein netter alter Knabe, der Typ. Macht sich Sorgen um dich.“

„Das glaub ich dir sofort.“ Die Worte schmeckten bitter. Ich leerte die Flasche in einigen langen Zügen. Mir war, als würden sie Asche mit hinunterspülen. Die Kohlehydrate würden mir auf die Schnelle für kurze Zeit neue Energie spenden, aber ich brauchte Proteine, um wirklich wieder auf die Beine zu kommen. „Himmel, Herrgott. Carper.“

„Die Beerdigung ist diesen Samstag. Ich hab mir alles aufgeschrieben, falls es dich interessiert.“ Er ließ die Schultern hängen, genau wie ich. Zwischen uns, im sicheren Sonnenlicht, kehrte Stille ein.

Er wusste, wie es sich anfühlte, jemanden aus den eigenen Reihen zu verlieren. Nur ein Jäger kann das verstehen. Unsere Aufgabe ist es, zu beschützen, und wenn wir versagen, sind nicht immer wir selbst diejenigen, die den Preis dafür bezahlen. Andere, weniger gut ausgebildet, weniger gut ausgerüstet, um dem Druck standzuhalten, bezahlen an unserer Stelle.

Und, bei Gott, es tut weh.

Es gab nichts, was Leon dazu sagen konnte.

Also schwieg er.

Ich legte mir die kühle Bierflasche an die Stirn. Als ich sie wieder wegnahm, war das dicke braune Glas ganz fleckig von Schmutz und trockenem Blut. In meiner Kehle bildete sich ein blutiger Kloß, hinter dem die Kohlensäure des Biers eingesperrt war. Meine Augen waren heiß und trocken.

„Er war ein guter Polizist“, flüsterte ich schließlich.

Leon stand langsam auf. Die Sonne zauberte Strähnen in sein Haar und ließ die Kupfertalismane glänzen. Die Amulette um seinen Hals klimperten aneinander, als er das Gewicht verlagerte, und Rositas stahlblauer Lauf schimmerte unter dem frisch aufgetragenen Waffenöl. „Ich muss zusehen, dass ich heimkomme. Es gibt da noch verschiedene Dinge zu klären. Kommst du klar?“

Nein. Wahrscheinlich. Hab ich denn eine Wahl? Wieder einmal bemühte ich mich nach Kräften, mich zu konzentrieren. Jetzt, wo ich etwas ausgeruht war, fiel es mir schon leichter. „Ich weiß nicht, ob die Sache wirklich schon abgeschlossen ist. Harvill war womöglich nicht der einzige Großkotz, der daran beteiligt war. Ich werde also weitergraben.“ Andrew. Du hättest dich da raushalten sollen. Warum konntest du nicht warten?

Leon balancierte auf seinen Fußballen. „Verflucht gute Arbeit, Darling.“ Er warf der Tür einen nervösen Blick zu. Galina war noch immer unten und summte. „Dachte schon, du wärst übern Jordan gehüpft.“

„Hätte leicht passieren können.“ Die ganze Zeit über waren mir diese arrogante Höllenbrut und zwei selten dämliche Trader zwei Schritte voraus, und Carp hat dafür die Quittung bekommen. Ich sollte meine Marke abgeben. Wenn ich eine hätte. „Leon?“

Er grunzte, typisch Mann, und nahm einen weiteren Schluck von seinem als Bier getarnten Spülwasser.

Und ich musste auf das unpassendste Wort zurückgreifen, das unsere Sprache zu bieten hatte – ein viel zu nichtssagendes Wort, um meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen: „Danke.“

„Ach, Scheiße, Mädchen. Wir tun doch alle nur unser Bestes.“ Sein Schulterzucken war ein wahres Kunststück an Gleichgültigkeit. „Immer schön cool bleiben.“ Es tut mir leid, sagten seine Augen.

„Du auch, Leon. Und schick deinen Truck mal zur Inspektion, hörst du?“ Mir auch, dachte ich. Mir tut es auch leid. Diesmal kann ich es wirklich nicht als Sieg verbuchen. Nicht mal als Unentschieden.

„Alles klar. Wie immer am Nörgeln.“ Er wedelte mit seiner Bierdose, ließ den Inhalt schwappen und stampfte auf die Tür zu. Auf halber Strecke blieb er noch einmal stehen.

Ich wartete, aber er sagte nichts weiter. Streckte nur die Schultern und stolzierte ohne einen Blick zurück davon. Ein klassischer Leon!

Andererseits stehen die wenigsten Jäger auf Abschieds-Trara. Man weiß nie, wann es das letzte Mal sein könnte. Deshalb war es besser, einfach davonzugehen, um das Gespräch das nächste Mal fortzuführen.

Es ist ein alter Aberglaube, aber man klammert sich an alles.

Nun schälte ich mich endgültig aus der Decke. Jemand hatte mir die Stiefel ausgezogen, und jetzt standen sie in einer miefenden Pfütze neben dem Bett. In Socken trottete ich durch das Zimmer, musste aber immer wieder schlagartig stehen bleiben, weil sich in meinem Kopf wieder alles zu drehen anfing oder meine Knie weich wurden.

Vom Schlafzimmerfenster aus konnte man die Straße einsehen. Galina hörte auf zu summen, und dafür hörte ich nun wieder leise Stimmen. Leons Frage, ihre leise Antwort. Dann seine Schritte, die schneller wurden. Kurz darauf klingelte die Glocke über Galinas Ladentür, und Leon ging über die Straße auf seinen Truck zu.

Meine Brust tat überall weh, doch der Schmerz war nicht körperlich. Das Kupfer in Leons Haaren flammte auf. Dann stieg er ins Auto und startete den Motor.

Ich hob die Hand, um zu winken, stellte aber fest, dass darin noch immer die leere Flasche steckte. Außerdem sah er eh nicht her.

Unmerklich veränderte sich die Luft im Raum. Ich ließ die Hand wieder sinken.

„Einfach so“, sagte Galina. „Jill …“

„Er hat es mir schon erzählt. Du kannst nichts dafür.“ Ich bin schuld. Ich hab das Spielchen zu spät durchschaut. Ich hätte früher reagieren müssen, hätte mehr sehen sollen. Die schwere Last der Verantwortung und Enttäuschung wog auf meinen Schultern.

Galina seufzte, doch der Laut stockte. „Ich hätte ihn hierbehalten sollen. Ich dachte, die Gefahr wäre vorbei.“

Das war sie, und andererseits nicht. „Sie war vorbei.“ Die Kohlensäure drückte sich an dem Kloß in meinem Hals vorbei, ich hauchte Bier und den Geschmack von Versagen auf das Glas. Es bildeten sich kleine Kondenstropfen. „Tut mir leid, die Sache mit deinem Bett.“

Lange sagte sie nichts. Wahrscheinlich musste sie erst den Mut sammeln. „Dafür ist es schließlich da. Jill …“

Herrgott, Galina, wenn du dich auch nur noch einmal entschuldigst … „War vorhin nicht die Rede von Essen? Ich bin am Verhungern.“

„Ist schon unterwegs.“ Zum Glück beließ sie es dabei. „Theron hat dir ein paar Klamotten vorbeigebracht. Er meint, dein Haus ist wieder sauber – keine Höllenbrut weit und breit. Ich muss ihn anrufen und ihm sagen, dass du wach bist.“

„Das wäre klasse.“ Noch immer drehte ich ihr meinen steifen Rücken zu. Atmete weiter gegen das Fenster und sah zu, wie die Tröpfchen verdunsteten wie Geister. Ich hatte Kopfschmerzen. „Hast du Kaffee?“

„Ich bring gleich welchen hoch. Wo das Bad ist, weißt du ja.“ Wieder zögerte sie.

„Essen, Galina“, sagte ich so freundlich wie möglich. „Noch habe ich mit der Sache nicht abgeschlossen.“

„Wird erledigt.“ Schnell und flink wie ein Blatt im Wind drehte sie sich um und war im Nu die Treppe hinuntergeeilt.

Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte die Dachschräge. Auf der anderen Seite des Zimmers erblickte ich im Spiegel über Galinas antikem Waschtisch aus Kirschholz mein Abbild wie einen schwarzen Schmutzfleck. Der Putz an ihrer Decke verschwamm, wirbelte herum.

Die Tränen rannen mir aus den Augen und verschwanden in meinem dreckigen Haar. Himmel. Carp, du Arschloch! Warum hast du nicht auf mich gewartet?

Als der Druck hinter meinen Augen nachließ und von unten der leckere Geruch nach Gebratenem heraufstieg, ließ ich den Kopf wieder sinken. Die Straße vor mir lag in gleißendem Sonnenlicht, es gab ein wenig Verkehr. Auf der anderen Seite parkte der Dodge, dahinter war der leere Platz, an dem Leons Truck gestanden hatte.

Ein wirklich schönes Stück amerikanischer Wertarbeit. Sicher, man musste ein bisschen Arbeit hineinstecken, um es wieder in Form zu bringen. Und Monty würde mit Sicherheit die Augen verdrehen, wenn ich ihn darum bat, das Auto beschlagnahmen zu dürfen. Aber es gab keinen Grund, es im Abschlepphof der Polizei zu lassen.

Absolut keinen Grund. Abgesehen davon, dass ich es im Moment nicht fahren wollte.

Ich drehte mich vom Fenster weg und hoppelte auf steifen Beinen auf die Badezimmertür zu. Galina hatte hier oben eine Dusche, und ich konnte wahrlich eine vertragen. Danach so viel Essen, wie ich in das schwarze Loch stopfen konnte, zu dem mein Magen geworden war. Und danach auf zu neuen Taten!

Und wenn ich erst einmal unter dem heißen Wasser stand, könnten die Tränen fließen, könnte ich leise Klagelaute von mir geben wie ein verwundetes Tier, könnte ich meine Haut so fest schrubben, als wäre die hübsche rosa Seife mit dem Blütenduft ihr ärgster Feind – und es würde niemanden außer mich etwas angehen. Es würde zwischen mir und dem Wasser bleiben, und das Wasser würde nichts ausplaudern. Gemeinsam mit dem Blut, dem Schmutz und dem Bier, das ich wieder hochwürgte, würde es meine Tränen in die Finsternis der Kanalisation unter der Stadt spülen.
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Es war ein komisches Gefühl, wieder in die Polizeistation zu kommen. Niemand sagte auch nur ein Wort des Vorwurfs zu mir, aber wo ich auftauchte, verstummten sämtliche Gespräche. Nachdem ich vorübergegangen war, stellte sich leises Flüstern ein. Ich marschierte in Montaignes Büro und ignorierte sowohl die nervösen Blicke als auch das Getuschel.

Wer von ihnen war froh darüber, dass ich noch lebte?

Und wer nicht? Wer von ihnen hatte ein schmutziges Geheimnis und ein Sturmgewehr? Und Zugriff auf einen blauen Buick? Und eine Verbindung zu Harvill?

Vielleicht würde ich es nie herausfinden, falls er sich unauffällig verhielt und den Mund nicht aufmachte.

Monty war nicht da, also ging ich in sein Büro und wartete. Als er um die Ecke stampfte, bewaffnet mit einem Stapel Papier und einem Stirnrunzeln, musste ich die Arme vor der Brust verschränken und mein Gesicht unter Kontrolle bringen. Ein erleichtertes Grinsen würde ihm in dieser Stimmung nicht helfen.

Er grunzte. „Himmel Herrgott noch mal! Da steckst du also!“

„Du wirkst nicht allzu erfreut, mich zu sehen.“ Ich ging einen Schritt zur Seite und ließ ihn seinen Stapel an mir vorbeitragen. „Geht’s dir gut?“

Er warf mir einen Blick zu, der die Farbe von den Wänden hätte schaben können. „Ich muss mir mehr von diesen Tabletten gegen Sodbrennen kaufen. Ich habe einen toten Staatsanwalt am Hals und zwei weitere tote Polizisten und …“

Ich zuckte innerlich zusammen. „Leon hat dir alles erklärt?“

Monty schob mit dem Fuß die Tür zu und ließ die Papiere auf seinen Schreibtisch fallen. „Siehst du das hier? Das sind alles Formulare, die ich ausfüllen muss. Du hast einen ganzen beschissenen Flugplatz niedergebrannt, Kismet. Du bist eine Gefahr für jeden Grundbesitz.“

„Das ist immer noch besser als die Alternative.“ Ich wollte nicht schroff klingen, aber jedes Wort hatte seine eigene Schärfe. Immer noch besser als ein Gift, das man aus Scurf gewonnen hat, die meine Stadt heimsuchen, und eine mächtige Höllenbrut, die hier durchwalzt.

„Himmel, meinst du etwa, das weiß ich nicht?“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen und sah mich an. „Er hat etwas gesehen, oder? Carper, meine ich.“

Das kann man so sagen. „Er wurde in Geschäfte der Schattenseite verwickelt. Letzten Endes gab es doch eine Verbindung.“ Ich schluckte. Das Steak und die Eier, die Galina mir gebraten hatte, waren noch nicht vollends davon überzeugt, in meinem Magen zu bleiben. „Wie viel möchtest du hören, Monty?“

Er überlegte ganze dreißig Sekunden lang, dann griff er in die Schreibtischschublade. „Willst du was trinken?“ Er holte den Jack Daniels heraus, das bernsteinfarbene Getränk in der Flasche wirbelte umher. Sie war noch halb voll. Gut gemacht, Monty.

Ach, Monty. Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme noch nicht traute.

Er zauberte tatsächlich zwei einigermaßen saubere Kaffeetassen hervor, eine mit einer Marke aus abgegriffener Goldfolie darauf, die andere mit einem Bild von einem genervt aussehenden Nilpferd. Beide sahen aus, als hätte er sie von zu Hause mitgebracht. Er goss mir großzügig ein, er selbst hielt sich etwas zurück, und wir beide leerten unsere Tassen auf einen Zug.

Auf die Art konnte ich so tun, als käme das Wasser in meinen Augen von dem brennenden Alkohol, der mir die Kehle und den unruhigen Magen versengte.

Der kurze Moment der Stille zwischen uns hatte keine scharfen Untertöne mehr. „Die Ballistik hat im Fall des Staatsanwalts überhaupt keine Hinweise gebracht. Man hat eine saubere Waffe verwendet. Die verfluchten 22er sind wie beschissene Handys. Einfach jeder hat eine.“ Er stellte die Tasse ab. „In der East Side hat es keine Vermisstenfälle mehr gegeben. Die Zeitungen machen aus Harvill einen verdammten Heiligen, und die Sache mit dem Flugplatz hat man auf die Explosion eines Propangastanks geschoben.“ Monty rieb sich die müden Augen.

Hübsch und sauber. Alles fein vertuscht. „Bernardinos Auto steht vor dem Haus. Übergib’s dem Abschleppdienst.“ Ich stellte meine Tasse ebenfalls ab, und zwar perfekt ausbalanciert auf dem unordentlichen Haufen Papier.

„Im Ernst? Ich meine, nachdem dein Auto doch …“

„Ja, im Ernst. Ich hab keine Lust, die Scheißkarre sauber zu machen.“ Ich leckte die letzten Spuren von dem Whiskey weg. „Carp hatte keinen Dreck am Stecken, Monty.“

„Marv schon?“ Er zog ein finsteres Gesicht.

Ich öffnete den Mund, um ihm die Wahrheit zu sagen, ließ es aber bleiben. Er wusste es ohnehin schon. Und es gab keinen Grund, Salz in die Wunde zu streuen. Also richtete ich den Blick an ihm vorbei und auf das Foto seiner Frau, das neben dem ruhenden Computerbildschirm stand. „Wie hat es Rosenfeld aufgenommen?“

Monty zuckte nur einmal mit den Schultern, und die Polster schoben sich kurz unter dem Futter seiner Jacke hervor. „Sie kommt klar, denke ich. Die Beerdigung ist am Samstag.“

Morgen. Ich nickte. Das Silber in meinem Haar bewegte sich. „Ich werde da sein. Gibt’s sonst noch was?“ Meine Wangen klebten, aber ich wischte nicht darüber.

„Nicht viel. In der Nähe der Bahnschienen hat ein Lagerhaus gebrannt. Im 3700sten Block der Cherry Lane. Alles ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ein paar interessante Trümmer waren noch übrig, aber keine handfesten Spuren.“

„Hm.“ Ich begnügte mich mit einem nichtssagenden Laut. Kühle Luft blies mir über das Gesicht und trocknete es.

„Ansonsten ist alles ruhig da draußen. Keine schrägen Vorkommnisse. Nur die üblichen Vergewaltigungen, Morde und Diebstähle.“

„Freut mich, dass alles wieder seinen gewohnten Gang geht.“ Ich richtete mich auf. „Danke für den Drink. Ich melde mich bei dir – und ich brauche einen neuen Pager.“ Meine letzten beiden sind keinen besonders ruhmreichen Tod gestorben.

„Herr im Himmel! Ich sags doch, vor dir ist einfach nichts sicher!“ Er winkte mich davon. „Geh und brenn irgendwas anderes nieder! Wäre doch zu schade, wenn ich mich am Ende noch langweilen müsste.“

„Wünsch dir einen schönen Abend, Monty.“ Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu.

„Jill?“

Mit der Hand auf dem Türknauf blieb ich stehen. Der Lärm von draußen – klingelnde Telefone, Menschen, die redeten, arbeiteten, atmeten – verstummte. „Was gibt’s?“

Ich weiß selbst nicht, was ich von ihm erwartete. Warum sollte er mir danken? Aber immerhin kannte er jetzt die Wahrheit. Die nagenden Zweifel konnte er hinter sich lassen.

Auch wenn das nur ein schwacher Trost war. Manchmal hilft die Gewissheit nämlich nicht. Manchmal hilft es noch nicht einmal, zu verstehen. Es treibt das Messer nur tiefer in die Wunde.

Monty räusperte sich. „Ich bin froh, dass wir dich haben. Und jetzt scher dich aus meinem Büro.“

Das Begräbnis eines Polizisten folgt überall einem bestimmten Ritual. An manchen Orten lassen sie Dudelsackspieler auftreten. Hier in Santa Luz gibt es die offizielle Zeremonie, und dann die Totenwache, die normalerweise im Hinterzimmer von Costanza’s Pub in der Innenstadt abgehalten wird.

Jäger nehmen daran nicht teil.

Am Samstag graute ein frischer und heller Morgen. Ich hatte noch nicht geschlafen, aber ich hatte darauf geachtet, meinen Rosenkranz aus Tigerauge und meine Dolchohrringe zu tragen. Meinen Mantel hatte ich mit dem Schlauch abgespritzt, damit er zumindest sauber war, wenn auch noch immer zerschlissen und schäbig.

Eine ganze Eskorte uniformierter Polizisten begleitete den Sarg, und man bestattete ihn inmitten des saftigen Grüns von Beacon Hill, unter den Bäumen. Ich stand im Schatten einer jahrhundertealten Eiche im südlichen Eck des Friedhofs und sah zu, die Hand an den Stamm gestützt.

Monty war da, und auch Rosenfeld. In der grellen Wüstensonne schien Rosies Haar in Flammen zu stehen, sie weigerte sich, unter der tragbaren Markise Schutz zu suchen. Ihre Uniform reflektierte gleißende Strahlen, die Diamanten hätten schneiden können.

Meine Narbe spitzte gierig die Lippen, als sie das Leid und die Trauer schmeckte, die in der Luft lagen. Michails Grabstein stand im Nordabschnitt des Hügels, von wo aus man einen schönen Blick über das Tal hat. Leichter Smog lag über den Wolkenkratzern der Innenstadt.

Ich kenne diesen Ausblick wie meine eigene Westentasche.

Lefty Perez von der Sitte war ebenfalls gekommen, und auch „Scheiß auf alles!“-Ramon. Ich sah noch mehr vertraute Gesichter: Anderson, McGill, „Shooter“ Kirbiy und Rice, alle vom Sittendezernat. Da waren Sullivan und Badger vom Morddezernat. Badger hatte sich das graue Haar ordentlich zurückgekämmt und stand stramm. Carson und Mathers vom Morddezernat waren ebenfalls anwesend, auch Frank Capretta. Dann waren da noch einige Anfänger, einige Streifenpolizisten, alle in ihren besten Anzügen. Piper und Foster von der Forensik. Und noch viele weitere Gesichter, zu denen mir nach und nach die Namen einfielen.

Ich kannte sie alle und zog mich noch weiter in den Schatten des Baumes zurück. Die Stimme des Priesters erreichte mich nur in Fetzen, wenn die leichte Brise vom Fluss her die Worte zu mir wehte, gemeinsam mit dem Geruch nach Grün und Mineralwasser.

Auf dem einzigen geteerten Streifen, der sich durch den Rasen zog, stand kein blauer Buick. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte, aber es war trotzdem eine Erleichterung.

Hinter mir wurden sanfte Tritte laut. Ich drehte mich nicht einmal um.

„Ich sollte dir den Arsch versohlen“, murmelte Theron.

Das will ich sehen, Wer. Meine Hand am Stamm verkrampfte sich, lockerte sich wieder. Deutlich spürte ich Michails Lehrlingsring an meinem Mittelfinger. „Zeig gefälligst Respekt!“

„Tut mir leid.“ Und das meinte er ehrlich. „Du hast mich zu Tode erschreckt, Jill.“

Nun war ich an der Reihe, mich zu entschuldigen. „Das tut mir leid.“

Stille. Der Priester hielt inne, dann sagten alle das Gelübde auf, während der Sarg langsam in die wartende Dunkelheit hinabgelassen wurde.

Ich verpflichte mich, den Bürgern von Santa Luz stets treu zu dienen, sie zu beschützen und ihnen beizustehen. Ich schwöre, nie aus Furcht oder Gefälligkeit zu handeln, die Unschuldigen zu verteidigen und die Lebenden zu beschützen. Ich schwöre, allzeit ehrlich und wahrhaftig zu sein, dem Gesetz zu dienen und jeden Tag mein Bestes zu geben, damit die Bürger, die ihr Vertrauen in mich setzen, in Sicherheit sind und ihnen wahre Gerechtigkeit widerfährt.

Im Stillen sagte ich den Eid mit allen zusammen auf. Jäger haben ihr Gebet, und Polizisten sind vermutlich nicht anders.

Einige von ihnen sagten danach Amen. Sehr leise.

Meine Brust war wie zugeschnürt, ein scharfer, reißender Schmerz durchfuhr mich. In meinem Hals sammelte sich etwas, das zu schroff und zu heiß war, um Trauer zu sein. Meine Finger krallten sich in die Rinde des Baums, dann ließ ich die Hand herunterfallen und schüttelte meine Finger so lange, bis sie wieder locker waren.

„Gilberto lässt dich grüßen“, sagte Theron leise. Er stand so nah, dass ich die Hitze seines Körpers spürte. Aber er gab Acht, mich nicht zu berühren. „Er meint, er schuldet dir ein Bier.“

Ich nickte. „Sag ihm …“ Was denn, dass er sicher ist? Dass ich dabei zugesehen habe, wie er jemanden ermordete, ohne einzugreifen? „Sag ihm, dass ich ihn verstehe.“ Und dass Morden besser nicht zu einer Angewohnheit von ihm wird.

Rosie trat vor. Keine von Carps Exfrauen war gekommen, und selbst wenn, wäre es vermutlich trotzdem Rosie gewesen, die als Erste die kleine Schaufel nahm und eine Handvoll Erde in die Grube warf.

Ich konnte deutlich hören, wie kleine Steinchen auf den Sargdeckel prasselten. Ein hohler Klang von Endgültigkeit.

„Das Warenlager in der Cherry Lane ist gesäubert“, fuhr Theron in monotonem Tonfall fort. „Keine weiteren Anzeichen von Scurf. Wir haben im Keller des Kat Klub einen Beschwörungsaltar gefunden. Sah ziemlich fies aus.“

„Hat Leon mir schon erzählt.“ Ich schluckte einen sauren Geschmack hinunter. Mein Frühstück hatte heute aus einigen Schlucken Wodka bestanden. Das Brennen war eine Wohltat gewesen, bevor ich im Laufschritt das Haus verlassen hatte. „Du bist mir eine ganz große Hilfe, Theron. Danke.“

Er stieß einen Laut aus, der ein unzufriedenes Seufzen hätte gewesen sein können, unterdrückt aus Respekt für die Toten, die um uns herum schliefen. „Saul hat angerufen. Er ist ziemlich aufgebracht. Ich war nicht oft zu Hause.“

Scheiße. Aber es entsprach dem Taktgefühl eines Wers, dass er mich fragte, was er sagen sollte. Wenn er oder Leon der Meinung gewesen wären, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte oder gar tot war, dann wäre es Leons Aufgabe gewesen, Saul die schlechten Nachrichten zu überbringen.

Das wäre kein schöner Auftrag gewesen.

Ich nahm mich zusammen. „Ich auch nicht. Aber ich werde mich bald bei ihm melden. Lass mich mit ihm reden.“ Mit anderen Worten, Theron, diese Angelegenheit bleibt zwischen uns.

Er dachte darüber nach. „Wie eng war es, Jill?“

Was willst du von mir hören? „Ziemlich eng. Diesen Fall kann ich nicht zu meinen Siegen zählen.“ Ich starrte blind auf die Szene um das offene, gähnende Grab, auf dessen einer Seite ein Hügel aus Erde lag, abgedeckt mit Kunstrasen. Rosie stand mit erhobenem Kinn da. Monty hatte die Arme verschränkt und ließ die Schultern hängen. Sullivan sah zu Boden. Pipers Wangen waren feucht.

„Immerhin steht die Stadt noch. Und diese Höllenbrut, die den Kat Klub geleitet hat …“

„Sie ist tot.“ Ich sprach zu schnell, und beinahe war es nur ein Hauch. Carp, ich habe dich gerächt, ohne es zu wissen. Ich wünschte, ich könnte es noch einmal tun.

Manchmal ist Vergeltung nicht genug. Aber während deiner Ausbildung sagt dir das keiner. Das gehört zu den Dingen, die man selbst lernen muss. Es ist eine der Lektionen, die dich nach der Lehre erst zu einem Jäger machen …

Der Gottesdienst neigte sich dem Ende zu. Die Ehrengarde marschierte zu ihren blitzblanken Autos. Der Pulk von Uniformierten und Anzugträgern am Rand des Grabs löste sich langsam auf.

Theron betrachtete mich schweigend.

Monty blieb noch, während die ersten Wagentüren sich schlossen und Motoren gezündet wurden.

Auch Rosie wartete.

Der Priester, ein bescheidener kleiner Mann in schwarzem Anzug, dessen Haar schütter wurde, wechselte einige Worte mit Monty, der Rosie gekonnt aus dem Gespräch heraushielt und den Mann von ihr fortmanövrierte. Sie stand in der Sonne, die ihr Haar in gleißendem Licht erstrahlen ließ. Die Hände hatte Rosie zu blutleeren Fäusten geballt. Sie starrte auf das Loch im Boden, dann hob sie den Kopf und ließ den Blick über die Grünfläche des Friedhofs wandern.

Ich bewegte mich unruhig. Theron verharrte wie erstarrt in dieser eigenartigen Bewegungslosigkeit der Werwesen.

Der Geistliche machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, einem sonnengelben Käfer. Als er fortgefahren war, trat ich aus dem Schatten und bahnte mir vorsichtig meinen Weg vorbei an den Grabsteinen und Tafeln, die man in den Boden eingelassen hatte. Ich kam an verwelkten Blumen und gelegentlich an einem Strauch vorbei. Die letzten zehn Meter waren die schlimmsten, weil ich Rosies Blick auf mir spürte und das Grab sich vor mir wie ein offenes Maul auftat. Seine Umrandungen waren von Schichten besprenkelter Erde umgeben.

Vor dem schützenden Sonnensegel blieb ich stehen. Mitten in der prallen Hitze.

Monty tätschelte mir betreten die Schulter und händigte mir einen neuen Pager aus. „Wir gehen ins Costanzas.“ Die Worte hingen eine Weile in der Luft, die kühle Brise war vergangen.

Ich nickte. Silber klimperte in meinem Haar.

Rosenfeld klang einigermaßen gefasst. „Ich komm in einer Minute nach, Monty, okay?“

„Aber sicher.“ Er verlagerte unsicher das Gewicht.

Ich konnte fühlen, wie er mich ansah, vielleicht wollte er mir etwas mitteilen. Aber ich sah nicht auf. Über dem lackierten Deckel des Sargs waren einige Handvoll Erde verstreut, und jemand hatte eine Rose hinuntergeworfen. Wahrscheinlich Piper.

Monty zog sich zurück. Ich machte mich auf alles Mögliche gefasst, hob den Kopf und begegnete Rosies Blick.

Rosenfeld weinte.

Ach, zum Teufel.

„Er hat als interner Ermittler gearbeitet.“ Sie hob ihren Preisboxer-Kiefer ein wenig, als wollte sie mich auffordern, einen Schluss daraus zu ziehen. „Jill …“

Also wusste sie Bescheid.

Sie war sein Partner gewesen und hatte ihn vermutlich besser gekannt als er sich selbst. Natürlich hatte sie zumindest eine Vermutung gehabt, dass er bei der Dienstaufsicht war.

„Seine Weste war sauber, Rosie“, beeilte ich mich zu sagen. „Ich habe mein Bestes getan. Er hat etwas Schlimmes beobachtet, etwas Grässliches. Ich war nicht rechtzeitig bei ihm.“

„Oh, Himmel.“ Rosies Mund stand leicht offen, und ihre Nase war feuerrot – Rothaarige können nicht elegant weinen, zumindest habe ich noch keine kennengelernt. Andererseits gehört Weinen zu den Dingen, bei denen man seine Würde einfach nicht behält. „Ich dachte schon … seine Exfrauen, und der Fall, an dem er arbeitete. Ich dachte …“

„Ich habe die Verantwortlichen bereits gefunden.“ Meine Stimme wollte anscheinend einfach nicht richtig funktionieren. „Der Fall ist abgeschlossen.“

„Sind sie tot? Die Arschlöcher, die ihm das angetan haben?“ Sie suchte mein Gesicht ab.

Musst du mich das denn noch fragen? „Sie sind tot.“ Abgesehen von den anderen korrupten Cops, die Harvill um sich geschart hat. Aber früher oder später kriege ich auch die. Versprochen, Rosie.

Es wäre Rache, und sie würde nichts bringen. Aber es war das Mindeste, was ich ihr schuldig war.

Rosie betrachtete das Grab, sie presste die Lippen aufeinander und zog sie verbittert nach unten. „Ich habe nachgedacht. Ich hätte es kommen sehen sollen. Es war alles so offensichtlich. Schon das ganze Jahr über hat er sich so zurückgezogen. Ist immer tiefer in dieses Loch gefallen. Ich hätte ihn zu irgendwas überreden sollen – Therapie, oder so. Irgendwas.“

Oh, Rosie. „Die Schattenseite ist schuld, Rosie. Nicht er.“

Zumindest diese Gewissheit kann ich ihr geben. Sie darf sich nicht auch noch Vorwürfe machen. „Ich hätte mich besser um ihn kümmern sollen, hätte mich überzeugen müssen, dass er okay ist. Es ist während meiner Schicht passiert. Es … tut mir leid.“

„Es ist nicht deine Schuld. Er war schon lange ziemlich fertig mit der Welt.“

Ich roch ihren Schweiß und ihr Elend. Die Hitze war gewaltig, von biblischen Ausmaßen. Und kein Lüftchen regte sich, um die Blase aus Stille zerplatzen zu lassen, die uns einhüllte. Wir standen in der Sonne und blickten einander an.

Einmal hatte Rosenfeld sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, um in mein Lagerhaus zu marschieren, nur um sich bei mir zu entschuldigen. Nachdem sie der Schattenwelt damals ins Auge geblickt hatte, hatte sie eine weiße Haarsträhne davongetragen, die sie seitdem färbte. Sie hatte zwei Jahre Therapie gebraucht, bis die Albträume nachließen. Deshalb zerfraß sie jetzt die Schuld –, denn sie hatte ins nackte Antlitz der Finsternis gestarrt und es überlebt.

Und Carp nicht.

Ich beendete das Schweigen. „Er war ein guter Polizist. Ein verdammt guter Polizist.“

Nun fing die Luft wieder an, sich zu regen, neckend und tanzend wehte eine Brise den Hang herauf, beladen mit schwerem grünen Regenduft. Sobald die nächste Jahreszeit anbrach, würden wir heftige Gewitterstürme haben. Der Herbst würde mit Nachmittagen voller Regenschauer Einzug halten, genauso der Winter. Würden die Toten, die hier unter der Erde ruhten, irgendetwas davon mitbekommen?

In der Hölle regnete es nie. Das wusste ich mit Gewissheit.

„Das war er“, stimmte Rosie mir zu. „Du darfst …“

Ich darf mir keine Vorwürfe machen? „Ich lasse es, wenn du es lässt.“

„Abgemacht.“ Sie hielt mir ihre Hand hin. Vorsichtig griff ich danach, und wir schüttelten uns die Hände wie Frauen, die das Händeschütteln von Männern gewohnt waren: ein kurzes Drücken, Augenkontakt und ein leicht verlegenes Lächeln.

Meine Narbe hämmerte. Sie witterte das Leid, das die Hitze des Nachmittags durchtränkte. Dann ließ ich Rosies warme Fingerlos. Salzige Schweißperlen rannen mir über den Rücken. „Besser, du gehst jetzt. Monty kann vermutlich einen Drink vertragen.“

Sie stieß ein befangenes Glucksen aus, das wie ein verunglücktes Lachen klang und das sie auf halbem Weg erstickte, als sie auf die frische Wunde im Gras vor ihr starrte. „Ich habe das Gefühl, als sollte ich bei ihm bleiben.“

„Gleich werden die Arbeiter kommen, um die … um es aufzufüllen. Ich warte solange.“ Das ist mein Job. Und das Wenigste, was ich tun kann.

Sie nickte knapp, ein Mal, ihr stacheliges Haar hing herab, angeklebt an ihren Kopf. So standen wir noch eine Weile, es gab nichts mehr zu sagen.

Schließlich ließ sie die Schultern hängen. „Na dann. Ich schätze mal, wir sehen uns?“

Warum formulierte sie es wie eine Frage? „Hey, ich gehe nirgendwohin.“ Das hier ist meine Stadt. Und wenn ich die anderen korrupten Polizisten erst ausfindig gemacht habe, werde ich auch an ihnen Vergeltung üben. Versprochen.

„Rosie? Pass auf dich auf.“ Bitte.

„Klar. Du aber auch, Kismet.“ Wie ein Soldat drehte sie sich um und lief auf Montys Auto zu, rannte sogar. Ich dachte an den Luxus der Klimaanlage im Innern und atmete leise durch den Mund aus, weil meine Nase voll war.

Langsam fuhr Monty weg. Theron kam zu mir, und ich hörte das Brummen eines Golfautos. Die Totengräber, zwei breit gebaute Latinos in Leinenhosen und blauen Hemden – was sonst, fuhr es mir durch den Kopf. Auf Weiß würde man den Schweiß und die Erde zu deutlich sehen, und das geht ja nicht. Als sie ankamen, warfen sie mir einen unsicheren Blick zu.

Ich ging in Richtung Asphaltstreifen und blieb dort stehen, um ihnen zuzusehen. Einer der Totengräber hatte sich das Hemd ausgezogen und trug nun nur noch ein schwarzes Unterhemd. Der andere beäugte mich noch immer. Dann fingen sie an, das Grab zuzuschaufeln. Die gewaltige Hitze wogte über dem Asphalt und krallte nach mir in farblosen Wogen. Dennoch schwitzte ich kaum, selbst unter all dem Leder.

Während ich ihnen so zusah, wie sie mit ihren Schaufeln hantierten, fragte ich mich, ob auch sie über die Grenze gekommen waren. Waren sie in meiner Stadt geboren worden? Hatten sie auch nur die geringste Idee, wen sie da beerdigten, oder war auch das nur ein weiterer Job für sie? Ich fragte mich, ob sie die Tatsache verabscheuten, billiger als eine Maschine zu sein, oder ob sie dankbar für die Arbeit waren.

Und ich fragte mich, ob sie auch nur annähernd daran interessiert waren, wie hart ich dafür arbeitete, auch sie zu beschützen. Wirtschaftliche Ungerechtigkeit konnte ich nicht geradebiegen, aber ich konnte Höllenbrut davon abhalten, sich auf die Armen und Randgruppen zu stürzen. In kleinen Schritten, eine nach der anderen, aber das war besser als gar nichts.

Sie nennen uns Helden, witzelte Michail verächtlich in meinem Kopf. Trottel! Dabei tun wir unsere Arbeit nur aus einem Grund, Milaya, und zwar um zum Schweigen zu bringen die Schreie in unseren eigenen Köpfen.

Einer der beiden Arbeiter flüsterte dem anderen etwas zu. Der lachte und antwortete mit einem Songfetzen, den er leise sang. Es klang merkwürdig andachtsvoll. Auch wenn es für sie nur ein weiterer Auftrag sein mochte, sprachen sie in Gegenwart der Toten leise.

„Jill?“ Theron stand erneut hinter mir. „Na komm, ich geb einen aus.“

„Jäger gehen nicht zu den Totenwachen, Theron.“ Es tut zu sehr weh. Viel zu sehr.

„Im Mickys. Ich spendier dir auch ein Mittagessen. So wie ich dich kenne, hast du noch nichts gefrühstückt.“

Ich blieb noch etwa zehn Minuten lang in der Sonne stehen. Sie brauchten nicht lange, um das Grab aufzuschütten und die Erde festzuklopfen. Der Größere von beiden stupste seinem Kollegen mit dem Ellbogen in die Seite, und abermals blickten sie mich an, bevor sie ihre Schaufeln und den Kunstrasen in ihr kleines Golfmobil luden. Dann surrten sie von dannen. Vielleicht hatten sie noch mehr Löcher zu füllen.

Schlaf gut, Carp. Meine Brust schmerzte von all den Dingen, die ich niemals würde aussprechen können.

Noch einmal wischte ich mir übers Gesicht. Himmel, Jill. Jetzt reiß dich zusammen! „Viel hatte ich nicht zum Frühstück“, gab ich zu.

Mannhaft verkniff sich Theron einen Kommentar. „Ich fahre.“
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In einem fabelhaften Farbenspiel aus Orange und Rot ging die Sonne unter. Der Wind drehte, blies jetzt aus Richtung der sengenden Wüste, trug aber einen Hauch von etwas anderem mit sich als Sand und Sommer. Es war eine erste Ahnung von Herbst. Eine Weile würde es noch dauern, bis er kam, aber er war im Anmarsch.

Ich hatte in Erwägung gezogen, Perry anzurufen. Ich hatte sogar überlegt, ob ich einfach im Monde Nuit einlaufen sollte, um ihn nach Argoth zu fragen. Und danach, was er über Shens kleinen Versuch gewusst hatte, ihren Herrschaftsanspruch über die Stadt auszuweiten.

Ihn eindringlich zu befragen.

Am Ende hatte ich ein abgeschnittenes und weggeworfenes Stück einer Metalltonne von der Bahnanlage hinter mein Lagerhaus gezerrt und einen Haufen Grillkohle hineingeschüttet. Die Kohle hatte ich mit Feuerzeugbenzin übergossen und mit einigen Fetzen Altpapier bestückt. Dann hatte ich ein Streichholz entzündet.

Als die Kohlen so rot glühten wie die Sonne, die allabendlich am Himmel starb, kramte ich in meinen Taschen herum, bis ich den kleinen Plastikbeutel fand. Die purpurnen Kristalle darin waren irgendwie ölig und gaben unter meinen Fingern in ihrer Hülle mit einem leisen Krachen nach. Ich hatte Irene und Fax gründlich durchsucht, aber nur Fax trug eine Probe bei sich und mehrere Zettel voll rätselhafter Notizen.

An der Schule hatte ich Chemie nie belegt, also hätte es genauso gut Griechisch sein können. Aber sie verbrannten wie ganz gewöhnliches Papier.

Als sie zu Asche zerfallen waren, warf ich den Plastikbeutel hinterher. Ein kurzer widerlicher Gestank stieg in die Luft, und die Flamme brannte in der Farbe von Shens trüb gelben Augen.

Eins machte mir noch immer Sorgen. Warum hatte sie nicht mehr Höllenbrütler mitgebracht, um mich fertigzumachen? Andererseits, wenn sie sich bei einem ihrer „Vorgesetzten“ einschleimen wollte, dann hätte sie wohl darauf Acht gegeben, den Erfolg nicht teilen zu müssen. Einer der vielen Nachteile daran, eine Höllenbrut zu sein, ist, dass sie sich gegenseitig nicht über den Weg trauen können – sie vertrauen kaum den Tradern, die ihnen ihre Seele verpfändet haben.

Was bedeutete, dass vielleicht – nur vielleicht – niemand sonst von diesem kleinen Chemieexperiment wusste.

Dream hatte er es genannt. Albtraum traf es wohl eher. Und zwar einer der Sorte, aus der es kein Erwachen gab. Kalter Schweiß kitzelte meine Arme und floss mir über den Rücken. Wenn dieses Zeug dafür gesorgt hätte, Argoth einen Festschmaus zu bereiten, hätte er sich bis an die Kiemen mit Tod und Zerstörung vollstopfen können. Er hätte einen ganzen Kontinent in eine leibhaftige Hölle verwandeln können.

Hey, immerhin hat er genau das schon mal gemacht.

Das Problem ist nur: Apokalypsen werden praktisch rund um die Uhr angekündigt, und keiner unserer braven Bürger ahnt auch nur im Entferntesten, wie kurz die Welt – immer – davorsteht, in Rauch aufzugehen.

Manchmal frage ich mich, ob diese Unwissenheit nicht ein Segen ist.

Die purpurnen Kristalle zischten, und ich stocherte mit Sauls Grillzangen in den Kohlen herum, um sicherzugehen, dass auch jedes kleine Stück verbrannte. Funken flogen in die Luft auf, während ich mich bemühte, das Gesicht vor der Hitze abzuschotten. Wer wusste, was dieser Dreck alles anrichten konnte?

Ich. Ich hatte es gesehen.

Argoth ist auf dem Weg … Ich kann die Flut nicht ewig zurückhalten.

Wie viel hatte Perry gewusst? Nur so viel, wie er mir erzählt hatte? Oder hatte er gehofft, dass ich Shens Pläne durchkreuzen würde?

Doch so dringend wollte ich es gar nicht wissen, als dass ich zulassen würde, dass er wieder in meinem Kopf herumpfuscht.

Wirst du auf deine alten Tage etwa feige, Jill?

Darum ging es nicht. Falls eine andere Höllenbrut verrückt genug sein sollte, in Shens Fußstapfen zu treten, würde sie von mir die gleiche Behandlung bekommen. Immerhin wusste ich jetzt, worauf ich zu achten hatte.

Und selbst wenn Perry nichts damit zu tun gehabt hatte … nun ja, wir würden sehen.

Leider hasste ich es, abzuwarten.

Die Narbe pulsierte unter einem Kupferarmband, einem der alten, die Galina für mich ausgegraben hatte. Nachdem Saul fort war, musste das Kupfer wieder herhalten, weil ich ums Verrecken nicht mit Leder arbeiten konnte.

Nun war die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden. Meine Stadt fing an zu vibrieren, während das Nachtleben erwachte.

Das Telefon schrillte. Ich überprüfte noch einmal, ob auch wirklich jeder Rest Papier und Chemikalie vernichtet war, dann stampfte ich nach drinnen und griff mir den Hörer, bevor der AB anging. „Schieß los“, blaffte ich. Was ist denn nun schon wieder? Verflucht noch mal.

„Hey Kätzchen.“ Eine vertraute Stimme. Er klang traurig und bis aufs Mark erschöpft. „Schön, dich zu hören.“

Oh Gott! „Saul.“ Ich klang, als hätte man mir alle Luft geraubt. „Himmel. Ist das schön, dich zu hören. Wie geht’s dir?“

„Gerade wollte ich dich dasselbe fragen. Irgendwie bekomme ich Theron nicht ans Telefon. Alles okay bei euch?“

Ich schloss die Augen und unterdrückte das erleichterte Seufzen, das in meiner Brust saß. „Alles bestens. War ein bisschen viel los in letzter Zeit, das ist alles. Wie geht es dir? Wie läuft es bei euch?“

„Ist mit dir auch bestimmt alles in Ordnung, Kätzchen?“ In seiner Stimme verbarg sich ein leises Grollen. Er machte sich Sorgen.

„Ganz ehrlich. Alles im Lot bei uns!“ Ich hob nur gerade einen Fall mächtig in den Sand gesetzt und um ein Haar meine ganze Stadt verloren. Aber das passt schon. „Wir hatten eine kleine Scurfpanik und einige Trader, die aufmüpfig wurden. Das Übliche. Aber wir haben alles geregelt.“ Ich hielt mich davon ab, vor Erleichterung dumm draufloszuplappem. „Wie geht es dir? Was ist passiert?“

„Sie ist gestorben.“ Eine ganze Welt voller Trauer lag in diesen drei Worten. „Ich komme heim. Mein Zug kommt am Dienstagabend um elf an. Ich bin schon am Bahnhof.“

Oh, Gott sei Dank! „Das tut mir so leid.“ Meine Stimme versagte. Er kommt heim! „Du klingst furchtbar.“

„Danke.“ Ein Löffelchen Ironie, um die Trauer für einen kurzen Moment zu vertreiben. „Sie ist friedlich eingeschlafen. Alle meine Tanten waren da.“

Ich lauschte seinem Atmen eine scheinbare Ewigkeit lang. „Ich liebe dich.“ Leise und piepsend, als hätte man mich auf der Schule gerade in der falschen Dusche ertappt.

Es mussten wohl die richtigen Worte gewesen sein. Das Knurren in seinem Schnaufen wurde weniger. „Ich liebe dich auch, Kätzchen. Holst du mich ab?“

„Mit wehenden Fahnen!“ Woher nehme ich nur ein Auto? Scheiße, egal. Er kommt nach Hause.

„Geht’s dir auch wirklich gut?“ Jetzt klang er eindeutig besorgt. „Du wirkst etwas …“

„Die letzten Tage waren einfach ein bisschen heftig. Und du fehlst mir, und du tust mir leid.“ Und ich habe beinahe meine Stadt verloren. Fast wäre mir entgangen, was vorsich ging. Ich hatte noch mal Glück.

Allerdings glauben Jäger nicht wirklich an Glück. Noch ein Grund, dem Frieden nicht zu trauen.

Als hätte ich nicht schon genug.

Zum Glück bohrte Saul nicht weiter nach. „Na gut. Ich muss jetzt los, der Zug fährt bald ab.“

Ich drückte die Augen noch fester aufeinander. Gelbe und hellblaue Sterne tanzten mir vor den Pupillen. „Gute Fahrt. Ich hol dich dann am Bahnhof ab. Ich liebe dich.“

„Ich dich auch, Kätzchen.“ Hinter ihm erschallte eine blecherne Stimme. Wahrscheinlich der letzte Aufruf, einzusteigen. „Bis bald.“

Wenns nach mir geht, kann es gar nicht bald genug sein. „Bis bald.“

Er legte auf. Ich hörte noch eine Weile dem Tuten zu, dann steckte ich das Telefon widerstrebend in die Ladestation zurück und raffte mich auf, lief wieder zu meiner Tonne. Die Kohlen glühten nun wieder rot. Die Formel und die Probe waren nur noch Geschichte. Wieder eine Apokalypse erfolgreich vereitelt!

Soul kommt nach Hause, Gott sei Dank.

Ich stellte sicher, dass die Tonne nicht zu nah an irgendetwas Brennbarem stand, und beobachtete, wie das letzte Licht am Himmel verschwand. Als es völlig dunkel war, schlüpfte ich in meinen Mantel und überprüfte die Munition. Nachdem ich das Haus abgeschlossen und gesichert hatte, eilte ich hinaus in die frisch geborene Nacht, trotz meiner müden Beine und dem Schmerz in meinem Herzen.

Er kommt heim. Er ist schon auf dem Weg.

Am Himmel hing eine dürre Mondsichel. Darunter lag meine Stadt und ließ die Lichter der Nacht durch ihre Straßenlaternen verblassen. Ein Netz von mit Elektrizität betriebener Sterne beschien die Löcher der Finsternis, die von der Hölle geschaffenen und die von Menschenhand geschaffenen.

Und ein neues Grab.

Dann ging ich wieder an die Arbeit.


Glossar

 

AndersSicht: Form des Zweiten Gesichts; Fähigkeit, magische Energie zu sehen; u. U. auch als Bezeichnung von Hellsichtigkeit gebraucht

Anhängerschaft des Mittleren Pfades: huldigt dem Chaos; Anhänger sind üblicherweise Soziopathen und magisch begabte Einzelgänger; gelegentlich veranstalten die Anhänger Zusammenkünfte, um ein Gebiet zu einem bestimmten Zweck an sich zu reißen

Arkeus: dämonischer Verführer, der aus der Hölle entkommen ist

Bannfeuer: reinigendes magisches Feuer

Besetzer: körperloser Dämon niedrigster Stufe, der sich darauf spezialisiert hat, von Menschen Besitz zu ergreifen und sie zu kontrollieren; Hauptgrund für Exorzismen

Chutsharak: chaldäisches Schimpfwort, etwa „Ach, du Scheiße“

Dämon: weitverbreitete Bezeichnung für alle nicht-menschlichen Räuber mit magischen Fähigkeiten oder einer Verbindung zur Hölle

Exorzismus: das Entfernen eines psychischen Parasiten aus seinem Wirt

Höllenbrut: Überbegriff für eine Vielzahl von Dämonen, Halb-Dämonen und andere Spezies, die der Hölle entsandt oder entflohen sind

Höllenfeuer: Spektrum der magischen Flammen, die von Höllenbrut zu verschiedensten Zwecken eingesetzt werden

Imdardk: geheimnisvolle alte Rasse, die die Älteren Götter aus der physischen Dimension vertrieben hat; auch Herren der Bäume genannt

Jäger: ausgebildeter Mensch, der die Balance zwischen der Schattenwelt (auch sog. Schattenseite) und gewöhnlichen Menschen gewährleistet; übermenschliche Polizeieinheiten

Martindale-Kommando: Abteilung des FBI, zuständig für die Aufklärung von Verbrechen, die von Angehörigen der Schattenwelt verübt wurden; operiert sowohl grenzüberschreitend als auch auf Bundesebene; rekrutiert hauptsächlich Jäger und Werwesen

Nachtschatten: Bewohner der Schattenwelt

Neophyt: Rang innerhalb einer Sorrow-Gemeinde; bezeichnet einen Sorrow, der zwischen einem Acolyten und einem Terephyten seiner Mutter steht. Weibliche Mitglieder steigen nach ihrer Zeit als Neophyt zu Müttern und Großen Müttern auf; männliche Mitglieder erreichen nie mehr als den Rang eines Terephyt (Soldaten-Drohne)

Schwarzer Nebel: ansteckende psychische Seuche; symbiotischer Parasit, der Nervensystem und Blut seines Wirtes befällt

Scurf: auch Nosferatim genannt; eine teilweise psychische virale Infektion, verantwortlich für Legenden über blutgierige Leichen, Vampire oder Nosferati; außerdem: eine mit dem Scurf-Virus infizierte Person

Sorrow: Anhänger der alten chaldäischen Gottheiten, auch genannt: die Großen Alten

Sorrows House: wörtlich: „Haus der Leiden/Plagen“; Haus, das von Sorrow bewohnt wird; wichtiger Bestandteil: Gruft zur Beschwörung oder Anrufung der Großen Alten

Sorrow Mutter: weibliche Angehörige eines Sorrows House mit hohem Rang

Talyn: Höllenbrut, in der Rangordnung über einem Arkeus oder Besetzer; üblicherweise körperlos

Trader: Mensch, der einen Handel mit einer Höllenbrut eingeht, gewöhnlich, um weltliche Macht oder Reichtum zu erlangen

Utt’huruk: vogelköpfiger Dämon

Werwesen: Sammelbegriff für mehrere Spezies von Formwandlern, die sich in Tiere verwandeln (bspw. Puma, Wolf oder Spinne) oder tierverwandte Formen (wie Werratten oder Khentauri)
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